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Saturnus  phosphoricu£^<+  y. 

Vom 

Herrn  Dr.   Hkisrich  Hoffmahb, 
GrofahetäogUcber  Staäba-Medicus  su  Dantutadu 

 i  

Die  verschiedenen  Bleioxyde,  deren  man  sich  stets 
in  der  Wundarzneikunst  bedient  bat,  baben  jeder 
Zeit  vorzüglich  darin  ibre  Wirksambeit  gezeigt, 
dafs  sie  die  Entzündung  gehoben ,  die  Eiterung  be- 
schränkt ,  und  hierdurch  als  entsündungswidrig,  aus- 
trocknend und  heilend  erschienen  sind», 

Solche  Wirkungsweise  dieser  Mittel  in  Anwen- 
dung äufserer  Uebel  mag  wohl  Hildfnbrahd  be- 
stimmt haben,  dieselben  auch  zur  Heilung  innerer 
ähnlicher  Leiden  in  Anwendung  zu  bringen ,  und 
derselbe  war  wohl  der  Erste ,  welcher  den  Saccha- 
rum  saturni  in  der  eiterigen  Lungenschwindsucht 
gebrauchte. 

Die  Aerzte  baben  unterdessen  bei  der  Ausübung 
ihrer  Kunst  Gelegenheit  genug  gehabt,  die  günsti- 
gen Wirktingen  dieses  Mittels  zu  erfahren,  und  in 
häufigen  Fällen  war  es  noch  allein  dasjenige  Mittel, 
was  auch  mir  noch  Hoffnung  gab,  eine  Heilung 
vielleicht  allda  noch  bewerkstelligen  zu  können,  wo 
alle  andere  Mittel  bis  dahin  fruchtlos  angewendet 
worden  waren. 

likMn.  Jahrb.  XI.  Bd.  ittu  Rift,  A 
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Indessen  auch  in  den  Fällen,  wo  man  so  glück- 
lieh  war,  ein  solches  hartnäckiges  Uebel  zu  besei- 
tigen, hat  man  dennoch  selten  Ursaohe,  sich  sehr 
der  bewirkten  Wiederherstellung  zn  erfreuen,  denn 
gröfsten  Theils  kehrt  nach  Jahresfrist  das  Uebel 
wieder  zurück^  und  wird  es  alsdann  auch  in  diesem 
Falle  wieder  gehoben,  so  ist  dennoch  bei  einer  drit- 
ten Rückkehr  keine  Hülfe  mehr  zu  erwarten. 

Es  mag  wohl  allerdings  die  Natur  des  üebels  selbst 
seyn,  welche  vorzüglich  Veranlassung  zur  steten  Wie- 
derkehr giebt,  die  nur  selten  und  nur  in  sehr  günstigen 
Umständen  ausbleibt,  indessen  hege  ich  jedoch  die 
feste  Ueberzeugung,  dafs  auch  die  Beschaffenheit 
des  Bleioxyds,  welches  bisher  ausschliesslich  in  sol- 
cher Krankheit  angewendet  worden,  grolsen  Antheft 
hieran  hat,  indem  diese  wohl  unbezweifelt  die  Ver- 
anlassung giebt,  dafs  das  Mittel  nicht  mit  der  gehö- 
rigen Intensität  wirken  kann. 

Der  Saccharum  saturni ,  ein  Oxyd  des  Bleis 
vermittelst  der  Essigsäure,  ist  ein  so  unvollkomme- 
nes Oxyd,  dafs  auch  die  geringste.  Flüssigkeit,  selbst 
Wasser,  es  zu  zersetzen  vermag,  und  diese  Beschaf- 
fenheit macht  wohl  daher  dasselbe  unbezweifelt  un- 
fähig, mit  erforderlicher  Intensität  zu  wirken,  und 
ich  möchte  sagen:  es  ist  schon  gröfsten  Theils  zer- 
setzt unmittelbar  nach  der  Anwendung. 

Aber  nicht  allein  in  chemischer  Hinsicht  ist  diefs 
Oxyd  unzulänglich,  sondern  auch  in  ärztlicher,  in- 
dem die  Pllanzensäuren  keine  reine  Säuren ,  son- 
dern alle  mehr  oder  weniger  verkohlt  sind ,  und 
daher  auch  nicht  mehr  geeignet  seyn  können,  die 
Wirkungskralt  des  Bleis  zu  erhöhen,  denn  es  ist 
die  Verkohlung  der  Pflanzensäuren  schon  eine  Zer- 
nichtung ihrer  Säurenatur,  und  nur  die  reine  und 
unverkohite  Säure  kann  als  eine  solche  betrachtet 
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werden,  die  geeignet  ist,  ein  Bleioxyd  zu  gestalten, 
das  ein  wahrhaftes  Erregungsmittel  für  das  venöse 
System  abgiebt. 

Und  um  dieses  System  zu  beleben ,  ist  es  eben 
in  solchen  krankhaften  Beschwerden  zu  thun,  denn 
hierin  liegt  stets  der  Urgrund  des  ganzen  Uebels, 
indem  erst  nach  langer  Erschöpfung  dieses  Systems 
und  Stockung  des  Blute  in  demselben  die  Eiterung 
eintritt. 

Der  Arzt,  welcher. mit  Aufmerksamkeit  den  gan- 
zen Umfang  der  Krankheitserscheinungen  betrachtet, 
welcher  der  Bildung  einer  Phchisia  pulmonal  Ls 
purulenta  Theils  vorausgeht,  Theils  dieselbe  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  begleitet,  kann  wohl  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  stehen,  den  Grund  des  Uebels 
im  venösen  System  zu  suchen :  es  sey  denn ,  .dafs 
Scropheln  die  Veranlassung  zu  dieser  Krankheit 
gegeben  hätten,  was  allerdings  auszumitteln  noth- 
wendig  ist,  die  aber  dennoch  selbst  eine  endliche 
Erschöpfung,  im  venösen  System  nach  sich  fuhren, 
und  nebst  ihrer  Beseitigung  gleichzeitig  eine  Erre- 
gung des  venösen  Systems  alsdann  erfordern. 

Tuberkeln  der  Lunge  aber  setzen  die  Venosität 
schon  voraus,  und  die  eiterige  Lungenschwindsucht 
mit  und  ohne  Scropheln  wird  daher  mit  Vortheil 
durch  reine  Säuren  und  'Bleioxyd  behandelt,  wenn 
gleich  die  Scropheln  überdiefs  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung erfordern. 

Abgesehen  jedoch  von  allen  dent,  so  ist  das 
venöse  System  als  die  Quelle  dieses  Uebels  zu  be- 
trachten, und  nur  aus  demselben  nehmen  die  Er- 
scheinungen ihren  Ursprung:  Blutstürze,  Blutspeien, 
Hämorrhoiden,  Congestionen  sind  die  Vorläufer  und 

Begleiter  dieser  Krankheit. 

* 
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Aber  zu  allen  Zeiten  hat  die  Erfahrung  erwie- 
sen 9  dato  auch  in  solchen  Beschwerden  nur  allein 
die  reinen  Säuren ,  und  hierfür  sind  nur  die  Mine- 
ralsäuren zu  erkennen,  gunstige  Wirkungen  zeigen, 
und  zwar  so,  dafs  selbst  dann,  wenn  bei  diesen 
Erscheinungen  das  Uebel  schon  bis  zur  Eiterung 
ausgebildet  ist,  diese  Mittel  dennoch  wesentlichen 
Nutzen  bringen,  der  jedoch  entschiedener  in  der 
ausgebildeten  Phihisis  pulmo  natis  purulenta  her- 
vortritt, wenn  man  die  Säure  in  der  Vereinigung 
mit  Blei  als  ein  Oxyd  giebt,  indem  hierdurch  der 
Säure  die  heilende  Kraft  des  Bleis  mitgetheilt  wird. 

Wie  aber  in  allen  diesen  erwähnten  krankhaften 
Beschwerden  des  venösen  Systems  die  Pilanzensäu- 
ren  einen  sehr  unwesentlichen  und  vorübergehenden 
Nutzen  bringen,,  ja  ich  mögte  sagen:  gewifs  mehr 
schaden ,  als  nützen ,  indem  sie  die  Verdauungsor- 
gane erschöpfen,  so  müssen  sie  auch  nicht  geeignet 
seyn,  die  Intensivkraft  des  Bleis  zu  versichern. 

'  In  der  Ueberzeugung  daher,  dafs  der  Saccharum 
Saturtii  ein  sehr  ungeeignetes  Präparat  sey;  in  der 
Ueberzeugung,  dafs  nur  die  Mineralsäuren  das  wahre 
Erregungsmittel  für  das  venöse  System  abgeben, 
wie  auch  diefs  stets  die  Erfahrung  aller  Zeiten  er- 
wiesen hat,  und  endlich  aus  Berücksichtigung  der 
Natur  der  Krankheit,  die  in  ihrem  ganzen  Umfange 
ihren  Ursprung  aus  dem  venösen ;  System  verkündet; 
aus  allen  '  diesen  Rücksichten ,  sage  ich ,  habe  ich 
mich  veranlafst  gefunden,  mich  in  der  Behandlung 
der  Phthisis  pulmonatis  purulenta  der  Anwendung 
eines  Saturni  pho  spkorici  zu  bedienen,  der 
,  mir  unterdessen  auch,  in  .nicht  seltenen  Fällen,  sehr 
wesentlichen  ^Nutzen  geleistet  hat. 

Der  Grund ,  wa«.  m  ich  grade  das  phösphor- 
saure  Blei  gewählt  habe,  liegt  wohl  nur  allein  darin: 

m 

~~  --  i 


Digitized  by  Google 


5 


weil  mir  diese  Säure  schon  Öfters  in  der  Behand- 
lung solcher  Krankheiten  eine  sehr  wohlthätige 
Wirksamkeit  gezeigt  hat. 

Um  die  Ts  Oxyd  stets  gleichförmig  zu  erhalten, 
ist  es  erforderlich,  frisch  niedergeschlagenes,  salz- 
saures Bleioxyd  in  kochendem  Wasser  aufzulösen, 
und  diese  Flüssigkeit  mit  einer  Aullösung  Ton  neu- 
tralem phosphorsauren  Natron  zu  vermischen,  und  ' 
alsdann  den  Niederschlag  mit  kochendem  Wasser 
auszusüfsen  und  im  Schatten  zu  trocknen. 

Ein  auf  diese  Weise  bereitetes  phosphorsaures 
Blei  wird  in  einer  erhitzten  Glasröhre  zu  einer 
Kugel  schmelzen,  ohne  sich  im  mindesten  zu  zer- 
setzen. Hildes BRAQiD  empfiehlt  den  Saccharum 
saturni  täglich  $u  1  Gran,  und  zwar  mit  einem 
Zusätze  von  Opium;  auf  gleiche  Weise  aber  habe 
ich  mich  bisher  des  Saturni  phosphorici  bedient,  . 
welchen  ich  bis  jetzt  noch  in  keinem  Falle  in  einer 
gröfseren  Dosis,  gereicht  habe,  als  von  %  Gran  wäh- 
rend des  Tages. 

Den  Zusatz  von  Opium  habe  ich  jedoch  stets 
durchaus  vermieden,  indem  solche  Kranken  dieses 
Wittel  durchaus  nicht  vertragen,  wenigstens  alsdann 
nicht,  wenn  das  Uebel  zu  einem  hohen  Grad  ge- 
diehen ist,  indem  es  Congestionen  des  Bluts;  wie 
schon  Tb  alles  erwiesen,  veranlagst. 

Dagegen  reiche  ich  diefs  Oxyd  in  Verbindung 
mit  Extractam  hyosoiami,  welches  wohlthätig  auf 
die  Verdauungsorgane  wirkt,  und  eine  glcichmäfsi« 
gere  Circulation  unterhält, 

Noch  ist  es  mir  nicht  begegnet,  dafs  ich  auch 
nur  die  mindesten  schädlichen  Wirkungen  des  Bleis 
erregt  hätte,  ob  ich  gleich  öfters  schon,  in  den  er« 
wähnten  Gaben,  i5,  ja  20  Gran  unausgesetzt  in 
einer  Zeitfolge  gereicht  habe,  so  dafs  ich  die  Ueber- 
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zeugung  gewonnen :  diefs  Mittel  veranlasse  bei  Wei- 
tem nicht  so  leicht  eine  Kolik ,  als  der  gewöhnliche 
Saccharum  saturni. 

In  der  Anwendung  dieses  Mittels,  hoffe  ich,  wer- 
den  auch  andere  Aerzte  glückliche  Erfolge  finden, 
so  wie  ich  bisher  öfters  mein  Verfahren  mit  einem 
günstigen  und  erwünschten  Ausgange  habe  endigen 
sehen. 


ii. 


- 


Beobachtungen 
über  dio 

Wirksamkeit  des  schwefelsauren  Chinins, 

mit  besonderer  Hinsicht    auf   seinen  Ge- 
brauch in  soporösen  und  verlarvten 
Wechselfi  ebern  und  in  dem  Ge- 
sichtsschmerz. 

Vom 

Hrn.  Hofmedicus  Dr.  Gittermann  in  Emden. 


In  einem  vorigen  Bande  dieser  Jahrbücher  habe  ich 
einige  Erfahrungen  über  die  heilsamen  Wirkungen 
des  schwefolsauren  Chinins  gegen  die  inter- 
mittirenden  Fieber  mitgetheilt,  welche  vielleicht 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  gewesen  sind ,  da  sie  das 
Resultat  einer  durchaus  treuen  Beobachtung  waren, 
zu  welcher  mich  die  seit  mehreren  Jahren  in  mei- 
nem Wirkungskreise  epidemisch  herrschenden  Wech- 
selfieber  auf  eine  vielfältige  Weise   in  den  Stand 
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setzten.  Besonders  schmeichelhaft  ist  es  für  mich 
gewesen,  dafs  jene  Beobachtungen  des  Beifalls  des 
verehrten  Herrn  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  so 
wie  auch  der  Aufmerksamkeit  einiger  anderen  Kunst- 
genossen sich  erfreuen  durften,  und  ist  dieses  für 
mich  wenigstens  Bewegungsgrund  genug ,  auch  noch 
einiges  über  die  Wirkung  des  schwefelsauren  Chi- 
nins bei  andern  Krankheitsformen  hier  folgen  zu 
lassen.  Die  intermittirenden  Fieber,  welche  in  hie- 
siger Gegend  bereits  seit  einigen  Jahren  höchst  epi- 
demisch vorkamen,  fingen  gegen  den  Herbst  und 
Winter  des  vorigen  Jahres  an  merklich  abzunehmen, 
bis  dieselben  nach  der  für  diese  Provinz  so  buchst 
traurigen  Ueberschwemmung  im  Februar  d.  J.  wie- 
derum  bedeutend  zunahmen,  und  eine  sehr  grofse 
Anzahl  daran  erkrankte.  Unter  den  letzteren  be- 
fanden sich  denn  auch  mehrere,  welche  wahrschein- 
lich dem  schwefelsauren  Chinin  ihre  glückliche 
schnelle  Genesung,  wo  nicht  ihr  Leben,  zu  danken 
haben,  und  both  sich  dem  Arzte  eine  sehr  lehrreiche 
Gelegenheit  dar,  den  Werth  der  China- Alkaloiden 
in  diesen  Fällen  zu  erproben.  Ich  werde  hier  einige 
Fälle,  welche  ich  sowohl  jetzt,  als  auch  überhaupt 
in  den  letzteren  Jahren  beobachtete,  und  mir  der 
Beachtung  werth  zu  seyn  scheinen,  so  kurz  wie 
möglich  mittheilen. 

> 

I.   Febris  intermittens  soporosa. 

Eine  sehr  corpulente,  an  Wohlleben  gewöhnte 
Matrone  von  j5  Jahren  bekam  den  10.  Juni  i8s3 
einen  Fieberanfall,  welcher  mit  Frost  auftrat,  dar- 
auf  in  Hitze  überging,  und  nach  einer  inständigen 
Dauer  mit  einer  leichten  Ausdünstung  endigte.  Es 
stellte  Sich  bei  dem  Eintritt  des  Frostes  bei  der 
Kranken  ein  tiefer  schnarchender  Schlaf  ein,  welcher 
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das  ganze  Fieber  hindurch  anhielt,  und  so  fett  war, 
dafs  kein  Erwachen  aus  demselben  zu  Stande  ge- 
bracht werden  konnte.  Das  Gesicht  der  Kranken 
war  während  der  Hitze  des  Fiebers  so  roth,  als 
wenn  es  mit  Zinnober  gefärbt  wäre,  der  Puls  schlug 
etwa  100  mal  in  der  Minute,  war  hart  und  voll," 
und  die  Carotiden  pülsirten  heftig.  Die  Kranke  lag 
dabei  abwechselnd  in  einer  steten  unruhigen  Bewe- 
gung, wobei  es  schien,  als  ob  die  rechte  Hälfte 
des  Körpers  weniger  bewegt  wurde,  als  die  linket 
Indem  ich  diese  Symptome  bei  der  Patientin  vorfand, 
zu  welcher  ich  während  der  Hitze  des  Fiebers  ge- 
rufen wprden,  hielt  ich  die  Krankheit  für  eine 
Apoplexie,  und  verordnete  eine  Yenäsection,  welche 
sofort  vorgenommen  wurde,  auf  die  Härte  und  Völle 
des  Pulses  indefs  eben  so  wenig,  wie  auf  die  Inten- 
sität der  übrigen  Symptome  einigen  Einflufs  zu 
haben  schien.  Wie  ich  die  Kranke  nach  einigen  ' 
Stunden  wieder  besuchte,  fand  ich  dieselbe  in  einer 
leichten  Ausdunstung,  und  zugleich  einen  zwar  noch 
vollen,  aber  weniger  harten  und  frequcnten  Puls, 
wodurch  ich  auf  die  Vcrmuthung  gerieth,  dafs.  die 
Krankheit  vielleicht  eine  Febris  intermiUens  sopo* 
rosa,  apoplectic*  seyn  möge.  Am  folgenden  Tage 
früh  Borgens  bestätigte  sich  diese  Vermuthung  da? 
durch,  daCs  die  Kranke  die  Nacht  über  in  einer 
leichten  Ausdunstung  mit  ruhiger  gewordenem  Schlafe 
zugebracht  hatte,  und  der  zwar  noch  immer  volle 
Puls  jetzt  eine  natürliche  Frequenz  zeigte.  Die 
Patientin  war  wieder  bei  Besinnung,  und  klagte 
über  grofse  Müdigkeit  und  Schwere  des  Kopfes, 
wufste  sich  jedoch  von  allem,  was  sonst  mit  ihr 
vorgefallen,  nicht  das  mindeste  zu  erinnern..    In  der 
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auch  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  vorhanden. 
—Es  würde  eine  Auflosung  von  Salpeter  verordnet. 

Die  Diagnose  dieses  Falles  war  gewifs  nicht  ganz 
leicht,  da  die  angegebenen  Symptome  eben  so  wohl 
das  vollständigste  Bild  eines  apoplectischen  Anfalls 
zeigten,  als  auch  die  Vermuthung  einer  hier  statt 
findenden  Febris  intermütens  soporosa  einige  Wahr« 
scheinlichkeit  für  sich  hatte,  welche  letztere  beson- 
ders durch  das  grade  jetzt  sehr  häufig  hier  beob- 
achtete epidemische  Wechselfieber  nicht  ohne  Grund 
war.    Eine  möglichst  sorgfaltige  Beurtheilung  des 
Zustandes  bestimmte  mich  zur  Annahme  der  letzte-  „ 
ren  Meinung,  welche  ich  denn  auch •  bestätigt  fand, 
da  am  folgenden  Tage  (den  1a.  Juni)  wiederum  ein 
ähnlicher  Fieberparoxysmus  eintrat,  als  der  früher 
statt  gefundene,    nur  mit  dem  Unterschiede,  dafa 
alle  Symptome  bedeutend  schlimmer  geworden  waren. 
Der  Frost  zeigte  sich  4  Stunden  früher,  und  war 
mit  öfterer  fruchtloser  Neigung  zum  Erbrechen  ver- 
bunden,  worauf  mit  dem  Eintritt  der  Hitze  wie? 
derum  ein  tiefer  Schlaf  erfolgte,  aus  welchem  die 
Kranke  nicht  zu  wecken  war.    Das  Gesicht  hat  die 
vorige  Rothe,  Stuhl-  und  Urinausleerung  erfolgten 
unwillkührlich;  der  Puls  iio  Schläge,  dabei  sehr 
hart,  voll  und  intermittirend,  und  war  es  nicht  mög- 
lich, der  Kranken  einige  Arznei  einzuilöfsen.    Gegen  - 
Abend  stellte  sich  wieder  eine  leichte  Ausdünstung 
ein,  welche  des  Nachts  ia  Uhr  (nachdem  das  Fieber 
jetzt  16  Stunden  lang  gedauert  hatte)  in  einen  ziemr 
lieh  reichlichen  Schweifs  übergegangen  war.  Die 
Kranke  schien  mich  jetzt  auf  einigemal  wiederholtes 
Anreden  zu  erkennen,  öffnete  die  Augen,  und  ver- 
suchte den  Mund  zum  Sprechen  zu  bergen,  wel- 
ches indefs  nicht  verständlich  war.  Das  Deglutitions- 
vermögeu    yar   einigermafsen   wieder  eingetreten, 
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und  der  Puls"  etwas  weniger  frequent  und  weicher 
geworden. 

Da  ich  jetzt  in  Hinsicht  der  Diagnose  der  Krank- 
heit  so  ziemlich  gewifs  zu  seyn  glauben  durfte,  Ter- 
schrieb  ich  der  Kranken  das  schwefelsaure  Chinin 
zu  2  Gran  pro  dosi  alle  3  Stunden  zu  nehmen. 
Am  folgenden  Tage  den  i3.  fand  ich  die  Kranke 
ohne  Fieber ,  der  Puls  war  normal  von  Frequenz 
wenig  hart,  aber  ziemlich  Toll  und  mitunter  aus- 
setzend. Die  Nacht  war  mehrentheils  unter  tiefem 
Schlafe  zugebracht,  doch  hatten  die  Pulver  regel- 
mäfsig  gebraucht  werden  können;  auch  dauerte  die 
Neigung  zum  Schlafen  jetzt  noch  fort,  nur  in  einem 
weit  gelinderen  Grade.  Nachdem  die  Chininpulver 
heute  fortgebraucht  waren,  fand  ich  die  Kranke  des 
Abends  ziemlich  munter ,  bei  völliger  Besinnung, 
indefs  ohne  alle  Erinnerung  ihres  bisherigen  Uebel- 
befindens.  Das  bedeutendste,  worüber  dieselbe  selbst 
klagte,  war  grofses  Gefühl  yon  Schwäche  und  einer 
gewissen  Schwere  in  der  rechten  Hälfte  des  Kör- 
pers, welche  sie  auch  nicht  so  gut,  als  die  entgegen- 
gesetzte, bewegen  konnte. 

Am  14.  besuchte  ich  die  Kranke  früh  Morgens 
um  die  Zeit,  wo  das  Fieber  bereits  hätte  da  seyn 
müssen,  und  fand  dieselbe  in  einem  mäfsig  natür- 
lichen Schlafe,  aus  welchem  sie  mit  leichter  Mühe 
geweckt  werden  konnte.  Sie  klagte  über  eine  dum- 
pfe Eingenommenheit  des  Kopfes,  war  etwas  durstig, 
und  hatte  einen  vollen  in termittir enden  Puls  von 
90  Schlägen.  Ich  liefs  jetzt  mit  dem  Gebrauche 
des  schwefelsauren  Chinins,  von  welchem  seit  der 
vorigen  Exacerbation  16  Gran  gereicht  waren,  auf- 
hören, und  besuchte  die  Kranke  gegen  Abend  wie- 
der, wo  ich  hörte,  dafs  sie  den  Tag  meist  schlafend 
zugebracht  habe ,   von  Zeit   zu  Zeit  jedoch  auch 
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erwacht  sey,  uiid  einiges  Getränk  verlangt  habe. 
Jetzt  befand  sich  dieselbe  in  einer  mäfsigen  Aus- 
dünstung und  ohne  alles  Fieber,  da  der  Puls  wie- 
derum wie  zuvor  fast  ungewöhnlich  langsam  war.  • 
Die  Kranke  liefs  sich  leicht  aus  dem  Schlafe  wecken, 
und  war  alsdann  bei  völliger  Besiunung.  Die  Chi- 
ninpulver wurden  auch  jetzt  noch  ausgesetzt,  und 
verordnete  ich,  mit  dem  Gebrauche  derselben  am 
folgenden  Tage  Morgens  früh  wieder  anzufangen. 

lieber  den  ferneren  Verlauf  der  Krankheit  kann 
ich  mich  sehr  kurz  fassen,  da  keine  weitere  Exacer- 
bationen des  Fiebers  wieder  eintraten,  so  dafs  ich 
das  schwefelsaure  Chinin  noch  einige  Tage  hindurch 
in  verminderter  Dosis  fortgebrauchen  liefs,  und  dar- 
auf mit  dem  einige  Wochen  lang  fortgesetzten  Ge- 
brauche des  kalt  bereiteten  Chinaextractes  die  Be- 
handlung beschlofs.  Nur  verdient  es  noch  einer 
Bemerkung,  dafs  die  gehinderte  Bewegung  der  rech- 
ten KÖrperhälfte  der  Kranken  noch  eine  Zeitlang 
zurückblieb,  wogegen  ich  örtliche  spirituöse  Ein- 
reibungen anwenden  liefs,  und  dadureh  auch  dieses 
Uebel  gehoben  wurde.  Jetzt,  wo  ich  dieses  schreibe, 
befindet  sich  die  Frau  gesund,  und  wohl,  und  ist 
überhaupt  seit  jener  Zeit  nicht  wieder  krank  gewesen« 

Es  lä'fst  sich  wohl  nicht  verkennen,  dafs  der  hier 
mitgetheilte  Krankheitsfall  eine  sogenannte  Febris. 
intermitcens  soporosa,  apoplectica  gewesen,  und 
sich  die  heilsame  Wirkung  des  schwefelsauren  Chi- 
nins dagegen  auf  eine  höchst  auffallende  Weise  er- 
probt habe.  Freilich  liefse  sich  einwenden,  dafs  die 
Krankheit  vielmehr  eine  idiopatische  Apoplexie  ge- 
wesen sey,  zu  welcher  man  allerdings  bei  dieser 
wohlgenährten  ,  ganz  eine  apoplectische  Constitution 
besitzenden  Dame,  eine  grofse  Disposition  voraus- 
setzen konnte,  allein  der  Erfolg  der  angewandten 
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Arzneieil  widerlegte  eine  solche  Annahme  nur  zu 
«ehr ,  da  sich  schwerlich  in  einem  solchen  Falle 
vom  schwefelsauren  Chinin  eine  bedeutende  heilsame 
Wirkung,  sondern  Yielmehr  das  Gegentheil,  hätte 
erwarten  lassen. 

Das  schwefelsaure  Chinin  hat  sowohl  in  diesem 
Falle,  als  auch  in  ähnlichen,  besonders  wo  das 
Wechselfieber  den  Quotidiantypus  annimmt,  meiner 
Meinung  nach  einen  nicht  zu  ersetzenden  Vorzug 
yor  der  Anwendung  der  Chinarinde  selbst,  da  es 
nicht  immer  möglich  ist,  die  letztere,  alsdann  in 
einer  solchen  Quantität  dem  Kranken  beizubringen, 
als  doch  zur  Beseitigung  des  Fiehers  und  der  Er«* 
haltung  des  Lebens  erforderlich  ist.  Ich  habe  seit 
einigen  Jahren  mehrere  Fälle  solcher  bösartigen 
Wechselfieber  beobachtet,  und  mufs  gestehen,  dafs 
ich  nach  meinen  mit  dem  schwefelsauren  Chinin 
dabei  gemachten  Erfahrungen  die  Formen  der  Inter- 
mittens  bei  weitem  nicht  mehr  für  so  gefahrlich 
halte,  als  ich  dieselben  bei  den  älteren  Autoren  be- 
schrieben finde.  Eine  Hauptsache  ist  es  nur,  dafs 
man  die  Krankheit  bestimmt  als  eine  Intermittena 
zu  erkennen  wisse,  wozu  allerdings  eine  sehr  auf- 
merksame Beobachtung  des  gegebenen  Falles,  un<| 
genaue  Bekanntschaft  mit  der  grade  herrschenden 
epidemischen  Constitution  gehört.  —  Wenn  sich  die 
Krankheit  einmal  als  eine  Intermittens  characterisirt 
hat,  so  mochte  ich  auch  unter  den  dem  Anscheine 
nach  ungünstigsten  Verhältnissen  mich  TÖllig  für  die 
heilsame  Wirkung  &s  schwefelsauren  Chinins  Ter, 
bürgen.  * 

II.   Febris  intermittens  larvata,  topic*. 

Wenn  überhaupt  das  einfache,  reine  Wechseln 
fieber  eine  Krankheitsform  ist,  worüber  noch  immer 
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in  Hinsicht  des  Wesens  derselben  eine  grofse  Dun- 
kelheit schwebt,  so  gilt  dieses  noch  mehr  von  der 
sogenannten  Intermittens  larvata.  Ein  jeder 
Beobachter,  welcher  bedeutende  Wechselfieber -Epi- 
demien zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  wird  gefunden 
haben,  dafs  sich  während  einer  solchen  Epidemie 
die  mannigfaltigsten  Krankheiten  zeigten,  denen  die 
Hauptcharactere  des  Wechselfiebers,  wohin  beson« 
ders  das  Fieber  selbst  gehört,  gänzlich  fehlten, 
und  nur  die  Periodicität  des  Uebels  und  der  Erfolg 
der  dagegen  angewandten  Arzneimittel  den  Beweis 
lieferten,  dafs*  die  Krankheit  für  eine  Intermittens 
gehalten  werden  müsse.  Ich  werde  einige  Fälle 
dieser  Art,  vorzüglich  in  Hinsicht  der  Wirkung  des 
schwefelsauren  Chinins,  kürzlich  mittheilen. 

l.  Frau  A.,  eine  sehr  sensible,  mitunter  an 
hysterischen  Zufallen  leidende  Dame ,  war  im  sie- 
benten Monate  ihrer  Schwangerschaft,  und  hatte 
sich  bis  jetzt  während  der  letzteren  ausnehmend 
wohl  befunden,  bis  sie  den  10.  Juni  -1825  plötzlich 
des  Mittags  12  Uhr  einen  äufserst  heftigen  Schmerz 
im  linken  Auge  empfand,  welcher  sich  sowohl  in 
dem  Augapfel  selbst,  als  auch  um  das  Auge  herum 
aufserte.  Ich  wurde  einige  Stunden  nach  dem  ersten 
Auftreten  des  Schmerzes  gerufen ,  und  fand  die 
Conjunctiya  des  Auges  merklich  gerüthet,  die  Pupille 
etwas  zusammengezogen,  ein  bedeutendes  Thrärien 
des  Auges,  grofse  Lichtscheu  desselben,  und  den 
Schmerz  so  heftig,  dafs  die  sonst  sehr  vernünftige 
Kranke  sich  wegen  des  hohen  Grades  von  Schmerz 
im  Bette  umherwälzte,  mitunter  Erbrechen  des  ge- 
nossenen Getränkes  und  convulsivische  Stöfse  der 
Extremitäten  bekam,  und  dann  das  afneirte  Auge 
mit  der  Hand  heftig  drückte,  wodurch  ihrer  Be- 
hauptung nach  einige  Linderung  entstand.    Ich  ver- 
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ordnete  eine  antiphlogistische  Arznei,  ein  Vesicato- 
rium  und  ein  kühlendes  Augenwasser,   worauf  ich 
die  Kranke  des  Abends  um  9  Uhr  wieder  besuchte, 
und  nun  vernahm ,  dafs  der  Schmerz  bis  8  Uhr  mit 
gleicher  Heftigkeit  fortgedauert,  jetzt  aber  ganzlich 
aufgehört  habe,  und  nur  noch  eine  grofse  Empfind* 
lichkeit  gegen  das  Licht  zurückgeblieben  sey.  Das 
Auge  war  noch  immer  bedeutend  geröthet,  von  Fie- 
ber jedoch  eben  so  wenig  jetzt,  als  vorher,  eine 
Spur  vorhanden.    Ich  liefs  die  Kranke  die  Arznei 
fortsetzen,   und   entfernte  mich  wieder   mit  dem 
Vorhaben ,   am  -  folgenden  Morgen   einige  Blutigel 
an  das  Auge  setzen  zu  lassen.    Denn  11.  wunderte 
ich  mich  nicht  wenig,  die  Kranke  sehr  munter  und 
wohl  zu  finden ,  indem  sie  die  Nacht  ruhig  geschla- 
fen hatte,  und  jetzt  sowohl  die  Rothe,  als  auch  aller 
Schmerz  des  Auges  verschwunden  waren,   so  dafs 
man  die  Kranke  für  völlig  hergestellt  halten  konnte. 
Des  Mittags  wurde  ich  indefs  eiligst  hingerufen,  und 
fand,   dafs  sich  die  Scene  des  gestrigen  Tages  wie« 
der  zu  erneuern  anfing  5  der  Schmerz  im  Auge  war 
um  dieselbe  Zeit  mit  der  vorigen  Heftigkeit  wieder 
eingetreten,  und  die  Conjunctiva  geröthet,  bestän- 
diger Thränenflufs  und   grofse  Lichtscheue  waren 
wie  gestern  vorhanden ,  so  wie  auch  das  Erbrechen. 
Die  Symptome  hielten  bis  Abends  8  ühr  an,  worauf 
sie  allmälich  abnahmen,  und  die  Kranke  sich  aufser- 
ord entlich  matt  fühlte.    Fieber  war  nicht  vorhanden. 

Wenn  ich  nun  auch  zwar  das  Uebel  als  eine  Inter- 

> 

mitten»  topica  seu  larvata  erkannte  ,  so  beschlofs 
ich  dennoch,  auch  den  dritten  Paroxysmus  abzu- 
warten, und  verordnete  der  Kranken  gegen  die  seit 
einigen  Tagen  statt  gefundene  Verstopfung  ein  Ab- 
fPührungsmittel,  um  am  andern  Tage  früh  Morgens 
v.u  nehmen. 
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Den  12.   erfolgten  gegen  Mittag  einige  Sedes? 
des  Morgens  befand  sich  die.  Kranke  mit  Ausnahme 
grofser  Mattigkeit  wohl,  und  empfand  bis   12  Uhr 
auch  nicht  den  mindesten  Schmerz.    Um  diese  Zeit 
stellte   sich   der   letztere  mit  der  an  den  beiden 
Torigen  Tagen   beobachteten  Heftigkeit  nebst  den 
Übrigen  Symptomen  wieder  ein,  und  war  der  Ver^ 
lauf  derselben  sp  wie  vorher,  indem  des  Abends 
der  Schmerz  nachliefs,  und  nur  ein  noch  gröfseres 
Gefühl  yon  Schwäche  zurückblieb.    Ich  verordnete 
der  Kranken  jetzt  das   schwefelsaure  Chinin 
in  Pulvern  zu  2  Gran,  um  alle  3  Stunden  eins  da- 
von zu  nehmen,  so  dafs  gegen  den  am  folgenden 
Tage  zu  erwartenden  Paroxysmus  5  solcher  Pulver 
verbraucht  seyn  würden.    Der  Erfolg  des  auf  diese 
Weise  angewandten  Arzneimittels   war   der,  dafs 
zwar  am  folgenden  Tage  um  die  Mittagszeit  wieder 
.    der  vorige  Anfall  zurückkehrte ,   jedoch  in  einem 
nur  so  gelinden  Grade,  dafs  derselbe  an  Heftigkeit 
mit  dem  der  3  vorigen  Tagen  gar  nicht  zu  verglei- 
chen war,   und  auch  nicht  so  lange  anhielt.  Nach 
geendigtem   Paroxysmus    wurde   das  schwefelsaure 
Chinin  in  der  angegebenen  Art  fortgebraucht,  wor- 
auf am  14.  noch  eine  nur  aufserst  geringe  Anwand- 
lung des  Schmerzes   eintrat,   welcher  bei  fortge- 
setzter Anwendung  des  Arzneimittels  an  den  folgen- 
den Tagen  gar  nicht  mehr  bemerkt  wurde.  Die 
Kranke  litt  indefs  noch  einige  Wochen  lang  an  gro- 
fser Schwäche,  welche   durch   den  Gebrauch  der 
Chinarinde  in  Decoct  beseitigt  ward,  so  dafs  völliges 
Wohlbefinden  eintrat,  und  kein  Becidiv  erfolgte. 

Die  eben  erzählte  Beobachtung  gehört  zu  den 
gewifs  nur  seJten  vorkommenden  Fällen  des  larvir- 
ten  Wechselfiebers,  wo  sich  dasselbe  unter  der  Form 
einer    örtlichen    Entzündung,    ohne  gleichzeitiges 
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Fieber  des  Gefäfssystems  aufsert.    Ohneraoktet  des 
Mangels  des  letztem  mochte  ich  den  hier  mitge- 
theilten  Fall  doch   immer  noch   eher  eine  Febrist 
intermittens  topica  larvata»  als  eine  Opihalmia 
periodica  benennen,   obgleich  die  Krankheit   das  < 
vollständigste  Bild  einer  wirklichen  Opthalmie  dar- 
stellte*   Wie  selten  nun  auch  diese  Fälle  seyn  mö- 
gen, so  fehlt  es  doch  nicht  an  Beispielen,  wo  das 
larvirte  Wechselfieber  unter  der  Maske  einer  be- 
deutendem völlig  ausgebildeten  Entzündung  auftrat. 
Hieher  gehören  namentlich  mehrere  derjenigen  Be* 
obachtungen,  welche  P.  Frakh  in  seinen  Interpret, 
clinic.  observat.  select.  Tab.  1812  p.  26  seq.  unter 
dem  Namen  Peripneumonia  periodica  beschrieben 
hat.    In  diesen  Fällen  fehlte  zwar  nicht  das  Fieber, 
wie  es  nun  auch  bei  einer  Entzündung  der  Lungen 
nicht  wohl  fehlen  kann,  und  war  auch  die  Apyrexie 
des  Fiebers  in  einigen  Fällen  nicht  so  sehr  eine 
völlige  Intermission ,  als  nur  vielmehr  eine  bedeu- 
tende Remission  zu  nennen,    aus  welcher  Ursache 
denn  auch  der  grofse  Arzt  nur  erst  nach  vorherge- 
gangener Venä&ction  den  Kranken  die  Chinarinde 
nehmen  liefs.    Bekanntlich  behauptet  Beil  *),  dafs 
die  Fälle  dieser  Art  nur  für  ein  mit  Lungenentzün- 
dung complicirtes  Wechselfieber  gehalten  werden 
raufsten,  wofür  allerdings  das  fast  alleinige  Vorkom- 
men desselben  bei  herrschenden  Wechselfieber -Epi- 
demien einigermafsen  zu  sprechen  scheint,  indem  es 
bekannt  genug  ist,  dafs  grade  bei  dein  epidemisch- 
herrschenden Wechselfieber  auch  viele  andere  Krank- 
heiten zuweilen  nur   vermöge   der  herrschenden 
Krankheitsconstitution  einen  intermittirenden  Typus 
annehmen,  welcher  .ihnen  sonst  nicht  eigentümlich 
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ist,  und  ohne  dafs  man  dadurch  berechtigt  werden 
konnte ,  diese  Krankheiten  für  Complicationen  des 
WechseJfiebers ,  oder  für  larvirte  Formen  desselben 
zu  halten. 

Ich  überlasse  es  gern  einsichtsvolleren  Kunstge- 
nüssen, über  die  so  eben  berührte  Angelegenheit 
näher  zu  entscheiden,  und  bescheide  mich  nur,  auf 
den  grofsen  Vorzug  aufmerksam  zu  machen,  welchen 
das  Chinakali  in  solchen  Fällen,  man  möge  diesel- 
ben nun  für  Complicationen  der  Intermictens  oder 
für  Interniittens  larvata  halten,  vor  der  Anwen- 
dung der  Chinarinde  selbst  besitzen  möchte.  In 
dem  enteren  Falle  wenigstens,  wo  das  Wechsel- 
lieber  mit  einer  bedeutenden  Entzündung  irgend 
eines  Organs  cemplicirt  ist,  und  wo  auch  bei  gehö- 
riger Behandlung  der  letzleren  dennoch  sehr  viel 
daran  gelegen  ist,  auch  die  gleichzeitige  IntermU- 
iens  möglichst  schnell  zu  beseitigen ,  fst  es  gewifs 
nicht  einerlei,  ob  man  zu  dem  Ende  die  Chinarinde 
mit  allen  ihren  Bestandtheilen  anwenden  müsse, 
woron  sich  auf  den  acuten  entzündlichen  Zustand 
bestimmt  keine  heilsame  Einwirkung  erwarten  fäfst, 
—  oder  ob  man  ein  Mittel  reichen  könne,  welches 
nur  schnell  auf  die  Intermittens  wirkt,  und  den 
folgenden  Paroxysmus  bestimmt  zu  vertreiben  im 
Stande  ist. 

2.  Demoiselle  N.  N. ,  eine  zu  hysterischen  Zu- 
fallen geneigte  regelmäßig  menstruirte  Person,  be- 
kam am  12.  Mai  1824  plötzlich,  nachdem  sie  Tages 
vorher  noch  sehr  wohl  gewesen,  des  Morgens  um 
8  XJhr  einen  äußerst  heftigen  Schmerz  über  dem 
ljnken  Auge,  welcher  nach  einigen  Stunden  so  zur ' 
nahm,  dafs  sie  sich  zu  Bette  zu  legen  und  mich 
rufen  zu  lassen  genöthigt  wurde.  Ich  fand  die  Pa-  - 
tientin  ohne  alles  Fieber,   in  einem  schlafsüchtigcn 
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Zustande,  während  dessen  leichte  convulsivische 
Muskularbewegungen  bemerkt  wurden.  Beim  Erwa- 
chen, welches  übrigens  sehr  leicht  bewirkt  Wurde, 
klagte  die  Kranke  nur  über  den  ä  ufaer  st  heftigen 
Schmerz,  welcher  eine  Stelle  Ton  der  Gröfse  eines 
Thalers  einnahm,  und  sprach  sie  mitunter  irre.  Es 
wurde  das  Extraoi.  hyosciami  alle  2  Stunden  zu 
1  Gran  mit  der  Hälfte  Zinkblumen  gereicht.  Des 
Nachmittags  fing  der  Schmerz  hierauf  an  abzunehmen 
und  horte  gegen  Abend  gänzlich  auf,  worauf  auch  die 
folgende  Nacht  unter  einer  maisigen  Buhe  zugebracht 
wurde,  und  die  Kranke  früh  Morgens  sich  wohl  be- 
fand. —  Den  i3.  stellte  sich  indefs  der  Schmerz 
um  die  nämliche  Zeit  wieder  ein,  wie  gestern,  und 
hatte  denselben  Verlauf,  nur  in  einem  noch  stärke- 
ren Grade.  Von  Fieber  war  so  wenig  wie  gestern 
eine  Spur  zu  bemerken.  —  Wiewohl  nun  zwar  der 
intermittirende  Charakter  der  Krankheit  sich  schon 
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deutlich  zeigte,  und  ich  mir  vornahm,  das  schwefel- 
saure Chinin  dagegen  in  Anwendung  zu  setzen,  so 
schob  ich  letzteres  doch  yorsetzlich  noch  einige 
Tage  auf,  und  verordnete  einstweilen  die  vorigen 
Arzneimittel,  abwechselnd  mit  dem  Castor.  sibir. 
Sinapism.  und  dgl.,  theils  um  die  etwaige  Wirkung 
dieser  Mittel  zu  beobachten,  und  theils  auch,  um 
desto  besser  auch  über  den  Erfolg  des  nachher  an- 
zuwendenden Chinins  urtheilen  zu  können,  wenn 
mich  die  ersteren  im  Stiche  lassen  sollten.  —  Am' 
14*»  *5.  und  16.  erschienen  wieder  ganz  die  hehm- 
lichen  Zufalle ,  wie  an  den  beiden  vorigen  Tagen, 
und  zwar  in  einem  nur  noch  stärkeren  Grade.  An- 
statt des  während  der  vorigen  Paroiysmen  beobach- 
teten Schlummers  fand  jetzt  grade  das  Gegentheil 
statt,  indem  die  Kranke  mit  dem  Eintritt  des  Schmer- 
zes aufserordentlich  lebhaft  zu  werden  anfing,  öfters 
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pltantasirte ,  und  eine  so  grofse  Empfindlichkeit  des 
Gesichts  und  Hörorgans  eintrat,  dafs  man  das  Zim- 
mer ganz  dunkel  zu  machen,  und  auch  das  kleinste 
Geräusch  zu  entfernen  genöthigt  -war.  —  Am  16. 
verschrieb  ich  der  Kranken  das  schwefelsaure  Chi- 
nin in  Pulvern  zu  2  Gran  pro  dosi^  um  damit  des 
Abends  spät  anzufangen 4  und  bis  zum  Eintritt  des 
folgenden  Paroxysmus  alle  3  Stunden  ein  Pulver  zu 
nehmen.  —  Den  17.  stellte  sich  Zur  gewöhnlichen 
Stunde  der  Schmerz  wieder  ein,  jedoch  hielt  der- 
selbe (und  auch  in  gelinderem  Grade)  nur  einige 
Stunden  lang  an,  worauf  sich  jetzt  ein  deutliches 
Fieber  entwickelte,  welches  etwa  5  Stunden  anhielt, 
und  sich  gegen  Abend  unter  dem  Eintritt  einer  leich- 
ten Ausdunstung  endigte.  —  Die  während  des  ParO- 
xysmus  ausgesetzten  Pulver  wurden  nun  wieder  von 
Neuem  angewandt.  —  Den  18.  trat  zwar  der  Schmerz 
wieder  ein,  allein  nur  in  einem  sehr  gelinden  Grade, 
und  von  sehr  kurzer  Dauer,  statt  dessen  aber  er- 
folgte wieder  ein  Fieheranfall ,  der  eben  nicht  hef- 
tiger war,  als  der  gestrige,  allein  einen  deutlichorn 
-Charakter  des  Wechselfiebers  annahm.  Das  Fieber 
trat  nemlich  mit  einem  leichten  halbstündigen  Frö- 
steln auf,  worauf  Hitze  und  nachherige  Transpira- 
tion folgte.  Während  dieses  Fiebers  war  zwar  ein 
gewöhnlicher  Kopfschmerz  vorhanden,  allein  der 
vorherige  Schmerz  in  der  Supra  arbital*  Gegend 
fehlte  gänzlich,  und  zeigte  der  gegen  das  Ende  des 
Fiebers  gelassene  Urin  einen  ziegelsteinmehlartigen 
Bodensatz.  —  Den  19.  war  von  dem  Schmerz  in 
der  Stirhe  nicht  eine  Spur  mehr  zu  bemerken,  und 
-das  um  Mittag  eintretende  Fieber  war  ebenfalls  nur 
sehr  gelinde  und  kurz,  so  dafs  die  Kranke  an  die- 
sem Tage  schon  früher  als  sonst  mit  dem  Gebrauehe 
der  Pulver  wieder  fortfahren  konnte.  —  Am  folgen- 
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den  Tage  waren  keine  krankhaften  Symptome  weiter 
mehr  zu  bemerken»  indem  auch  das  Fieber  gänzlich 
ausblieb.  Die  Pulver  wurden  in  verminderter  Do- 
sis noch  einige  Tage  fortgesetzt ,  und  trat  schnell 
eine  völlige  Reconvalescenz  ein. 

Unter  den  vielen  Fällen  larvirter  Wechselfieber, 
weiche  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  war 
dieses  der  einzige,  in  welchem  das  schwefelsaure 
Chinin  zuerst  die  Anomalie  des  .Wechselnebers  heilte, 
und  darauf  das  letztere  sich  in  seinei*  wahren  Ge- 
stalt als  reine  lntermittens  darstellte,  bei  den  lar- 
virten  Formen  der  Intetmittens  behauptet  das  schwe- 
felsaure Chinin  ebenfalls  einen  nicht  unbedeutenden 
Vorzug  yor  der  Chinarinde,  besonders  bei  der  Quo- 
tidiana,  wo  die  oft  nur  kurze  Apyrexie  die  Anwen- 
dung einer  grofsen  Quantität  der  Rinde  selbst  nicht . 
immer  so  leicht  zuläfst,  als  es  doch  zur  Hebung 
des  Paroxysmus  erfordert  wird.  Merkwürdig  ist  es 
mir,  dafs'das  larvirte  Wechselfiebcr,  so  viel,  ich 
dasselbe  beobachtet  habe,  sich  hauptsächlich  immer 
als  eine  Neuralgie,  besonders  am  Kopfe,  äufserte, 
und  nicht  an  andern  Theilen  des  Körpers.  So  be- 
obachtete ich  z.  B.  die  lntermittens  als  Opthalmal- 
gia,  Odontalgia  und  Cephalalgia,  und  unter  die- 
sen die  letztere  am  häufigsten.  Der  verehrte  Herr 
Herausgeber  dieser  Jahrbucher  ist  der  Meinung, 
dafs  der  periodische  Kopfschmerz  raehrentheils  im- 
mer eine  Febris  intermittens  larvata  scy  *) ,  worin 
ich  demselben  durchaus  beistimmen  mufs ,  da  mir 
wenigstens  das  schwefelsaure  Chinin  bei  der  Heilung 
desselben  niemals  seine  Wirkung  versagt  hat.  • — 
Auffallend  ist  es  mir  ferner  noch,  dafs  diejenigen 
Subjecte,  welche  ich  an  dem  larvirten  Wechsel- 

*)  S/ttem  der  tpec.  Nosol,  1824,   1.  Hälft«  S.  96  ff. 
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lieber  leiden  sah,  weder  vorher  eine  regelmäfsige 
IrUermittens  gehabt  hatten,,  noch  auch  nachher  ein 
Recidiv  der  Krankheit  bekamen ,  welches  letztere 
doch  sonst  so  sehr  leicht  bei  der  einfachen  Inter- 
miitens  der  Fall  war. 

4 

III.    Prosop,  algia. 

In  einer  10 jährigen,  übrigens  weitläufigen  Praxis, 
ist  mir  diese  Krankheit  nur  erst  zweimal  vorgekom- 
men, und  hatte  ich  leider  in  beiden  Fällen  Gele- 
genheit, mich  von  dem  Unvermögen  aller,  auch  der 
gerühmtesten,  Arzneimittel  gegen  dieses  wahrhall 
furchtbare  Uebcl  zu  überzeugen.  In  dem  einen  die- 
ser Fälle  glaubte  ich  jedoch  in  dem  schwefelsauren 
Chinin  ein  grofses  Heilmittel  gelundcn  zu  haben, 
indem  es  eine  Erleichterung  zu  bewirken  schien, 
wie  ich  dieselbe  noch  durch  kein  anderes  Mittel 
hervorgebracht  werden  sah,  allein  der  fernere  Ver- 
lauf des  Uebels  lehrte  mich,  dafs  ich  vielleicht  dem 
Mittel  zu  viel  zugeschrieben  habe,  da  die  Krankheit 
nachher  mit  der  vorigen  Heftigkeit  wieder  zurück- 
kehrte, und  das  wiederum  angewandte  schwefelsaure 
Chinin  jetzt  nicht  mehr  die  mindeste  Erleichterung 
zu  bewirken  im  Stande  wr.r.  Ohnerachtet  dieses 
Resultates  möchte  doch  jener  Fall  einiges  Interesse 
haben,  weshalb  ich  denselben  kürzlich  mittheile. 

•  t  - 

H. ,  ein  Mann  in  den  fünfziger  Jahren,  war  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts  stets  gesund  gewesen, 
führte  eine  durchaus  regelmäfsige,  aber  sehr  thätige, 
mit  öfterer  Bewegung  in  freier  Luft  verbundene 
Lebensart.  Im  Jahr  1822  .bekam  derselbe  öfters 
Anfalle  von  Schmerzen  in  der  linken  Seite  des  un- 
tern Zahnfleisches,  woselbst  ihm  alle  Backenzähne 
fehlten,   da  dieselben  bereits  vor  mehreren  Jahren 
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nach  und  nach  stückweise  ausgefallen  waren,  ohne 
dafs  solches  jedoch  damals  mit  bedeutendem  Schmers 
verbunden  gewesen  war,    Der  jetzige  Schmerz  trat 
deutlich  periodisch  ein,   so  dafs  täglich  4  bis  6  mal 
ein  Anfall  desselben  bemerkt  wurde,  welcher  jedesmal 
pur  einige  Sccunden  lang  anhielt,   in  der  Gegend 
des  untern  dritten  Backenzahns   anfing,  und  sich 
von  dieser  Stelle  nach  der  Schläfe  hin  erstreckte« 
Per  Kranke  hielt  das  Uebel  für  eine  Folge  der  ab- 
wechselnden "Witterung  hiesiger  Gegend,  welcher 
er  sich  öfter  aussetzen  mufste,  und  wandte  auch  um 
fco  weniger  weitere  ärztliche  Hülfe  dagegen  an,v  da 
die  Schmerzen  mitunter  wohl  einige  Wochen  lang 
fast  gänzlich  ausblieben.    Im  Jahr  i8a3  vermehrten 
sich  aber  die  Anfälle  der  Schmerzen  sowohl  an  Hau* 
figkeit,  als  auch  an  Intensität  bedeutend,  so  dafs 
der  {{ranke  deshalb  meine  ärztliche  Berathung  in 
-  Anspruch  nahm.    Die  Anfalle  stellten  sich  jetzt  alle 
10  Minuten  ein;  und  war  der  Schmerz  nach  der 
Behauptung  des  Kranken  selbst  über  alle  Beschrei- 
bung heftig.    Derselbe  äufserte  sich  jedesmal  zuerst 
an  der  oben  angegebenen  Stelle  der  untern  Kinnlade, 
und  sebofs  dann  von  hier,  gleich  einem  elektrischen 
Schlage,  nach  der  Jinken  Sphläfegcgend ,  und  auch 
unterhalb  des  Auges  nach  der  linken  Seite  der  Nase, 
Eine  andere  flichtung  nahm  der  Schmerz  öfters  auch 
gleichzeitig  von  dem.  zuerst  angegebenen  Orte  nach 
der  Zungenwurzel  hin,  und  erstreckte  sich  dann 
bis  an  die  Zungenspitze  w  jedoch  nur  in  der  linken 
Hälfte  derselben.    Beide  diese  Bichtungen,  welche 
der  Schmerz  in  seinem  Laufe  verfolgte,  konnte  der 
Kranke  selbst  deutlich  unterscheiden,  die  letztere  Art 
fehlte  indels  zuweilen.  —  Die  Parosysmen  traten, 
wie  gesagt,  häufig  alle  10  Minuten,  zuweilen  selte- 
ner und  mitunter  auch  noch  häufiger  ein,  und  war 
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es  in  der  That  ein  qualvoller  Anblick,  den  Kranken 
so  erbärmlich  leiden  zu  sehen.  Die  einsige  Bube, 
welche  derselbe  noch  hatte,  war  des  Nachts,  da  er  . 
gewöhnlich  des  Abends  bald  einschlief,  und  nur, 
selten  des  Nachts  durch  einen  Anfall  Tön  Schmerz 
erwachte,  welcher  indefs  des  Morgens  beim  Erwachen 
sofort  wieder  eintrat,  und  dem  Kranken  jeden  Tag 
zu  einer  wahren  Marter  machte.  Durch  die  leiseste 
aufserliche  Berührung  der  leidenden  Stellen,  so  wie 
auch  mebrentheils  durch  den  Versuch  zu  reden,  oder 
Speisen  zu  kauen  und  herunterzuschlucken ,  wurden 
die  Schmerzen  augenblicklich  heftig  erregt,  und  auch 
aufser  diesen  eigentlichen  Paroxysmen  litt  der  Kranke 
beständig  an  einem  anhaltenden  Schmerze  der  be- 
sagten Steilen.  Nur  mit  grofser  Mühe  war  es  dem  % 
armen  Manne  möglich,  sein  Leben  zu  erhalten,  da 
er  bei  ziemlich  guten  Appetit  die  Speisen  fast  unT 
gekaut  yerschlingen ,  und  sich  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  nur  halb  satt  essen  konnte,  Ohnerachtet 
dieser  fürchterlichen  Schmerzen  blieb  dennoch  die 
Keproduction  des  Kranken  auf  eine  auffallende  Weise 
ungestört,  es  trat  keine  Abmagerung  des  Körpers 
ein ,  und  nur  zuweilen  war  der  Stuhlgang  etwas 
träge. 

So  wie  bei  den  mehrsten,  wo  nicht  bei  allen 
Beobachtern,  welche  uns  ihre  Erfahrungen  über 
diese  schreckliche  Krankheit  mitgetheilt  haben,  be- 
sonders die  Causalmomente  derselben  höchst 
dunkel  blieben,  so  dafs  kaum  eine  andere,  als  nur 
eine  blos  empirische  Heilmethode  versucht' werden 
konnte,  war  dieses  auf  gleiche  Weise  auch  hier  der 
Fall.  Der  Gegenstand  meiner  Beobachtung  war  ein 
Mann,  welcher  vor  etwa  20  Jahren  einmal  an  unbe- 
deutenden rheumatischen  Leiden  und  HämorrhoidalT 
zufallen  gelitten,  nachher  aber  bis  auf  den  Eintritt 
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seines  jetzigen  Uebels  einer  durchaus  ungestörten 
Gesundkeit  genossen  hatte.  Der  einzige  Umstand, 
Welcher  vielleicht  zum  Theil  oder  allein  als  Ursache 
der  jetzigen  Krankheit  in  Berücksichtigung  kam,  war 
der\j  dafs  der  Kranke  seit  einigen  Jahren  unter  de- 
primirenden  Gemfithsaffecten  gelitten  hatte. 

Nachdem  ich  den  Kranken  fast  ein '  ganzes  Jahr 
lang  mehrere  der  gerühmtesten  Arzneimittel  hatte 
gebrauchen  lassen,  war  auch  nicht  die  allermindesle 
Besserung  seines  Uebels  zu  bemerken,  und  alle 
Medikamente,  welche  den  Behauptungen  glaubwür- 
diger Aerzte  zufolge  doch  zuweilen  einigen  Nutzen 
geleistet,  ja  wohl  gar  vollständige  Heilung  bewirkt 
haben  sollen,  blieben  hier  gänzlich  fruchtlos.  Die 
Radix  belladonnae»  die  Tinctura  stramonei,  das 
Kali  muriaticum  oxygenatum,  die  Aqua  amygdal. 
amar.  in  steigender  Dosis,  so  wie  auch  zuletzt  das 
i  Monat  hindurch  angewandte  kohlensaure  Eisen 
nach  Hutchinsons  Vorschrift,  bewirkten  auch  nicht 
die  mindeste  Besserung,  so  dafs  ich  im  Frühling 
des  Jahrs  1824  das  schwefelsaure  Chinin  anzuwenden 
anling,  nachdem  ich  irgendwo  (in  Frorieps  Notizen, 
wenn  ich  nicht  irre)  eine  durch  dieses  Mittel  be- 
wirkte Heilung  angezeigt  gefunden  hatte.  Ich  ver- 
ordnete dasselbe  dem  Kranken  zu  2  Gran  alle  3 
Stunden,  so  dafs  im  Ganzen  täglich  10  bis  12  Gran 
davon  genominen  wurden,  und  hatte  darauf  die 
grofse  Freude  zu  beobachten,  dafs  schon  nach  eini-* 
gen  Tagen  die  Anfälle  der  Schmerzen  bedeutend 
gelinder  und  seltener  wurden,  und  nach  etwa  J4tä- 
gigem  Gebrauche  völlig  aufhörten.  Der  wie  neu- 
gebornc  Kranke  freute  sich  seiner  Genesung,  und 
auch  ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  ein  Mittel  gefun- 
den zu  hüben  glaubte,  welches  die  schmerzhafteste 
aller  mir  bekannten  Krankheiten  zu  heilen  im  Stande 


Digitized  by 


25 

i 

war.  Mehrere  Monate  währte  es,  dafs  sich  der  Kranke 
völlig  wohl  fühlte,  und  auch  nicht  das  mindeste  von 
dein  vorigen  heftigen  Leiden  mehr  empfand.  Ob- 
gleich es  mir  sowohl  aus  den  Beobachtungen  ande- 
rer Aerzte,   als  auch  meiner  eigenen  Erfahrungen 
hei  einem  zweiten  Kranken  zufolge  bekannt  war, 
dafs  bei  dem  Gesichtsschmerz  eine  Remission  von 
mehreren  Monaten,  ja  von  einem  halben  Jahre,  ein- 
treten könne,  so  war  doch  der  Erfolg,  welchen  das 
schwefelsaure  Chinin  in  diesem  Falle  bewirkt  zu 
haben  schien,   von  der  Art,  dafs  ich  dem  letzteren 
einen  wesentlichen  Ahtheil  an  die  eingetretene  Bes- 
serung zuschreiben  mufste.    Ich  wandte  es  nun  auch 
hei  einer  zweiten  Kranken,  welche  ich  seit  8  Jahren 
an  dem  Gesichtsschmerze  behandelte,  an,  allein  hier 
zeigte  sich  auch  nicht  die  allermindeste  Wirkung 
desselben.    Wenn'  nun   auch   letzteres  mich  zwar 
einigermaßen  in  meinem  Glauben  wankend  zu  ma- 
chen anfing,  so  täuschte  ich  mich  doch  immer  mit 
der  Hoffnung,  dafs  vielleicht  die   längere  Dauer 
des  Uebels  in  dem  letzteren  Falle  der  Wirkung  des 
Chinins  wiederstanden  habe.    Allem  auch  diese  Hoff- 
nung ging  leider  bald  wieder  zu  Wasser,   da  mein 
erster  Kranker  nach  Verlauf  von  10  Wochen  wie- 
derum mit  dem  vorigen  Uebel   in   seiner  ganzen 
fürchterlichen  Gestalt  -befallen  wurde,   ohne  dafs 
'  irgend  eine  Veranlassung  dieses  Rückfalls  ausfindig 
zu  machen  war.    Das  sogleich  wieder  in  Anwendung 
gesetzte  schwefelsaure  Chinin  hatte  jetzt  auch  nicht 
den  geringsten  Erfolg,  wiewohl  es  der  Kranke  pünkt- 
lich und  in  einer  stärkeren  Dosis,  wie  vorher,  ge- 
brauchte, und  hiermit  ging  denn  zu  meinem  Bedau- 
ern die  Beobachtung  der  Heilung  einer  Krankheit, 
woran  bisher  die  ärztliche  Kunst  fast  immer  noch 
scheiterte ,  gänzlich  zu  Grabe. 
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Mein  Kranker  war  des  Arznei  gebrauch  jetzt  last 
überdrüssig,  da  er  sich  durch  eigenes  Nachlesen 
über  seine  Krankheit  in  verschienen  Schriften  von 
der  Unbeilbarkeit  derselben  überzeugt  hatte.  Auf 
mein  Anrathen  ging  er  indefs  während  des  Sommers 
1834  ins  Seebad,  nach  Norderwey,  gebrauchte 
daselbst  das  halte  Seebad,  Douche  und  Tropf bäder9 
mit  dem  Erfolge,  dafs  er  mit  sehr  bedeutender  Er- 
leichterung wieder  zurückkam,  und  selbst  einige 
Hoffnung  zu  seiner  Genesung  zu  haben  anfing« 
Allein  auch  diese  Besserung  war  nur  scheinbar,  da 
sie  nur  in  einer  Remission  von  einigen  Monaten 
bestand,  worauf  das  Uebel  mit  der  vorigen  Heftig- 
keit wieder  ausbrach,  und  seitdem  nicht  wieder 
nachliefs.  Unter  verschiedenen  jetzt  wieder  ange- 
wandten Arzneien  schien  blos  das  Morphium  etwas 
zu  leisten,  jedoch  auch  nur  temporar,  da  die  wäh- 
rend des  Gebrauch  desselben  anfangs  etwas  seltener 
und  gelinder  gewordenen  Schmerzen  bald  wieder 
ihre  vorige  Hohe  erreichten,  und  noch  jetzt  fort- 
während dem  Kranken  seine  Existenz  zu  einer  wah- 
ren Folter  machen. 

Ich  habe  den  vorstehenden  Fall  hier  hauptsäch- 
lich mitgetheilt,  um  auch  die  Unwirksamkeit  des 
schwefelsauren  Chinins  bei  einer  Krankheit  zu  be- 
weisen, gegen  welche  dieses  Mittel  sonst  nach  eini- 
gen andern  Beobachtungen  eine  vollständige  Heilung 
bewirkt  haben  soll.  Ob  dieselbe  indefs  auch  bei 
diesen  dauerhaft  gewesen,  wenn  jene  Fälle  wirklich 
in  wahren  ächten  Gesichtsschmerz,  und  nicht  etwa 
nur  in  anderweitigen  Neuralgien ,  die  ihren  Sitz  zu- 
fallig im  Gesichte  hatten,  bestanden,  —  dieses  mufs 
ich  für  meinen  Thcil  sehr  bezweifeln,  und  wünsche 
inständigst,  dafs  es  den  obigen  Beobachtern  gefallen 
mochte,  uns  eine  fernere  Nachricht  über  die  Dauer 
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der  durch;  da*  schwefelsaure  Chinin  bewirkten  Hei- 
lung des  Gesichts  schmerz  es  nicht  vorzuenthalten.  — 
Meine  zweite  Kranke ,  welche  ich   am  wahren 
Fothergi  llschen  Gesichtsschmerz  behandelte,  war  eine 
über  60  Jahr  alte  Schifiersfrau ,  welche  in  früheren 
Jahren  mit  ihrem  Manne  verschiedene  weite1  See- 
reisen gemacht,  und  damals  sehr  oft  an  rheumati- 
schen und  gichtischen  Beschwerden  gelitten  hatte. 
Nachher  befand   sie   sich  anhaltend  gesund,  und 
jührte  ein  sehr,  ruhiges  Leben,  bis  sie  vor  etwa 
16  Jahren  das  Unglück  hatte,   ihreu  Ehemann  und 
ihre  beiden  erwachsenen  Sohne  zu  gleicher  Zeit  zu 
verlieren,  welche  bei  einer  Lusrparthie  zu  Wasser 
durch  das  Umschlagen  der  Tacht  alle  drei  in  den 
Wellen  ihren  Tod  fanden.    Nicht  nur  dieses  Unglück 
allein ,  sondern  auch  vielleicht  andere  dadurch  ver- 
anlasste Umstände  wirkten  ohne  Zweifel  jetzt  höchst 
uachlheilig  auf  das  Gemüth  dieser  Person  ein,  wel- 
chen Schädlichkeiten  indefs  anfangs  die  Jiräftige  Con- 
stitution derselben  widerstand,  bis  sich  nach  einigen 
Jahren  die  Prosopalgie  bei  ihr  zu  entwickeln  anfing, 
und  sie  sich  deshalb,   nachdem  sie  bereits  3  Jahre 
an  demUebel  gelitten  und  sehr  einsichtsvolle  Aerzte 
dagegen  zu  Bathe  gezogen  hatte,  meiner  ärztlichen 
Behandlung  anvertraute*    Ich  behandelte  die  Kranke 
darauf  seit  8  Jahren  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und 
sachte  alles  anzuwenden,  was  nach  den  Erfahrungen 
der  bewährtesten  Schriftsteller  bei  dieser  fürchter- 
lichen Krankheit  einigen  Nutzen  geleistet  hatte,  allein 
ich  mufs  leider  gestehen,   dafs  ich  der  armen  Kran- 
ken nichts  genutzt  habe,  da  kein  einziges  Verfahren, 
aueb  die  Anwendung  des  schwefelsauren  Chinins  nicht 
auagenommen,  den  mindesten  heilsamen  Erfolg  hatte. 

Der  Schmerz  hatte  bei  dieser  Kranken  haupt- 
sächlich seinen  Sitz  in  dem  linken  Oberkiefer  und 
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über  dem  linken  Auge  in  der  Stirnc;  ron  diesen 
beiden  Punkten  aus  erstreckte  sieh  derselbe  während 
der  heftigen  Paroxysmen  aus  dem  Kiefer  nach  der 
Seite  der  Nase  und  in  einer  andern  Richtung  nach 
der  Ii aiien  Schläfe,  von  dem  Foramen  supra  orbi- 
tale aber   zog   sich  derselbe  in  die  ganze  linke 
Stirnhälfte.    Die  Anfalle  des  Schmerzes  traten  gleich 
electrischen  Schlägen  plötzlich  ein,  welche  jedesmal 
etwa  eine  halbe  bis  ganze  Minute  lang  anhielten, 
und  erreichton  dann  ganz  die  furchtbare  Hohe ,  wie 
sie  Ton  den  mehrsten  Beobachtern  dieser  Krankheit 
geschildert  wird.    Auch  aufscrhalb  der  eigentlichen 
Anfälle  war  der  Schmerz  an  den  bezeichneten  Stel- 
len vorfanden,   jedoch  in  geringerem  Grade,  und 
war   alsdann   der  geringste  Versuch   zu  sprechen, 
oder  zu  schhicken,  so  wie  auch  die  leiseste  äufser- 
liehe  Berührung  der  Backe  sogleich  im  Stande ,  den 
heftigsten  Paroxysmus  zu  erregen.    Des  Nachts  trau- 
ten die  Anfälle  auch  bei  diesem  Subjecte  nur  höchst 
selten  ein,  wenigstens  erfolgte  immer  noch  ein  Schlaf 
Von  mehreren  Stunden.    In  solchen  Perioden ,  wo 
sich  bei  dieser  Kranken  das  Uebel  bis  zum  höchst 
möglichen  Grade  desselben  steigerte,   war  die.  linke 
Seite  des  Angesichts  elastisch  aufgeschwollen,  und 
beobachtete  ich  auch  hier  alsdann  ein  stets  fettiges 
schmutziges  Aussehen  der  Wange,  welches  Leuth*  *) 
als    ein  Symptom   bei   seinen  Kranken  wahrnahm. 
Auch  trat  bei  dieser  Kranken   in  den  heftigsten , 
Schmerzperioden  zuweilen    eine  Wochenlang  dau- 
ernde Salivation  ein,  so  dafs  sie  beständig  mit  offe- 
nem Munde  vorüber  gebückt  zu  sitzen  gezwungen  war. 

In  einem  Zeiträume  von  8  Jahren,  während  des- 
sen ich  diese  Kranke  beobachtete,  remittirte  das 

.  ,  ,,  ■  ^  m — «■  -  -  —        ■  '  ^^m^m 

<)  Beittige  sur  ausübenden  Ann*  5.  Bd,  1804  S.  1*8, 


Digitized  by  Google 


20 

Uebei  zuweilen  so  bedeutend,  dafs  wenigstens  einige- 
mal wohl  ein  halbes  Jahr  verging,  in  welchem  kaum 
eiuige  Anfalle  von  Gesichtsschmerz  empfunden  wur- 
den, und  man  denselben  für  gänzlich  gehoben  hätte 
halten  sollen.  Einmal  beobachtete  ich  eine  solche 
Remission  nach  der  Anwendung  der  Blausäure  in 
Form  der  Aqua  amygdal.  amar„  in  steigender  Do- 
sis zu  80  Tropfen  viermal  täglich  genommen,  und 
ein  anderes  Mal  nach  der  äufserlichen  Anwendung 
des  Acecum  aromat.  mit  Naphtha  vurioliy  einige 
Male  indefs  auch  ohne  irgend  einen  Arzneigebrauch, 
so  dafs  ich  aus  dieser  letzteren  Ursache  nicht  wagen 
darf,  die  ersterwähnten  Remissionen  als  eine  Folge 
der  im  Gebrauch  gezogenen  Medikamente  zu  be- 
trachten. Mehrere  Male  hingegen  litt  die  Kraulte 
ein  halbes,  ja  ein  ganzes  Jahr  hindurch,  ununter- 
brochen an  den  heftigsten  Schmerzen,  und  waren 
die  alsdann  angewandten  wirksamsten  und  gerühmte- 
sten Arzneimittel  nicht  im  Stande,  auch  nur  die 
mindeste  Besserung  oder  Erleichterung  hervorzu- 
bringen. So  wie  bei  meinem  ersten  Kranken,  war 
es  auch  bei  dieser  Frau  auffallend,  dafs  ohnerachtet 
des  peinlichsten  Schmerzes  und  des  gröfsten  Impe- 
diments,  einige  Nahrungsmittel  verschlucken  zu  kön- 
nen, dennoch  die  Reproduction  nicht  auffallend  litt, 
und  namentlich  niemals  ein  lentescirendes  Fieber 
beobachtet  wurde.  Die  Kranke  war  mehrmals  Wo- 
chen lang  nicht  im  Stande,  ein  anderes  Nahrungs- 
mittel zu  sich  zu  nehmen ,  als  nur  mit  der  gröfsten 
Ueberwindung  täglich  einige  Tassen  voll  Bouillon 
zu  verschlucken*  Zuweilen  war  ihr  jedoch  auch 
dieses  nicht  möglich,  und  machte  sie  sich  alsdann 
selbst  Pillen  aus  frischen  Semmelkrumen,  von  wel- 
chen sie  täglich  mehrere  hundert  verschlang,  welche 
Procedur  ihr  nach  ihrer  Behauptung  beim  Schlucken 
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nicht  so  viel  Schmerzen  verursachte,  als  der  Genufo 
einer  Flüssigkeit.  •*  *       ,  ; 

Ich  wurde  die  Geduld  der  Leser  zu  sehr  in  An- 
spruch  nehmen  müssen,  wenn  ich  mich  noch  weit» 
läufiger  in  eine  specielle  Schilderung  der  beiden  von 
mir  beobachteten  Fälle  des  Gcsichlsschinerzes  ein- 
lassen  wollte,  da  die  Symptomatologie  und  die  frei- 
lich so  sehr  gebrechliche  Therapie  dieser  Krankheit 
hinlänglich  in  anderen  Schriftstellern  zu  finden  sind. 
Grade  wegen  des  letzteren  Punktes  aber  verdient 
es  diese  Krankheitsform  gewifs  vor  vielen  anderen, 
dafs  man  ihr  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widme, 
und  wäre  es  zu  wünschen,  dafs  mehrere  Beobachter 
ihre  Erfahrungen  in  dieser  Zeitschrift,  in  welcher 
bereits  so  viele  schätzbare  Materialien  darüber  enthal- 
ten sind,  mittheilen  mochten.  Besonders  wünschcns- 
Werth  wäre  es,  wenn  der  hochverdiente  Herr  Her- 
ausgeber uns  seine  versprochene  Monographie  nicht 
länger  vorenthielte. 

Ich  erlaube  es  mir,  noch  einige  Bemerkungen 
über  den  Gesichtsschmerz  folgen  zu  lassen,  welche 
ich  mir  aus  der  Beobachtung  meiner  eigenen  beiden 
Kranken  und  der  damit  gemachten  Yergleichung 
anderer,  bei  verschiedenen  Schriftstellern  enthalte* 
nen,  Fälle  gemacht  habe. 

Wiewohl  sich  der  Gesichtsschmerz,  wenigstens 
in  den  völlig  aus  geh  il  de  ten  Formen  desselben, 
wahrlich  so  deutlich  und  bestimmt  charakterisirt,  dafs 
es  alsdann  fast  unmöglich  scheint,  denselben  mit 
einer  andern  Krankheit  des  Gesichts  zu  verwechseln,  - 
so  stö'fst  man  dennoch  bei  den  mehrsten  Autoren 
auf  so  bedeutende  Widersprüche  in  Hinsicht  der 
Symptome,  dafs  man  fast  glauben  mochte,  nicht  alle 
hätten  den  eigentlichen  wahren  Fotherg.  Gesichts- 
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Achmers  beobachtet*  Der  verewigte  grofse  Richter*) 
behauptet  z.  B.9  dafs  die  Kranken  sich  aufs  er  den 
Anfallen  völlig  wohl  befunden  haben,  welches  ich  in 
meinen  beiden  Fällen  nicht  bestätigt  fand,  da  auch 
aufser  den  Paroxysmen  ein  beständiger  Schmers  der 
leidenden  Parthieen  zugegen  war,  der  aber  freilich 
mit  dem  in  den  Paroxysmen  vorhandenen  nicht  ver- 
glichen werden  konnte.   Ferner  heifst  es  daselbst, 
dafs  die  Schmerzen  desto  kürzer  dauern,  je  heftiger 
sie  seyen,  —  wovon  ich  bei  meinen  Kranken  ganz 
das  Gegentheil  bemerkte.    Eine  Dauer  des  eigent- 
lichen schmerzhaften  Paroxysmus  dagegen  von  eini- 
gen Stunden,  deren  Richter  erwähnt,  habe  ich  nie- 
mals gesehen,  indem  der  allerheftigste  Anfall  niemals 
länger,   als  höchstens  einige  Minuten  lang  anhielt, 
oft  aber  auch  schon  nach  einem  Naciilafs  von  einigen 
Min uten. wieder  eintrat.    Ebensowenig  war  bei  mei- 
nen Kranken  da»  Antlitz  roth  und  aufgetrieben,  wel- 
ches nach  Richter  in  den  mehrsten  Fällen  statt 
finden  soll;  nur  bei  meiner  zweiten  Kranken  trat  in 
den  heftigsten  Zeiträumen  eine  elastische  glänzend 
fettige  Anschwellung  der  Hälfte   des  Gesichts  ein, 
jedoch  ohne  alle  Rothe.    Auch  der  scharf  beobach- 
tende Lertih  ,   der  überhaupt  den  Gesichtsschmerz 
so  überaus  treffend  beschrieben  hat,  sagt  bestimmt, 
dafs  er  am  Focus  aller  Schmerzen  nie  etwas  aufser* 
ordentliches,  als  nur  ein  fettiges  schmutziges  Anse- 
hen der  Haut,  beobachtet  habe  **).    Dafs  ein  star- 
ker Druck  auf  die  leidende  Stelle  angewandt  den 
heftigen  Anfall  vermindert  hätte,   wie  Richter  an- 
fuhrt, *fand  ich  nur  bei  meiner  zweiten  Kranken  be- 
stätigt,   bei  welcher  sich  der  Schmerz  in  die  linke 


*)  Spec.  Therap  2  Bd.  S.  65. 
•>  A.  a.  O  S.  141. 
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Hälfte  der  Stirn  hin  erstreckte,  und  hier  durch  die  * 
Application  eines  äufserlichen  Drucks  einigermafsen 
gemindert  wurde;  auf  den  anderen  schmerzhaften 
Stellen  im  Gesichte  hingegen  war  ein  solcher  Druck 
unerträglich. 

Nach  den  von  mir  gesehenen  Fällen  zu  urth eilen, 
würde  ich  den  Gesichtsschmerz  als  einen  äufserst 
heftigen,  durch  äufsere  Berührung  hervorgerufenen, 
der  Richtung  gewisser  Nervenäste  folgenden,  und 
paroxysmenweise  auftretenden,  jedoch  des  Nachts 
gewöhnlich  fast  ganz  nachlassenden  Schmerz  ohne 
Fieber  beschreiben,  durch  welche  Eigentümlichkei- 
ten sich  derselbe  von  allen  andern  rein  arthritischen, 
rheumatischen,  syphilitischen  und  nervösen  Schmer- 
zen anderer  Art  des  Gesichts  , hinlänglich  genug  un- 
terscheiden möchte. 

Eine  noch  gröfsere  Abweichung  findet  man  bei 
den  mehrsten  Beobachtern  des  Gesichtsschmerzes  in 
Hinsicht  der  Ursachen  desselben,  indem  einige 
sich  hierüber  gar  nicht  einmal  bestimmt  auszuspre- 
chen wagen,  andere  aber  solche  Ursachen  annahmen, 
deren  Unzulänglichkeit  hinreichend  erwiesen  wer- 
den kann. 

Fotkebgill  selbst  glaubte  bekanntlich,  dafs  der 
Gesichtsschmerz  von  einer  krebsartigen  Ursache  ent- 
stehe, eine  Meinung,  die  wohl  für  nichts  anders; 
als  blofse  Hypothese  gehalten  werden  kann.  Wenn 
auch  zwar  in  einigen  Fällen  nach  einiger  Dauer  des 
Uebels  ein  Krebsgeschwür  im  Gesichte  entstand, 
z.  B.  nach  Masius  *)  Beobachtung,  so  währte  doch 
auch  bei  anderen  Kranken  das  Uebel  lange  Jahre 
hindurch,  ohne  je  einen  Krebs  zur  Folge  zu  haben. 


*)  Hi7FELiND*t  Journal  25.  Bd.  S.  15, 
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Waton  beobachtete  einen  Fall  von  Gesichts- 
sckmerz ,  dessen  Ursache  er  für  syphilitisch  hielt  *), 
und  auch  Masius  ist  der  Meinung,  dafs  das  Uebel 
durch  Syphilis  hervorgebracht  werden  könne  **). 
Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  diese  Ursache  für  die 
unwahrscheinlichste  von  allen  vorkommt,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen: 

.  1)  Man  beobachtet  die  Krankheit  nicht  selten 
bei  solchen  Personen,  wo  bestimmt  niemals  eine 
venerische  Anstechung  statt  gefunden,  und  wo  also 
gewifs  eine  andere  Ursache  die  Krankheit  erzeugt 
hatte. 

2)  Wenn  das  Uebel  wirklich  mit  der  Syphilis  in 
einigem  Causalnexus  stünde,  so  durfte  man  meiner 
Meinung  nach  wohl  vermuthen  können ,  dafs  es  weit 
häufiger  beobachtet  wurde,  besonders  m  grofsen 
Hospitälern,  als  es  wirklich  der  Fall  ist. 

3)  Auch  würde  man  in  diesem  Falle  bei  einer 
öfters-  so  langjährigen  Dauer  des  Uebels  wohl  häufi- 
ger an  den  afneirten  Stellen  selbst  bedeutende  Des- 
organisationen dieser  Theile  wahrnehmen  müssen. 

4)  Endlich  mufste  dann  auch  die  Behandlung  mit 
Mercurialmitteln  einen  wirksameren  Erfolg  haben, 
als  man  bis  jetzt  noch  davon  beobachtet  hat. 

5)  Die  bisher  bekannt  gemachten  Beobachtungen, 
nach  welchen  eipige  Fälle  des  Gesichtsschmerzes 
wirklich  geheilt  seyn  sollen,  sprechen  nun  vollends 
nicht  dafür,  dafs  demselben  eine  venerische  Ursache 
zum  Grunde  gelegen  habe.  So  wollen  z.  B.  einige 
die  Krankheit  mit  Mercurialmitteln,  andere  mit  dem 
Stechapfel,  andere  wieder  mit  der  Belladonna,  dem 
oxydirt  salzsauren  Kali,  einer  Mischung  von  Valeriana- 

» 
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Infusum  mit  Extract.  gratiolae,  dem  schwefelsauren 
Chinin  u.  s.  w.  erfolgreich  behandelt  haben,  welches 
alles  gewifs  nicht  geeignet  ist,  eine  syphilitische 
Ursache  annehmen  zu  können. 

Die  Verwirrung,  welche  überhaupt  in  Hinsicht 
des  Gesichtsschmerzes  herrscht,  wird  nur  noch  um 
so  auffallender,  wenn  wir  grade  den  letzten  Punkt, 
nemlich  das  bisher  mit  Erfolg  gegen  den  Gesichts- 
schmerz angewandte  Heilverfahren,  beleuchten,  und 
scheint  es  wahrlich  fast  unbegreiflich,  wie  so  ganz 
Tcrschiedene  Heilmittel  dennoch  eine  und  dieselbe 
so  bestimmte  Krankheitsfora  :.n  einigen  Fällen  hät- 
ten heilen  können,  wogeger.  oie  in  anderen  wiederum 
gar  nichts  zu  leisten  vermochten.  Man  möchte  in 
der  That  beinahe  vermuthen,  dafs  alle  erzählte  Fälle 
yon  Heilung  des  Gesichtsschmerzes  nur  etwa  zufal- 
lige Remissionen  des  Uebels  gewesen  seyen,  und  ist 
es  zu  bedauern,  dafs  die  Beobachter  nicht  mehrere 
Jahre  nachher  die  Dauer  der  Heilung  noch  nach- 
gefugt haben.  Ich  bin  zwar  weit  entfernt,  die 
höchst  schätzbaren  Beobachtungen  über  den  heilsa- 
men Erfolg  verschiedener  Arzneien  gegen  den  Ge- 
sichtsschmerz, welche  seit  mehreren  Jahren  mitge- 
theilt  sind,  auch  nur  im  mindesten  in  Zweifel  zu 
ziehen,  doch  mufs  ich  es  der  Y^ahrheit  gemäfs  er- 
klären, dafs  besonders  das  durch  Hutchinson  so 
sehr  empfohlene  kohlensaure  Eisen  *),  ganz  nach 
der  angegebenen  Methode  bereitet,  mir  in  den  bei- 
den von  mir  behandelten  Fällen  auch  nicht  den 
allergeringsten  günstigen  Erfolg  bewiesen  hat,  und 
erlaube  ich  mir  deshalb  zu  zweifeln,  ob  dieses  Mit- 
tel wirklich  so  schätzbar  sey,  als  es  Herr  Hutchin- 
son selbst  glaubt.    In   einer  späteren  Abhandlung 

*)  Rhein.  Jahrbücher .6.  Bd.  2.  St#  1822  S.  34, 
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behauptet  nun  zwar  Letzterer  *),  dafs  das  kohlen- 
saure Eisen  weniger  Hülfe  leiste  in  den  reralteten 
Fällen  des  Gesichtsschmerzes,  als  in  den  frisch  ent- 
standenen, aber  die  ersteren  sind  es  grade,  wo  uns 
alle  anderen  bisherigen  Mittel  verlassen,  und  wo  es 
so  sehr  eines  erfolgreichern  Heilverfahrens  bedurfte, 
als  uns  bis  jetzt  noch  bekannt  ist.4 

Unter  den  sonstigen  Mitteln ,  welche  ich  gegen 
den   Gesichtsschmerz  angewandt  habe,  schien  das 
schwefelsaure  Chinin   einmal,   wie  oben  angeführt 
ist,   eine  bedeutende  Remission,   und  zwar  sofort 
nach   dem  Gebrauche   desselben,  hervorzubringen, 
welche  indefs  in  der  Folge  nicht  mehr  davon  beob- 
achtet wurde,  so  dafs  also  auch  dieses  Mittel  zu  den 
unzuverlässigen  gehören  dürfte.    Auf  gleiche  Weise 
habe  ich  bei  meinen  Kranken  von  der  Anwendung 
der  T/nct.  stramonei  und  des  Kali  muriat.  onrygen, 
auch  nicht  die  all  ermindeste  Wirkung  gesehen.  .  Das 
wirksamste  Mittel,  welches  ich  bei  meinen  Kranken, 
wenigstens  zuweilen,  die  grtifste  Erleichterung  ver- 
schaffen sah,  waren  drastische  Laxirmittel,  und  unter 
diesen  vorzugsweise  noch  das  Extract.  gratiolae, 
wovon  auch  Seiler  **)  einigen  Nutzen  beobachtete, 
und  nach  ihm  sogar  vollständige  Heilung  erfolgte. 
Höchst  merkwürdig  ist  es  gewifs,  dafs  zuweilen  bei 
dem  Gesichtsschmerze  auf  diese  Weise  eine  künst- 
lich hervorgebrachte   oder  auch  sonst  entstandene 
Krankheit  des  Darmkanals  eine  so  grofse  Erleichte- 
rung zu  bewirken  im  Stande  ist,  wozu  besonders 
die  durch  den  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift erzählte   dritte  Beobachtung  ***)  einen  in- 
teressanten Beweis  liefert. 


*)  Rhein.  Jahrbücher  6.  Bd.  8.  St.  1822  S.  98. 
**)  Rhein.  Jahrbücher  6-  Bd.  2.  St,  S.  7. 
"*)  Rhein.  Jahrbücher  6.  Bd.  2«  St.  S.  145. 
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Indem  ich  durch  die  obigen  Bemerkungen  über 
den  Gesichtsschmerz,  deren  Unvollständigkeit  ich 
nur  zu  *ehr  einsehe  ,  von  dem  eigentlichen  Gegen- 
stande dieser  Abhandlung  abgewichen  bin,  hehre  ich 
jetzt  zu  demselben  wieder  zurück,  um  noch  einiges 
über  das  schwefelsaure  Chinin  insbesondere 

mitzutheilen. 

i)    Das  schwefelsaure  Chinin  besitzt  die  Fieber 
vertreibende  Eigenschaft  in  einem  so  hohen  Grade, 
dafs  man  sowohl  bei  der  reinen  Form  des  Wechsel- 
fiebers ohne  Complication,   als  auch  in  den  gefähr- 
licheren sogenannten  bösartigen  und  larvirten  For- 
men des  Wechselfiebers  sich  sicher  auf  die  heilsame 
Wirkung  dieses  Mittels  verlassen  kann.    Ich  bin  im 
Stande,  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  durch  die 
Mittheilung  von  wenigstens  600  Fällen,  in  welchen 
das  Chinin  seine  Wirkung  behauptete,  bis  zur  höchst 
möglichen  Ueberzeugung  darzuthun.    Wenn  es  auch 
zwar  nicht  zu  widersprechen  ist,  daf$  man  das  ein- 
fache Wechselfieber  mit  der  in  Substanz  angewand- 
ten Chinarinde  sicher  heilen  könne,  so  mufs  ich 
dennoch  behaupten,  dafs  dieselbe  in  dieser  Hinsicht 
vom  schwefelsauren  Chinin  noch  übertroffen  werde, 
indem  letzteres  auch  da  bestimmt  den  Paroxysmus 
des  Fiebers  hebt,   wo  die  erstere  solches  nicht  so- 
gleich zu  thun  vermag,  sondern  erst  mehrere  Apy- 
rexien  hindurch  gebraucht  werden  mufs.    Dieses  ist 
namentlich  besonders  bei  der  Quotidiana  der  Fall, 
wo  die  Paroxysmen  des  Fiebers  sich  nicht  selten  so 
verlängern,  dafs  kaum  eine  vollständige  Intermission, 
sondern  nur  eine  Remission  von  wenigen  Stunden 
beobachtet  wird,  und  wo  alsdann  die  auch  in  gehö- 
riger Dosis  angewandte  Chinarinde  in  Substanz  den- 
noch nicht  den  folgenden  Fieberanfall  hebt,  weil 
vielleicht  die  Zwischenzeit  zu  kurz  ist,  als  dafs  eine 
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so  grofse,  zur  Heilung  des  Fiebers  erforderliche, 
Quantität  des  Chinapulvers  gehörig  verdaut  werden 
könne,  und  deshalb  die  Wirkung  mitunter  fehl 
schlägt,  oder  wenigstens  erst  langsam  erfolgt.  Letz- 
teres ist  niemals  mit  dem  schwefelsauren  Chinin  der 
Fall,  wenn  es  gut  bereitet  ist,  und  in  hinreichender 
Dosis  angewandt  wird. 

2)  Einen  nicht  zu  bestreitenden  Vorzug  aber 
yor  der  Binde  selbst  hat  das  schwefelsaure  Chinin 
besonders  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Intermittens 
sieb  auf  eine  mit  einem  anderweitigen  gefährlichen 
Krankheitszustande  complicirte  Weise,  z  D.  als 
Febris  intermittens  soporosa,  apoplectica,  oar- 
dialgica  und  larvata  verschiedener  Art  darstellt. 
Grade  *  diese  Complicationen^  sind  nemlich  nicht  allein 
nicht  immer  von  der  Art,  dafs  es  so  ganz  gleich- 
gültig ist,  welch'  eine  grofse  Quantität  von  China- 
rinde der  Kranke  bekömmt,  sondern  auch  ist  es 
eine  sehr  schwierige  Sache,  dem  Patienten  eine  so 
grofse  Menge  des  Pulvers,  als  doch  zur  Beseitigung 
des  Paroxysxnus  erforderlich  ist,  wirklich  beizubrin- 
gen. Mir  wenigstens  sind  mehrere  Fälle  der  Inter- 
mittens apoplectica  vorgekommen,  wo  auch  wäh- 
rend der  Apyrexie  ein  solcher  bewufstloscr  und  so- 
poröser  Zustand  bei  den  Kranken  vorhanden  war, 
dafs  es  unmöglich  wurde,  ihnen  das  Chinäpulver  in 
hinreichender  Dosis  reichen  zu  können,  und  bin  ich 
überzeugt,  dafs  manche  andere  Aerzte  ähnliche  Fälle 
beobachtet  haben.  Bei  der  Febris  intermittens 
cardialgice  ist  es  eine  sehr  gewöhnliche,  und  auch 
bei  der  einfachen  Intermittens ,  ohne  gastrische 
Complicationen ,  eine  oft  vorkommende  Erscheinung, 
dafs  der  Paroxysmus  ,des  Fiebers  mit  einer  steten 
Neigung  zum  Erbrechen  und  Würgen  verbunden 
ist,   so  dafs  nicht  selten  alle  genossene  Nahrungs- 
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mittel  und  Arzneien  wieder  ausgeleert  werden ,  und 
deshalb  die  letzteren  nicht  gehörig  wirken  können., 
Da  ich  bei  solchen  Kranken,  welche  das  schwefel- 
saure Chinin  genommen  hatten,  diesen  höchst  lästi- 
gen Zufall  doch  nicht  so  oft  beobachtete,  als  bei 
denen,  wo  die  Chinarinde  selbst  angewandt  worden, 
so  glaube  ich,  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  das 
Chinin  bedeutende  Vorzüge  hat.  Auch  Herr  Nieü- 
wenhüis  in  Amsterdam,  welcher  sehr  schätzbare 
Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Chinakalien 
mitgetheilt  hat,  bemerkte  selten  bei  dem  Gebrauche 
des  Chinins  einiges  Erbrechen. 
.  3)  Bei  den  gefährlicheren  Formen  der  compli- 
cirien  oder  larvirten  Iniermittens  verdient  jedoch 
das  schwefelsaure  Chinin  nicht  blos  deshalb  den 
Vorzug,  dafs  es  den  Kranken  leichter  beigebracht 
werden  kann,  sondern  auch  weil  es  offenbar  siche- 
rer und  bestimmter  Hülfe  leistet.  Um  dieses  mit 
einem  Beispiele  zu  beweisen,  berufe  ich  mich  nur 
auf  die  durch  Herrn  Dr.  Opfert  mitgetheilte  Be- 
obachtung, wo  bei  einer  mit  Trismus  und  Tetanus 
verbundenen  Intermittens  quotidiana  bereits  neun 
Unzen  Chinarinde  vergeblich  angewandt  waren, 
und  darauf  das  in  Gebrauch  gezogene  schwefelsaure 
Chinin  sogleich  den  Paroxysmus  unterdrückte  *). 
Auf  gleiche  Weise  wurde  eine  8  Monate  lang  dau- 
ernde Quartana  dadurch  geheilt,  gegen  welche  die 
Chinarinde  früher  in  grofser  Quantität  fruchtlos  an- 
gewandt worden  war  **).  Wenn  ich  es  mir  auch 
zu  glauben  erlauben  möchte,  dafs  die  in  diesen 
Fällen  angewandte  Chinarinde  wohl  deshalb  nicht, 
wirksam  genug  gewesen  sey,  dafs  dieselbe  vielleicht 

*)  In  Hüfkland's  Journal.  Juli  1823  S.  102. 
*♦)  S.  Gbafb's  und  von  Walther's  Journ.  B.  5  Hft.  4  S.  675* 
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keine  gute  Sorte  der  Rinde  gewesen,   und  das  Chi- 
nin nicl^t  hinreichend  enthalten  habe,  so  fallt  den- 
noch der  grofse  Vorzug  des  Chinins  darum  nicht 
weg,  weil  sich  der  Arzt  bei  dem  Gebrauche  des 
letzteren  sicherer  auf  die  Wirkung  verlassen  kann, 
indem  er  bestimmt  überzeugt  ist,  dafs  er  das  Febri- 
fugum  in  seiner  völligen  Integrität  und  höchst  mög- 
lichen Wirksamkeit  anwendet,   welches  beim  Ge- 
brauche des  Chinapulvers  nicht  immer  so  ganz  der 
Fall  ist.  —  Der  Gehalt  der  verschiedenen  Sorten 
von  Chinarinde  an  Chinin  ist  überhaupt  ein  Punkt, 
worauf  man  gewifs  bei  der  jetzigen  immer  häufiger 
werdenden  Anwendung  der  Chinakalien  nicht  auf- 
merksam genug  seyn  kann,  um  sich  nicht  in  Hinsicht 
des  Resultats  am  Krankenbette  zu  täuschen.  Nur 
mit  einigen  wenigen  Beispielen  will  ich  diese  Be- 
hauptung zu  belegen  suchen.  —  In  einer  der  hiesi- 
gen Apotheken,  wo  ich  allein  täglich  eine  geraume 
Zeit  hindurch  mehrere  Drachmen  des  schwefelsauren 
Chinins  mit  entscheidend  günstiger  Wirkung  ver- 
schrieb,  ging  endlich  der  Vorrath  des  Mittels  zu 
Ende,  und  war  der  Apotheker  deshalb  genöthigt, 
sich  das   schwefelsaure  Chinin  aus  einer  gewissen 
Materialhandlung  kommen  zu  lassen.    Dasselbe  hatte 
zwar  ganz  die  dem  ächten  schwefelsauren  Chinin 
eigen  thümlichen  Charaktere  in  Hinsicht  der  Farbe, 
Leichtigkeit  und  des  Geschmacks,  allein  dennoch  bei 
weitem  nicht  die  kräftige  Wirkung,  indem  es  wenig- 
stens in  derjenigen  Dosis,  worin  ich  dieses  Mittel 
sonst  mit  dem  gröfsten  Nutzen  angewandt  hatte, 
gar  keinen  heilsamen  Erfolg  hatte,  welcher  letztere 
jedoch  sogleich  eintrat,  wie  ich  den  nemlichen  Kran- 
ken  das   schwefelsaure  Chinin   aus  einer  anderen 
Apotheke  verschrieb,  wo  man  es  selbst  bereitet 
hatte.  —  Ein  anderer  hiesiger  Apotheker  liefs  sich 
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einmal  20  Pfund  Chinarinde,  welche  dem  äufseren 
Ansehen  nach  gut  zu  seyn  schien,  von  einer  aus- 
wärtigen Materialhandlung  kommen ,  war  aber  nicht 
im  Stande,  durch  das  bisher  immer  von  ihm  ange- 
wandte Verfahren  auch  nur  einen  Gran  Chinin  aus 
dieser  Chinasorte  zu  bekommen,  ein  Umstand,  wel- 
cher leider  zu  sonderbaren  Vermuthungen  Veranlas- 
sung geben  könnte.  Ich  möchte  es  wenigstens  dem 
Apotheker  rathen,  zur  Probe  immer  erst  eine  kleine 
Quantität  der  Chinarinde  in  Arbeit  zu  nehmen, 
wenn  er  nicht  schon  von  deren  Gehalt  an  Chinin 
durch  frühere  Versuche  überzeugt  ist, 

4)  Das  schwefelsaure  Chinin  vertreibt  das  Wech- 
selfieber  nicht  nur  eben  so  schnell,  als  die  China- 
rinde selbst,  sondern  auch  eben  so  dauerhaft,  nem- 
lich  ohne  dafs  man  nach  dem  Gebrauche  des  erster 
ren  mehrere  Recidive  zu  befürchten  hat,  als  nach 
dem  der  letzteren.  Wenn  ich  auch  von  der  Wahr- 
heit dieser  Behauptung  durchaus  überzeugt  bin,  so 
sehe  ich  mich  aber  doch  genöthigt,  noch  einige 
nähere  Erläuterungen  darüber  folgen  zu  lassen. 

Eine  Zusammenstellung  der  vielen  Fälle  des 
Wechselfiebers,  welche  ich  mit  dem  schwefelsauren 
Chinin  behandelte,  mit  den  wenigeren  Kranken, 
donen  ich  die  Rinde  selbst  gegen  das  Wechselfieber 
gereicht  habe,  giebt  mir  das  oberflächliche  Resultat, 
dafs  die  ersleren  Kranken  häufiger  ein  Recidiv  be- 
kamen ,  als  die  letzteren,  und  möchte  es  deshalb 
scheinen,  als  ob  dieses  Ergebnifs  mit  der  oben  auf- 
gestellten Behauptung  in  Widerspruch  stehe.  Zur 
näheren  Erläuterung  und  richtigen  Aufklärung  dieses 
etwas  zweifelhaft  scheinenden  Umstandes  mufs  ich 
zuvörderst  zwei  Behauptungen  aufstellen,  welche 
ich  als  hinlänglich  erwiesene  Thatsachen  annehmen 
zu  können  glaube. 
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a)  Das  schwefelsaure  Chinin  enthalt  nur  den- 
jenigen Bestandteil  der  Chinarinde,  welchem  die 
eigentliche  antifebrilische  Eigenschaft  der  letzteren 
zugeschrieben  werden  mufs. 

b)  Das  Wechselfieber   ist  nicht  jederzeit  als 
völlig  geheilt  zu  betrachten,   sobald  nur  die  Paro- 
xysmen  desselben  aufgejiört  haben,  und  bedarf  es 
wenigstens  in  den  mehrsten  Fällen  immer  noch  eines 
Fortgesetzten  Arzneigebrauchs,  um  dadurch  die  Ent- 
stehung der  Recidive  zu  verhüten.    Aus  dieser  Ur- 
sache rathen  denn  auch  die .  bewährtesten  Schrift- 
steller bekanntlich,   nach  dem  bereits  aufgehörten 
Wechselfieber  dennoch  mit  dem  Gebrauche  der  Chi- 
narinde nicht  sogleich  aufzuhören,  sondern  die  letz- 
tere noch  eine  Zeitlang  fortzusetzen  *).    Hier  aber 
fragt  es  sich  nun,  ob  die  in  der  Erfahrung  bewährte 
Eigenschaft  der  Chinarinde  bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche derselben,  die  Entstehung  der  Recidive  zu 
verhüten,  zunächst  dem  in  ihr  enthaltenen  Chinin, 
oder  vielmehr  ihren  sonstigen  Bestandteilen  zuge- 
schrieben werden  müsse.    Nach  meinen  bisherigen 
Beobachtungen  mufs  ich  mich  für  die  Annahme  der 
letzteren  Meinung  erklären,  und  zwar  aus  folgen- 
den Gründen: 

Eine  Hauptursache  des  Eintritts  Öfterer  Recidive 
des  Wechselficbers  bei  einer  herrschenden  Epidemie 
desselben  scheint,  mit  Ausnahme  des  Einflusses  der 
epidemischen  Luftconstitution ,  besonders  darin  zu 
liegen ,  dafs  die  Wechselfieberhranken  nach  gehobe- 
nen Paroxysmen  gewöhnlich  noch  an  einer  allgemei- 
nen   Laxität ,    und   besonders   an    einer  gewissen 


*)  S   Vogel's  Handbueh  etc,  1.  Theil  S.  117. 

Hichtkr's  specielle  Therapie  2.  Bd.  S.  6Ö8.       •  • 
Humlakd's  System  der  praktischen  Heilkunde  2.  Bd.  S.  94. 
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Schwäche  der  Digestionsorgane  leiden,  wodurch  auch 
nach  unbedeutenden  Diätfehlern  schnell  wieder  ein 
Recidiv  hervorgebracht  wird.    So  entscheidend  wirk- 
sam nun  aber  auch  das  Chinin  den  Fieberparoxysmus 
selbst  vertreibt,  desto  weniger  wirksam  scheint  es 
zu  seyn,  die  Integrität  der  Verdauungsorgane  auch, 
bei  fortgesetztem  Gebrauche  desselben  völlig  wieder- 
herzustellen, und  dadurch  einem  Recidive  der  Krank- 
heit vorzubeugen.    Ich  habe  bei  mehreren  Kranken, 
welchen  ich  nach  gehobenem  Wechselfieber  noch 
eine   geraume  Zeitlang   das    schwefelsaure  Chinin 
fortgebrauchen  liefs,  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
einige  derselben  selbst  während  des  Gebrauchs  die- 
ses Mittels  mit  einem  Recidive  der  Intermittens  befallen 
wurden.  Bei  vielen  andern  Kranken  dagegen,  welche 
siel*  nicht  sofort  nach  dem  ersten  Aufhören  des  Wecfr- 
selficbers  der  ärztlichen  Behandlung  entzögen ,  son- 
dern noch  eine  gehörige  Zeit  hindurch  zweckmäfsige, 
besonders  die   Verdauungsorgane    stärkende,  und 
überhaupt  die  Laxität  der  Faser  hebende  Mittel 
gebrauchten,  war  es  unter  Beobachtnng  einer  guten 
Diät  und  Vermeidung  der  Erkaltung  eine  höchst 
seltene  Erscheinung ,  dafs  sie  mit  Recidiven  befal- 
len wurden.    Unter  diesen  zuletzt  genannten  Arznei- 
mitteln behauptete  nun  freilich  die  Chinarinde  selbst 
den  ersten  Rang,  indem  kein  anderes  den  allgemei- 
nen Tonus  so  kräftig  wiederherzustellen  vermogte. 
Ohne  allen  Zweifel  ist  dieses  Resultat  aber  mehr  der 
Wirkung  der  sonstigen  Bestandtheile  der  Chinarinde 
zuzuschreiben,  als  dem  in  ihr  enthaltenen  Chinin, 
indem  das  letztere  nur  das  Principium  antifebrile 
und  nicht  das  roborans  enthält,    wovon  mich  meh- 
rere Versuche   am  Krankenbett  überzeugt  haben. 
Ich  habe  verschiedentlich  veraltete  syphilitische  Kran- 
ke, bei  denen  der  Gebrauch  eines  tonisirenden  Arz- 
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neimittels  angezeigt  war,  wo  die  Chinarinde  in  Ver- 
bindung mit  Merkurialmitteln ,  oder  auch  zuweilen 
ohne  die  letzteren,  die  Heilung  ausnehmend  beför- 
dert, so  wie  auch  öfters  Reconvalescenten  von  hitzi- 
gen Krankheiten  eine  geraume  Zeit  hindurch  mit 
dem  schwefelsauren  Chinin  ohne  den  mindesten 
Nutzen  behandelt,  welcher  letztere  jedoch  sogleich 
beobachtet  wurde,  wie  ich  den  Gebrauch  des  Chi- 
nins mit  dem  der  Rinde  selbst,  besonders  in  der 
Form  des  Decoctes,  verwechselte. 

Nach  dem  hier  Vorgetragenen  mufs  ich  demnach 
zwar  gestehen,  dafs  der  fortgesetzte  Gebrauch  der 
Chinarinde  selbst  bei  den  Reconvalescenten  des 
Wechselfiebers  dem  des  Chinins  in  Hinsicht  der 
Verhütung  eines  Recidivs  im  Allgemeinen  vorgezo- 
gen werden  müsse,  dieser  Vorzug  aber  auf  der  an- 
dern Seite  nur  für  höchst  relativ  zu  halten  sey, 
indem  man  nach  Vertreibung  der  Paroxysmen  des 
Wechselfiebers  keinen  bedeutenden  Nutzen  von  dem 
Chinin  mehr  erwarten  kann,  da  solches  dasjenige 
geleistet  hat,  was  es  zu  leisten  vermag.  Die  übri- 
gen Indurationen  aber,  welche  nach  gehobenen  Fie-  * 
berparoxysmen  von  Seiten  des  Arztes  zu  berück- 
sichtigen sind,  mufs  der  letztere  nach  Mafsgabe  der 
vorhandenen  Umstände  beurtheilen,  und  wird  der- 
selbe entweder  die  Rinde  selbst,  oder  andere  toni- 
sirende  Arzneien  mit  mehr  oder  weniger  Nutzen 
dagegen  anwenden  können. 

Nach  meinen  Beobachtungen  mufs  ich  sonach 
wiederholen,  dafs  das  schwefelsaure  Chinin,  als  JRp- 
brifugum  betrachtet,  der  Chinarinde  selbst  vorzu- 
ziehen ist.  dafs  aber  die  Indicationen  zum  Gebrau- 
che  desselben  nach  völligem  Aufhören  der  Intermit- 
tens  nicht  mehr  statt  finden ,   sondern  alsdann  die 
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Verhütung  der  Recidive  durch  anderweitige  ,  beson- 
ders roborirende  Arzneimittel  bewirkt  werden  mufs, 
unter  welchen  letzteren  denn  allerdings  die  Binde 
selbst  den  ersten  Platz  einnehmen  möchte.    Es  ist 
dieses  aber  meiner  Meinung  nach  ein  Umstand,  wel- 
cher dem  schwefelsauren  Chinin  durchaus  nicht  zum 
Vorwurf  gereichen  kann ,  indem  ich  nicht  einsehe, 
Warum  man  grade  Ton  diesem  Mittel  so  viel  mehr 
fordern  wolle,  als  von  irgend  einem  andern  in  ahn- 
liehen  Fällen.    Als  ein  Beispiel    zur  Vörgleichung 
möcbte  ich  nur  die  manchmal  von  einer  gewissen 
Erschlaffung  oder  Atonie   der  Gebärmutter  entste- 
hende profuse  Menstruation  anführen,    bei  welcher 
während  des  zu  starken  Flusses  die  styptischen  Arz- 
neien oftmals  die  augenscheinlichste  beilsame  Wir- 
kung äufsern,  und  wo  es  sich  dennoch  kein  vernünf- 
tiger Arzt  würde  einfallen  lassen,  von  diesen  nem- 
lichen  Mitteln  auch  noch  nach  gehobenem  Blutflusse 
eine  Verhütung  der  Wiederkehr  des  letzteren  zu 
erwarten,  indem  hiergegen  ebenfalls  die  Anwendung 
der  Chinarinde  oder  anderer  fixen  Roborantien  weit 
mehr  leisten  wird.    So  wie  es  bei  jeder  Entdeckung 
eines  neuen  Arzneimittels  vielleicht  der  Fall  gewe- 
sen seyn  durfte,  dafs  man  von  demselben  gar  zu 
viel  forderte,  und  es  blos  aus  diesem  Grunde  wie- 
der in  einige  Vergessenheit  gerieth,   mochte  man 
sich  wobl  in  Acht  zu  nehmen  haben,  in  Hinsicht 
der  Chinasalze  nicht  in  diesen  nemlichen  Fehler  zu 
verfallen,  und  den  grofsen  Werth  derselben  darüber 
einstweilen   zu  verkennen.     Es   ist   wahrlich  eine 
höchst  merkwürdige  Eigenschaft   des  Chinins,  das 
Wechselfieber   auch   in    denjenigen  gefahrlicheren 
Fällen  zu  heben,   wo  es  die  Chinarinde  nicht  zu 
thun  vermochte,  für   deren  Entdeckung  wir  der 
Chemie  nicht  genug  danken  können ,  und  glücklich 
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würden  wir  seyn,  wenn' von  Zeit  zu  Zeit  ahnliche 
so  bestimmt  heilsame  Arzneikörper  gegen  andere 
Krankheiten  entdeckt  werden  mochten. 


III. 

D  i  e 

Diuretica  in  der  Amaurose. 

Vom 

Herrn  Dr.  Gottl.  Gramer, 
praktischem  Arzt  zu  Rönaal  in  der  Mark. 

—  

Der  Berühmte  Dr.  Ebeble  in  Philadelphia  erzahlt 
in  seiner  gediegenen  Abhandlung  über  Arznei  und 
Heilmittel  *)  die  Heilung  einer  Gutta  Serena  durch 
die  Anwendung  von  Cremor  tartari  und  Calomcl, 
deren  Wirkung  sich  blos  durch  einen  reichlichen 
und  anhaltenden  Harnabgang  zu  erkennen  gab.  Füg- 
lich könnte  man  diese  bei  den  urintreibenden  Mitteln 
beispielsweise  aufgeführte  Beobachtung  zu  den  zu- 
falligen Ereignissen  der  Praxis  zählen,  deren  Mit- 
theilung die  Menge  der  Arzneien,  welche  gegen 
eine  Krankheit  anwendbar  sind,  vermehrt,  ohne  dafs 
sie  uns  eine  bestimmte  Erfahrung  liefert,  um  dar- 
aus ein  Gesetz  für  unser  Rurverfahren  im  später 

« 

vorkommenden  Falle  zu  bilden. 


•)  A  treatUe  of  the  materia  medica  and  therapeutics  by 
John  RberU^  Salzburger  med.  chirurg.  Zeitung»  19.  Fe- 
bruar 1824* 
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Trotz  der  Anhäufung  von  solchen  günstigen,  ein- 
zelnen, glücklichen  Beobachtungen  bleibt  es  in  einer 
schwierigen  Krankheit,  wie  die  Amaurose  ist,  immer 
schwer,  unter  dem  Chaos  von  Arzneien,   die  sich  »• 
gegen  sie  wirksam  erzeigt  haben,    das  wirksamste 
auszuwählen.    Es  sollte  daher  ein  ernsthaftes  Be- 
streben werden ,   aus  den  vorhandenen  Thatsachen 
immer  allgemeine  Gesetze  zu  bilden,  um  bei  spä- 
tem Krankheitsfallen  die  Wege  zur  Heilung  näher 
anzudeuten.    Solche  Gesetze  erhalten  dann  erst  einen 
Werth,  wenn  sie  sich  auf  rein  physiologische  Grund- 
sätze gründen,   wenn  sie  weniger  die  wundervollen 
Kräfte  einzelner  Arzneien  bewundern,  als  die  orga- 
nische Metamorphose,  durch  welche  dem  Krankheits- 
prozefs  Abbruch  geschah,  bemerken  lassen.  Alsdann 
müssen  sich  die  Geheimnisse  der  Charlatanerie  dem 
Auge  des  rationellen  Praktikers  in   ihrer  Wurzel 
enthüllen,  und  tausend  verborgene  Quellen  fliefsen, 
aus  denen  er  seinem  Kranken   Hülfe  zu  spenden 
vermag.    Denn  nie  verdankt  der  Kranke  seine  Hülfe 
zunächst  und  unmittelbar  einem  Medikamente,  wel- 
ches man  ihm  verschrieb,  sondern  dem  heilsamen 
Einflüsse  der  organischen  Thätigkeit,  welche  das 
Medikament  in  Anregung  setzte.    Daher  bleibt  es 
Aufgabe  der  ärztlichen  Forschung,  das  Verhältnis  - 
der  einzelnen  organischen  Thätigkeiten  unter  sich 
und  zu  dem  Organismus  im  Allgemeinen  näher  und 
näher  zu  erforschen,   das  Verhältnifs  der  einzelnen 
pathogenetischen  Momente  zu  einander  und  zu  den 
Erscheinungen  des  Lebens  im  Allgemeinen  und  Be- 
sondern zu  bestimmen;  es  bleibt  die  vorzüglichste 
Aufgabe  der  Heilkunde ,  eine  Physiologie  der  Pa- 
thologie und  Therapie  zu  gründen,  oder  die  beiden 
letztern  auf  die  Stufe  der  erstem  zurückzuführen. 
Nur  mit   dem  Hinblick  auf  diese  grofse  Aufgabe 
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kann  die  einzelne  Beobachtung  der  Heilkunde  för- 
derlich seyn,  und  wenn  auch  der  Gang  ihrer  Fort- 
bildung dabei  langsam  und  allmäh] ig  yorwä'rts  schrei- 
tet, so  mufs  doch  jede  Erscheinung  mit  dem  Hinblick 
auf  diese  Aufgabe  aufgefafst  und  benutzt  werden. 

Möge  daher  das  Folgende  als  ein  Versuch  er- 
scheinen, der  erwähnten  Beobachtung  de*  Herrn 
Dr.  Ebeble  andere  analoge  Beobachtungen  anzu- 
knüpfen, das  heilsame  Verhältnifs  der  vermehrten 
Harnabsonderung  zu  der  krankhaften  Affection  des 
Sehnerven  heller  zu  beleuchten,  und  über  die  Wirk- 
samkeit der  Diuretica  in  der  Amaurose  allgemeinere 
Beweise  zu  liefern.  Zu  diesem  Ende  werde  die 
Manie  hier  mit  zur  Betrachtung  gezogen,  da  sie 
sowohl  in  aetiologischer ,  pathologischer  als  thera- 
peutischer Hinsicht  eine  nahe  Verwandschaft  mit 
der  Amaurose  besitzt,  so  dafs  beide  Krankheiten 
fuglich  nach  analogen  Gesetzen  aufgefafst  und  be- 
handelt werden  dürfen,  so  dafs  Erfahrungen  in  dem 
Gebiete  der  einen  zu  Resultaten  in  dem  Gebiete 
der  anderen  Gelegenheit  geben  können.  Es  würde 
zu  weitlauftig  werden,  die  Analogie  dieser  beiden 
Nevrosen  näher  auseinander  zu  setzen,  es  mögen 
daher  einige  Beobachtungen  folgen,  aus  welchen  die 
wohlthätige  Wirkung,  die  die  Berücksichtigung  der 
Harnsecretion  in  beiden  liebeln  gewähren  könnte, 
angedeutet  würde. 

i.  .  Pen  i5.  Januar  1822  befand  sich  in  dem 
grofsen  Krankenhause  zu  Wien  ein  Maniacus,  der, 
sobald  ihm  die  Füfse  und  der  Leib  geschwollen 
waren,  zu  gesundem  Verstände  kam ;  wenn  hingegen 
die  Füfse  und  der  Unterleib  zu  dem  normalen  Um- 
fange zurückkehrten,  so  wurde  der  Kranke  wieder 
von  der  Tobsucht  befallen. 
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2.  Im  April  desselben  Jahrs  sah  ich  in  Bologna 
einen  Knaben  von  i3  Jahren.  Dieser  hatte  früher 
an  Unterleibswassersucht  gelitten,  welche  auf  den 
Gebrauch  yon  Gummi  gutt.  verschwunden  war. 
Bald  nachher  fand  sich  an  ihrer  Stelle  eine  Ambly- 
opie mit  erweiterter  Pupille  ein ,  so  dafs  ihm  ein 
Arzt  das  Ex  tretet,  pulsatillae  nigricantis  verord- 
nete. Er  wurde  darauf  in  die  Klinik  aufgenommen, 
wo  der  berühmte  Tommassini  diese  Gesichtsschwä- 
che, welche  mit  einer  Anschwellung  des  Gesichts 
verbunden  war ,  von  einer  Kopfwassersucht  herzu- 
leiten, und  durch  abführende  und  diuretische  Mittel 
zu  heilen  suchte  *). 

3.  Ein  robustes  Bauernmädchen  wurde  im  Grase 
durchnäfst,  als  sie  grade  die  Menstruation  hatte. 
Sie  bemerkt  etwa  10  bis  12  Tage  nachher,  dafs  sie 
mit  beiden  Augen  weniger  sehen  kann,  und  in  der 
Morgen-  und  Abenddämmerung  fast  völlig  erblindet 
ist,  sucht  deshalb  ärztliche  Hülfe,  und  wird  mit 
Schropfköpfen  und  antiphlogistischen  Abführmitteln 
behandelt.  Die  Amblyopie  hört  auf  einmal  auf,  an 
ihrer  Stelle  findet  sich  eine  Brustaffection ,  die  bei 
einer  antiphlogistisch  -  antirheumatischen  Behandlung 
nicht  im  Geringsten  besser,  bei  dem  Gebrauche 
diuretischer  Mittel  hingegen  beinahe  vollständig  ge- 
hoben wird.  Indessen  kehren  diese  Brustbeschwer- 
den bald  wieder,  es  gesellen  sich  allmählich  Haut- 


*)  Er  Hefa  seinem  Schüler  folgendes  verschreiben: 

I$£  Calom.  §  Rad.  jalapp.  a  Qj  mf4  §  Div.  in  dos.  iv# 
acqual,  S. 

Abwechselnd  mit  folgender  Mixtur  zu  nehmen : 

Extract.  S quill.  Qij  Aqua*  ^  iv  Oxym. 

ScidlL  5j. 

Beide  Quantitäten  mu fiten  bis  «um  nächsten  Besuche  am 
folgenden  Tage  verzehrt  eevn^ 
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und  Bauchwassersucht  hinzu ,  und  da  keine  regel- 
mässige arztliche  Behandlung  statt  findet,  noch  die 
«eit  obiger  Erhältung  ausgebliebene  monatliche  Pe- 
riode wieder  erscheint ,  so  stirbt  die  Kranit e  nach 
i|  Jahren  in  Folge  der  hydropischen  Beschwerden. 

4.  Ein  Mann  von  45  Jahren,  verheirathet,  mit 
verkrümmten  Rüchgrat,  eigensinnig  und  wie  Buche- 
lige  überhaupt  zum  Nachgrübeln  über  vermeintliche 
Beleidigungen  geneigt,  war  körperlich,  aufoer  einigen 
gelinden  Brustbeschwerden,  die  sich  düroh  Stiche 
in  derselben  äufserten ,  '  ziemlich  gesund.  .  Gegen 
Weihnachten  des  verflossenen  Jahrs  werden  diese 
Stiche  äufserst  heftig,  lassen  dann  plötzlich  nach, 
und  der  Kranke  wird  von  einer  Manie  befallen. 
Anfangs  wird  er  mit  Abfuhrmitteln  und  mit  Tartarus 
emeticus  in  refracta  dosi  behandelt,  es  erscheint 
ein  Oedem  an  den  Augcnliedcrn,  Händen  Und  FiiPscn- 
sobald  die  Manie  nachläfst;  durch  diesen  Wink  ge- 
leitet, wende  ich  mehr  diuretische  Mittel,  Senegal 
Campher,  Squilla,  Calamel  und  Digitalis,  an,  die 
wassersüchtige  Geschwulst  fährt  fort,  sich  aufserlich 
bald  hier,  bald  dort  an  einem  der  vorhin  erwähn- 
ten Theile  zu  zeigen,  der  Urin  (liefst  reichlich, 
während  die  Anfalle  der  Tobsucht  schweigen. 

5.  Noch  vor  Kurzem  beobachtete  ich  eine  Ver- 
standesverwirrung bei  einem  alten  Branntweinstrinker, 
der  vorher  und  nachher  an  geschwollenen  Füfsen 
und  Brustbeklemmung  litt. 

In  diesen  Fällen  ist  der  innige  Zusammenhang 
der  Manie  und  Amaurose  mit  der  Ergicfsung  von 
Lymphe  ins  Zellgewebe  der  Haut  und  in  die  Cavi- 
täten  des  Körpers  nicht  leicht  zu  verkennen ,  und 
man  wird  bei  einiger  Aufmerksamkeit  in  der  Praxis 
häufig  fiuden,  dafs  diese  der  äufsern  Erscheinung 
zufolge     sehr    verschiedenartige    Kr  anhheits  formen 

Rhein.  Jahri,  XL  Bd.  Utes  Heft.  D 
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•  

unter  analogen  Umständen  und  gleichen  Verhältnis- 
sen bei  einzelnen  Individuen  eintreffen.  Freilich 
könnte  man  behaupten,  die  eine  Krankheitsform 
sey  die  Ursache  der  andern,  und  z.  B.  den  Nevrosen 
in  den  vorliegenden  Fällen  blofs  einen  symptomi- 
schen Werth  beilegen,  man  könnte  sowohl  die 
maniacalischen  Zufalle  wie  die  amaurotischen  Leiden 
von  einer  Wasseransammlung  im  Gehirn,  von  einem 
Hydrops  cerebri  herleiten.  Allein  hier  mufs  man 
bedenken,  dafs  die  Wassersuchten  der  einzelnen 
Theile  des  Körpers  mehr  eine  Coexistenz  als  eine 
alternative  Existenz  liehen  und  beobachten,  dafs  die 
erwähnten  Nevrosen  hingegen  bei  dem  hervortreten 
einer  Brust- ,  Bauch-  und  Hautwassersucht  meist  völ- 
lig verschwanden,  oder  nach  dem  Verschwinden  der 
hy  dropischen  Phänomene  eintraten,  dafs  die  Tob« 
sucht  so  wenig  wie  der  schwarze  Staar  allein  hin« 
reichen,  das  Daseyn  einer  Gehirnwassersucht  zu  be- 
weisen, wenn  andere  wesentliche  Symptome  mangeirt 
oder  weniger  deutlich  sind. 

Mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  an- 
nehmen, dafs  die  Nervenleiden  und  hy dropischen  Be- 
schwerden, wenigstens  die  mehrsten  derselben,  wel- 
in  den  vorliegenden  Fällen  mit  der  Amaurose  und 
mit  der  Manie  sich  ablösten ,  als  Reflexe  einer  Grund- 
ursache, jedoch  auf  ein  und  derselben  Causalstufe 
anzusehen  sind ,  so  dafs  das  nervöse  Leiden  einen 
Stellvertreter  ftir  das  hydropische,  das  hy  dropische 
Leiden  einen  Stellvertreter  für  das  nervöse  abgibt, 
ohne  dafs  die  eine  dieser  Krankheitsformen  von  der 
andern  abhängig  ist.  Die  einzelnen  Organe  und 
Gebilde  des  Körpers  äufsern  sich  im  krankhaften 
Zustande  nach  der  Verschiedenheit,  nach  der  Digni- 
tät  und  dem  Charakter  ihrer  Funktionen,  oder  der 
Nerv  verkündet  das  Daseyn  eines  krankhaften  Reizes. 
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durch  Krampf  und  Lähmung,  während  das  Blutge- 
fäss da«  Dascyn  desselben  krankhaften  Reizes  durch 
Congestioa  und  Blutung,  die  secernirenden  Theile 
durch  vermehrte  und  veränderte  Secretionen  au  er- 
kennen geben.  Der  Organismus  kann  also  auf  man- 
nigfaltige und  verschiedene  Weise  die  Wirkungen 
einer  Affectibn,  von  welcher  er  befallen  wird,  äu- 
fsevlich  zum  Vorschein  bringen,  und  die  seltsam- 
sten Krankheitsformen  können  von  einem  ursprüng- 
lich identischen  Krankheitselemente  ausgehen.  Die 
allgemeine  Wassersucht  und  die  einzelnen  hyflropi- 
schen  Ansammlungen,  die  Manie  und  die  Lähmungen 
erscheinen  häufig  im  Leben  auf  die  nämlichen  ent- 
fernten Veranlassungen,  unter  denen  nur  der  alltäg- 
lichsten, des  Mifsbrauchs  geistiger  Getränke,  der 
Unterdrückung  von  Hautkrankheiten  und  der  Alters- 
schwäche erwähnt  werden  mag;  sie  sind  alsdann 
höchst  wahrscheinb'ch  Produkte  ein  und  derselben 
innern  Disharmonie,  die  bald  im  Gewände  der  Ne- 
vrose ,  bald  in  der  Hülle  des  Hydrops  unser  in  Auge 
sich  darstellt.  Wenn  nun  die  Beobachtung  lehrt, 
dafs  die  eine  dieser  Formen  die  andere  aufhebt, 
dafs  das  Hervortreten  der  einen  krankhaften  Er- 
scheinung die  andere  zum  Verschwinden  bringt, 
dürfen  wir  dann  in  diesem  pathogenetischen  Wcchsel- 
verhältnisse  nicht  eine  Andeutung  zu  unserm  Heil- 
verfahren finden,  wenn  es  auf  die  Beseitigung  der 
einen  oder  andern  dieser  Krankheitsformen  ankommt? 
Wenn  Thatsachen  lehren,  dafs  eine  vermehrte  Se- 
cretion  der  serösen  Häute,  eine  Ausscheidung  von 
Serum  in  den  lymphatischen  Gefafscn  des  Zellen* 
'gewebes  die  Amaurose  und  dio  Manie  heilen,  dürfen 
wir  dann  von  einer  vermehrten  und  künstlich  ange- 
regten Nierensecretion  nicht  eine  analoge  Wirkung 
erwarten?     Jedoch    die   Wirkungsact    der  Mittel, 

Da 
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welche  man  bis  dahin  spezifisch  und  vorzugsweise  in 
den  erwähnten  Nevrosen  gerühmt  hat,  gibt  darüber 
schon  auffallende  Andeutungen.  Treibt  der  Hette- 
borus  nicht  das  "Wasser,  vermehrt  das  Ex  tretet, 
pulsatülae  nigricantis  nicht  ^en  Harn,  wirkt  der 
Tartarus  emeticus  *)  refracta  dosi  nicht  auf  die 
ürinsecretion,  gibt  der  Campher  mit  Nitrum  **) 
Salmiao  oder  mit  Essig  (nach  Art  des  Locherschen 
Campheressigs)  nicht  ein  ausgezeichnetes  Diureti- 
cum?  Ja,  auch  die  Squilla  hat  man  wider  die 
Amaurose  empfohlen,  und  wie  sehr  lobt  Cox  nicht 
die  Digitalis  in  der  Geisteszerrüttung! 

Wer  die  Tafeln  der  wirksamen  und  berühmten 
Arzneien  in  den  Geschichten  dieser  Krankheitsformen 
betrachtet,  wird  überall  auf  Hydragoga  stofsen, 
wenn  er  mehr  den  Erscheinungen,  die  diese  Mittel 
in  der  angeführten  Form  und  Dosis  im  Organismus 
hervorrufen,  physiologisch  nachforscht,  als  den  Pro- 
dukten der  Einbildungskraft  über  die  Wirkungsart 
der  Nervina  folgt  ***). 


v 


*)  Der  Tartanu  emeticus  ist  wohl  der  wirksamste  Bettand« 
theil  der  berühmten  Richterachen  Pillen  wider  die  Amaurose. 
**)  Bei   einem  ödematösen  Geschwüre  machte  ich  innerlich 


Veranche  mit  diuretischen  Mitteln,  und  fand,  dafs  folgen« 
dea  Pulver  eine  ausgezeichnete  diure tische  Kraft  besitze 
^  Campher.  Nitr.  depurat.  Saccch%  alb.  ä  gr.  *  mf%  § 
D.  dos.  tat.  qt  v.  S. 
Zwei  bia  dreimal  täglich;  auch  alle  4  Stunden  ein  Pulver 
su  nehmen. 

In  Wasserauchten,  wo  ea  angewandt  wurde,  fand  ich 

seine  Wirkaamkeit  bestätigt. 

*")  BfiBR  theilt  in  «einer  Lehre  von  den  Augenkrankheiten 
2,  Bd.  Seite  467  bei  der  Amaurose  die  Nervenmittel  in 
amriparal ytiache ,  kranipfa tillende,  toniache  und  anhaltend 
'  etäriende  Arzneien,  und  nennt  ala  antiparalytische  Arnica* 
Campher ,  Naphthen,  Millepedes,  goldfarbigen  Spiesalaos« 
schwefel ,  Spiritus  Salis  Ammoniaci  Cav  an  du  latus  Pulsa- 
Ulla,  HelUboru*  niger  und  Phosphor, 
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Wollen  wir  weniger  aus  dem,  was  frühere  Er- 
fahrungen liefern,  als  aus  dem  Causalnexus  und  dem 
analogen  pathogenetischen  Verhältnisse  der  erwähn- 
ten Nevrosen  und  der  hydropjschen  Ansammlungen 
den  Nutzen  der  diuretischen  Mittel  bei  den  erstem 
bestimmen,  so  fragt  sich,  ob  wir  diesen  Mitteln 
nicht  blos  einen  momentanen  vorübergehenden  Werth 
beilegen,  ob  wir  nicht  annehmen  müssen,  dafs  die 
diuretischen  Mittel  zwar  eine  symptomatische  Heilung 
bewirken,  für  den  Augenblick  die  erwähnten  Uebel 
heben,  zu  ihrer  radicalen  Heilung  aber  nichts  bei- 
tragen können.  So  sehen  wir  -in  dem.  dritten  vor- 
her erwähnten  Falle  ein  Beispiel,  dafs  die  Diuretica 
zwar  die  Brustwassersucht,  welche  die  Stelle  der 
Amaurose  vertrat,  zum  Verschwinden  brachte,  da 
aber  die  erste  Ursache  des  Uebels  — -  die  Suppres* 
sio  mensium  fortdauerte,  so  fand  sich  der  Hydrops 
bald  wieder.  Indessen  ist  die  vollige  Hebung  des 
Symptoms  einer  Krankheit  in  blofser  Beziehung  auf 
dasselbe  schon  eine  radicale  Heilung,  der  Satz  sub~ 
lata  causa  tollitur  effectus  hat  in  keiner  Hinsicht 
eine  umgekehrte  Gültigkeit;^  eine  Krankheitsform 
kann  völlig  gehoben  werden,  während  der  ihr  we- 
sentlich zum  Grunde  liegende  Krankheitszustand  im 
Organismus  fortdauert,  und  sich  in  einer  andern 
Form  ausspricht,  welche  die  Stelle  der  ersten  Krank- 
heitsform selbst  —  andauernd  übernimmt.  Jedoch 

# 

ist  es  sogar  bei  der  Gefahr  einer  Recidive,  bei  der 
Fortdauer  der  wesentlichsten  Causalmbmente ,  von 
bedeutender  Wichtigkeit,  einen  Irren  und  Blinden 
nur  momentan  zu  heilen,  weil  ihre  Leiden  durch 
die  ununterbrochene  Dauer  immer  festere  Wurzeln 
schlagen,  weil  die  Krankheit  des  Geistes  und  Seh- 
nerven wie  jede  einseitige  Lebensäufserung  durch 
die  Gewohnheit  immer  mehr  an  Hartnäckigkeit  ge- 
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\rinnt ,  weil  endlich  andere  KranMieitsfotmen ,  die 
nach  dem  Verschwinden  dieser  Nevrosen  vicariiren, 
eine  deutlichere  Ansicht  der  wesentlichen  Causal- 
nnd  Krankbeitselemente  zu  einer  radicalen  Kur  gc* 
Wahren,  und  weniger  die  schönsten  Sphären  des 
menschlichen  Daseyns  verhüllen. 


  ii 


IV. 

Ein  durch  ungewöhnlich  späten  Ausbruch 
ausgezeichneter  Fall  von 

vom  Biß*  des   tollen  Hundes, 

nebst  einigen  Bemerkungen  über  diese 

Krankheit. 

Vom 

Hrn.  Dr.  Cabl  Krebs  in  Buer  bei  Osnabrück, 

mirgetheilt  vom 
Hrn.  Dr.  A.  T.  Brück  in  Osnabrück  *). 


Ein  hiesiger  Einwohner  verkaufte  zu  Ende  Novem- 
ber 1823  seinen  alten  Spitzhund,   der  stets  unange- 
bunden vor  seiner  Hausthür  lag,  und  Menschen  und 
 .  ^ — 

f)  Biete  Beobachtung,  welche  in  ihrer  einfachen  und  schlich- 
ten  Erzählung  das  Gepüge  der  Zuverlässigkeit  tragt,  bie- 
tet «war  in  der  Symptemenbeschreibung  nur  das  Bekannte, 
dagegen  aber  fTir  die  Geschiebte  des  Zeitverlaufes  «wischen 
dem  Bifa  und  dem  Ausbruch  der  Wasserscheu  das  Inter- 
essante einer  neuen  Bestätigung  der  langen  Zwischenzeit 
von  7  Monatep  «wischen  diesen  beiden  Epochen  dar. 
Denn  dafs  der  erste  Bifs,  am  6.  Decetnber  1823»  diese 
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Vieh  anbellte,  ohne  jedoch  jemals  irgend  einen  zu 
verletzen,  an  einen  benachbarten  Bauern  5  dieser 
legte  den  Hund  an  eine  Kette,  und  setzte  ihm  hin- 
reichendes  Fressen  und  Saufen  vor.  Die  ersten 
Tage  genofs  der  Hund  von  beiden,  wurde  aber  noch 
knurriger  wie  vorher.  Den  5.  December  1823  frafs 
er  noch,  ohne  zu  saufen,  und  bifs  ein  vorbeilaufen- 
des Schwein  in  den  Rüssel.  Den  6.  December  packte 
er,  wie  ihm  die  Magd  des  Bauern  etwas  zu  trinken 
hinsetze,  deren  rechte  Hand,  und  bifs,  obschon  sie 
dieselbe  mit  aller  Gewalt  loszureifsen  suchte,  drei* 
mal  in  dieselbe.  Die  Blutung  wurde  sogleich  mit 
Essig  und  Branntwein  gestillt  und  .etwas  ranzige 
Bleisalbe  aufgelegt.  Den  7.  frafs  der  Hund  noch 
einige  Kartoffeln,  vermied  jedoch  das  Trinken  gänz- 
lich, murrte  und  stöhnte  den  ganzen  Tag,  und  bifs 
gegen  Abend  das  jüngste  2  Jahr  alte  Kind  des  Bau- 
ern in  den  Arm.  Den  8.  Morgens  früh,  warf  er 
das  Fressen  um,  rifs  in  die  Kette,  stöhnte,  knurrte 
und  schäumte,    bifs  wiederum  das  eben  erwähnte 

Waseerickeu  bewirkt  haben  sollte,  und  dsfs  also  in  sol- 
chem Fall  jene  Zwischenseit  volle  21  Monate  betragen  ha* 
ben  sollte  (eine  Zeitlaage»  für  welche  bis  jetat  noch  kein  ein« 
«ige«  auverläsiigea  Beispiel  existirt),  wird  wenigstens  dadurch 
aehr  unwahrscheinlich»  weil  die  übrigen  an  jenem  6.  Dec. 
gegebissenen  8  Individuen  bis  jetzt  gesund  geblieben  sind« 
und  ohne  Zweifel  so  wenig»  wie  damals  die  Magd»  blos 
durch  die  angewendeten  Mittel  gegen  die  Hydrophobie  ge- 
schützt worden  waren.  Ich  halte  daher  auch  die  aweite 
Verletzung  von  einem  tollen  Hund  im  Februar  1825  für  den 
Terminus  a  gm*  der  Vergiftung,  finde  es  aber  dabei  immer 
aehr  bemerkenswert!! ,  dafs  diese  aweite  Verletzung  kein 
wirklicher,  in  die  Haut  eindringender  Bifa  (a.  unten)  ge- 
wesen ist;  weil  man  nur  einen  blauen  Fleck»  keine  Narbe» 
wie  tyei  dem  ersten  Bifa»  nach  dem  Tode  fand.  Sollte 
hier  doch  eine  gewisse  Disihesia  vom  ersten  Bifs  her  au- 
ruckgeblieben  aeyn?  d.  Hm 
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Kind  in  die  Hand,  und  darauf  den  7jäh»  gen  Sohn 
desselben  Bauern  in  die  Hand  und  in  c|en  Arm. 
Per  ßauer,  aufgebracht » über  die  Beifsigkeit  des 
Rundes,  machte  die  Kette  lofs,  gab  dem  Hunde  ei- 
nen derben  Schlag,  und  jagte  ihn  zum  Hause  hin- 
aus ,  ohne  etwas  Böses  zu  ahnden.  Spornstreichs 
lief  der  Hund  nach  unserm  Kirchdorfe,  fiel  jeden 
ihm  aufstofsenden  lebendigen  Gegenstand  an,  vermied 
«ein  altes  Quartier,  zerrifs  die  Schürze  einer  Frau, 
bifs  ein  jojähriges  Kind  in  den  Arm  und  wurde  6nd? 
lieh,  nachdem  er  noch  über  20  Hunde,  die  er  bis 
in  die  Hauser  verfolgte,  gebissen  hatte,  mit  Drescht 
flegeln  zu  Boden  geschlagen.  Ich  untersuchte  so- 
gleich den  poch  athmenden  Hund  und  fand  die 
Zunge  desselben  hlauroth  und  diel*,  den  Penis  ge- 
schwollen, roth  und  wie  nach  einem  Coetus,  etwas 
aus  der  äufsern  Haut  stehend,  die  Augen  mit  Blu£ 
unterlaufen,  jedoch  konnte  dieses  durch  die  Schläge 
verursaeht  seyn;  Wasser  auf  das  Thier  gegossen, 
brachte  keine  Veränderung  hervor,  wahrscheinlich 
weil  das  Gehirn  gelähmt  war. 

Aus  dem  Vorhergesagten  schlofs  ich,  dafs  das 
Thier  an  wirklicher  Wasserscheu  gelitten  habe,  und 
machte  darüber  eine  Anzeige  an  die  Behörden,  wel- 
che sofort  mit  lobenswerthen  Eifer  alle  gebissenen 
Hunde  erschlagen  und  den  tollen  einscharren  liefsen. 

An  denselben  Morgen  wurden  die  vier  verwun- 
deten Menschen  mir  zur  Behandlung  anvertraut.  Da 
aber  die  Krankengeschichte  der  drei  Letztern  nichts 
besonderes  enthält,  da  ferner  diese  bisher  von  der 
Wasserscheu  verschont  geblieben  sind,  und  meine 
prophylactisebe  Behandlung  dieselbe  in  allen  vier 
Füllen  war,  so  erwähne  ich  blofs  des  ersten  un- 
glücklich  abgelaufngn  Falles. 
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Die  Dienstmagd  des  CoL  Schütte,  *6  Jahr 
alt,  war,  aufser  den  gewöhnlichen  Kinderkrankhei- 
ten, immer  gesund  gewesen.    Ihr  Körper  war  von 
mittlerer  Gröfse,  die  Gesichts  arbe  blafs,  die  Gesichts- 
züge etwas  schwermüthig,  pdoch  hatte  sie  nie  an 
hysterischen  Zufallen  gelittet  und  konnte  ausgelassen 
lustig  seyn.    Wie  schon  torhergesagt ,  war  sie  am 
6.  Morgens  gehissen  und  fem  jetzt  den  8.  Mittags 
su  mir.    Nachdem  die  Han<  rein  abgewaschen  war, 
fand  ich  dieselbe  an  14  Stilen  verletzt;  Vier  die- 
ser Wunden  waren  tief  »  die  Muskeln  gedrungen 
und  «war  eine  zwischen  dn  Zeige-  und  Mittelfinger, 
eine  zwischen  den  Mittel-  und  Ringfinger  auf  dem 
Rücken  der  Hand,  und  wei  dieser  gegenüber  in 
der  flachen  Hand,  alle  wcdie  Finger  an  die  Mittel* 
band  stofsen,  einige  Linie:  Yom  Gelenke«   Die  übri- 
gen, theils  auf  dem  Rückq  der  Hand,  theils  an  den 
Fingern,  waren  oberflachbh.   Die  letzteren  wurden 
ausgeschnitten,  die  ersteen  sconificirt,  durch  Ein- 
tauchen in  warmes  Wassr  zum  reichliche?  Bluten 
gebracht  und  dann  alle  vrsichtig  mit  einem  glühen- 
den Eisen  ausgebrannt.  Wie  sich  Patientin  etwas 
erholt  hatte,  entfernte  ;h   aus  den  Wunden  den 
Brandschorf,  und  brachteso  viel  ßulyr.  antim.  hin- 
ein, dafs  sich  wieder  quin  ihnen  ein  Brand3chorf 
ansetzte.   Hierauf  verbai  ich  sie  mit  Ung.  ba&il. 
mit  PlUv.  eantharied.  ^schärft. 

Die  Patientin  erhielt  n  Abend  folgendes.  Pulver : 
^   Pulv.  rad.  bellapnn.  gr.  ij. 

Mercttr.  dulc.  Onphor.,  Opü  pur.  Z?g*.  j\ 
Sacch,  alb.  Qj>. 

Den  9.  Depember.  ltientin  hatte  Abends  hef- 
tige Schmerzen  in  der  Hid  und  ein  geringes  Wund- 
fieber gehabt,  und  die  Sacht  wenig  und  unruhig 
geschlafen.   Sie  klagte  j«t  besonders  über  Schwin- 
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der  und  über  Flimmern  vor  den  Augen,  die  Pupille 
war  vergrofsert.  Die  Wunden  waren  in  starker 
Entzündung,  und  fast  die  ganze  Haut  der  Hand  in 
Blasen;  ich  verband  sie  nit  Ung.  basü.  nigr.  Abends 
nahm  die  Patientin  di  Hälfte  des  verschriebnen 
Pulvers. 

Den  10.  December.  latientin  hatte  gut  geschlafen, 
wenig  Schmerz  und  heia  Spur  von  Fieber  gehabt ; 
Morgens  war  der  Kopf  wüst  und  vor  den  Augen 
starkes  Flimmern ,  der  Bund  war  sehr  trocken ,  die 
Pupille  sehr  erweitert  )ie  Hand  wurde  mit  Can- 
tharidensalbe  verbunden ,  und  Abends  £  Pulver  ver* 
ordnet.  Abends  liefs  rar  der  Bauer  sagen ,  die 
Kranken  wollen  morgen  slbst  zu  mir  kommen.  Da 
dieses  nun  das  gewöhnlich  Zeichen  ist,  wenn  der 
hiesige  Pöbel  den  Arzt  wechselt,  so  blieb  ich  den 
11.  zu  Hause. 

Den  12.  Nachmittags  3  Uhr  liefs  mich  die  Magd 
rufen;  sie  erzählte:  den  o.  und  n.  habe  sie  kein 
Pulver  genommen,  und  ie  Hand  mit  dem  Ung. 
basil,  verbunden,  doch  hap  sie  die  Nacht  sehr  un- 
ruhig geschlafen,  aufgescnien  und  sich  öfters  er- 
schreckt, am  Morgen  habeuir  der  Vorkopf  und  die 
verwundete  Hand  geschmeri,  beide  Theile  thäten  ihr 
noch  weh,  und  der  Schmers  aus  der  Hand  zöge  sich 
bis  in  die  Schulter,  dabei  sey  sie  sehr  matt  und 
angst.  Ihr  Blick  war  ängslich,  die  Pupille  natür- 
lich, der  Puls  70  Schläge  klein  und  weich,  der 
Stuhl  verstopft,  der  Appiit  verschwunden,  aber 
von  Scheu  vor  Flüssigkeit«  war  keine  Spur,  viel- 
mehr trank  die  Kranke  cA  In  den  Wunden  war 
eine  gelbe  wäfsrigte  Jaudfe,  und  die  Schmerzen 
derselben  standen  mit  der  Entzündung  in  keinem 
Verhältnifsr  «nd  waren  h  tiger  und  ausgedehnter 
wie  bei  ähnlichen  Wunden. 
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Während  ich  die  Wanden,  der  Reihe  nach,  nie- 
der bis  auf  den  Grund  mit  Butyr.  antim.  auaätzte, 
lief»  ich  folgende  Pulver  holen: 

1£  Pulv.  rad.  belladonn*  gr*  quinque* 
Camphor. 

-  Morcur.  dulo,  «7t  gr.  quatuor, 
Opii  puri  gr.  duo, 

-  Sacch.  alb.  scrup.  sem. 
M.   DUp.  tal.  dos.  tres. 

S.  Alte  3  Stunden  i  «rück,  bis  die  Wirkung 
der  Narcotic.  erfolgt. 

Kaum  hatte  sie  das  erste  Pulver  $  Stunde  ge- 
nommen, so  fing  sie  an  zu  gähnen,  klagte  über 
Verworrenheit  im  Kopfe  und  Durst,  und  fiel,  wie 
sie  nach  ihrem  Bette  gehen  wollte,  zu  Boden;  sie 
wurde  zu  Bett  gebracht,  und  ihr  fleifsig  Fliederthee 
mit  Essig  gegeben.  Mit  den  andern  Pulvern  wurde 
naturlich  eingehalten. 

Den  i3.  Morgens  7  Uhr.  Patientin  lag  im  Bette 
•  und  schwitzte  über  den  ganzen  Körper ,  die  Nacht 
hatte  sie  unruhig  geschlafen,  doch  nicht  aufgeschrieen; 
der  Schmerz  in  Kopf  und  Arm,  die  Angst,  der 
Vage  Blick  waren  verschwunden ,  und  die  ( Kranke 
ganz  ruhig,  dagegen  war  ihr  der  Kopf  schwer  und 
Vor  den  Augen  stetes  Flimmern,  die  Pupille  war 
sehr  erweitert;  die  mit  Brandschprf  überzogenen 
Wunden  wurden  mit  Basiliosalbe  verbunden,  und 
kein  Pulver  gegeben. 

Den  i5.  Nachts  3  Uhr.  Der  Bauer,  die  Magd, 
die  gebifsnen  Kinder  und  einige  der  Sippschaft  ka- 
men mit  grofsem  Geschrei  vor  mein  Bett,  so  dafs 
meine  Frau  glaubte,  sie  waren  alle  toll.  Nachdem 
ich  sie  zur  Ruhe  verwiesen  hatte,  erfuhr  ich,  dafs  der 
Bauer,  auf  dem  Rath  alter  Weiber,  ein  in  dieser 
Gegend  sehr  berühmtes,  gegen  die  Wuth  specifik 
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wirken  sollendes  Mittel  aus  Brockum  geholt,  und 
dieses  seinen  Kindern,  der  Magd  und  dem  Schweine 
eingegeben;  dagegen  die  von  mir  verordneten  Pul- 
ver ausgesetzt,  und  die  Wunden  der  Kinder  stets 
mit  dem  Ung.  basil.  verbunden  habe.  Nun  war  das 
Schwein,  nachdem  es  einige  Tage  nichts  gefressen 
und  gesoffen  hatte,  gestern  Abend  rasend  geworden, 
hatte  schrecklich  geschrieen,  sicji  gewalzt,  war  oft 
niedergefallen  und  wieder  aufgesprungen,  und  wie 
sie  es  mit  Wasser  begossen,  in  heftige  Krämpfe 
verfallen,  worauf  sie  es  erschlugen  und  verscharten. 
Nachdem  ich' ihnen  ihre  Einfalt  verwiesen  und  sie 
beruhigt  hatte,  ätzte  ich  wiederum  die  Wunden 
der  Kinder,  und  befahl,  die  Pulver. nach  Vorschrift 
zu  gebrauchen. 

•J  Von  allen  am  vernünftigsten  betrug  sich  die  Magd, 
welche  gar  keine  Furcht  äufserte  und  fest  auf  meine 
Behandlung  vertraute. 

Vom  14.  December  i8s3  bis  zum  10.  Januar  1824 
sah  ich  die  Patientin  täglich,  gab  die  ersten  14  Tage 
bisweilen  Pulver  von  Belladonna  mit  Camphor,  und 
hielt  die  Wunden  in  gehöriger  Eiterung. 

Den  10.  Januar  mufste  ich  eine  Beise  von  eini- 
gen Wochen  machen.  Obschon  ich  nun  hinreichende 
Salbe  verschrieben  und  befohlen  hatte,  die  Wunden 
offen  zu  erhalten ,  so  fand  ich  sie  doch ,  bei  meiner 
Zurückkunft  am  1.  Februar,  alle  zugeheilt.  Von 
einer  ferneren  örtlichen  Behandlung  wollten  die  Ger 
bissenen  nichts  wissen. 

Die  Magd  befand  sich  wohl,  war  nicht  angst 
und  sagte  nur,  dafs  sie  bei  schwerer  Arbeit  Schmerz 
in  der  verwundet  gewesenen  Hand  empfände. 

Im  August  1824  sah  ich  sie  zufällig  wieder.  Auf 
meine  Frage:  wie  sich  befände,  sagte  sie:  »jetzt 
recht  gut,  jedoch  habe  sie  sich  vor  8  Tagen  wegen 
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Kopfschmerz  Blut  ablassen  müssen,  auch  haben  ihr 
damals  die  Narbfti  und  die  Hand  bei  jeder  starken 
Arbeit  mehr  wie  gewöhnlich  geschmerzt ,  und  seyen 
dann  wie  gelähmt  gewesen,  nach  dem  Aderlafs  sey 
jedoch  alles  besser  geworden.« 

Im  Juni  i835  klagte  sie  wieder,  beim  zufälligen 
Zusammentreffen ,  über  Schmerz  im  Vorkopf  und  in 
der  rechten  Hand ,  welcher  sich  bei  starker  Arbeit 
oder  Erhitzung  einstelle,  jedoch  sich,  wenn  sie 
Nachts  geschwitzt  und  sich  ausgeruht  habe,  wieder 
verlöre,  sie  müsse  sich  durchaus  bald  wieder  Blut 
ablassen,  wie  sie  nach  ihrer  Verwundung  alle  halbo 
Jahre  gethan  habe.  Vergebens  rieth  ich  ihr  eine 
Fontanelle  auf  dem  rechten  Arm  an. 

Den  26.  September  1825  kam  der  hiesige  Amts* 
Chirurg  Herr  Grabener  Morgens  11  Uhr  zu  mir, 
und  erzählte,  die  eben  erwähnte  Magd  habe  ihn 
holen  lassen ,  und  gebeten ,  ihr  doch  etwas  Blut 
abzulassen ;  auf  seine  Frage ,  warum  ?  habe  sie  ge- 
antwortet: sie  müsse  sich,  obschon  sie  regelmässig 
menstruirt  sey,  alle  halbe  Jahr  aus  dem  rechten; 
Arme  Blut  abzapfen  lassen,  und  zwar  wegen  Schmer- 
zen im  Vorkopf  und  in  der  rechten  Hand,  jetzt 
habe  sie  dieses  schon  zu  lange  versäumt ,  daher  sey 
der  Schmerz  aus  der  Hand  in  die  Schulter  gezogen 
und  der  Kopfschmerz  so  heftig  geworden,  dafs  sie 
nicht  aufseyn  und  nichts  zu  essen  und  zu  trinken 
herunterbringen  könne.  Herr  Gräbeker  machte, 
einen  Aderlafs  von  8  bis  10  Unzen,  worauf  sich 
Patientin  erleichtert  glaubte  und  in  seiner  Gegen- 
wart zu  trinken  versuchte;  mit  grofser  Verwundrung 
sab  er,  wie  sie  nicht  ohne  Schaudern  und  grofsen 
Widerwillen,  und  nur  auf  sein  Zureden,  zu  trinken 
versuchte,  und  nach  ungefähr  einem  Theelöffei  voll 
Flüssigkeit  die  heiligsten  Krämpfe  im  Halse  bekam. 
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Wir  gingen  sogleich  wieder  hin  und  hurten  von  ihr 
folgendes?  »Den  18.  September  stand  ich,  sagte  sie, 
gesund  und  munter  auf,  und  machte  in  grofser  Son- 
nenhitze einen  Weg  Ton  2  Stunden;  auf  dem  Rück- 
wege fror  mich,  trotz  der  grofsen  Hitze,  dann; 
schwoll  meine  rechte  Hand  an  und  wurde  schmerz- 
haft, dieser  Schmerz  erstrechte  sich  nach  und  nach 
bis  in  den  Ellenbogen,  zugleich  stellte  sich  Hopf- 
weh und  Mattigkeit  ein,  so  dafs  ich  nur  mit  vieler 
Mühe  nach  Hause  kommen  konnte;  die  Nacht  schlief 
ich  wenig  und  unruhig.  Den  19.  September,  fuhr 
sie  fort,  stand  ich  Morgens  früh  auf  und  versuchte 
2:u  arbeiten,  allein  ich  mufste  mich  wegen  Mattig- 
keit und  immenvahrenden  Frösteln  wieder  nieder- 
legen, Morgens  afs  und  trank  ich  noch,  jedoch  ohne 
besonderen  Appetit.  Der  Schmerz  aus  dem  Arme 
zog  gegen  den  Nachmittag  in  die  rechte  Schulter, 
und  theilte  sich  dem  Halse  mit,  so  dafs  ich  am 
Abend  nur  mit  vieler  Mühe  trinken  konnte,  jedoch 
noch  einige  Pflaumen  und  Aepfel  afs.«  —  Ein  Kind, 
welches  bei  ihr  geschlafen  hatte,  sagte  aus,  sie  habe 
sehr  wenig  und  unruhig  geschlafen  und  mehreremale 
geschrieen. 

Sie  klagte  jetzt,  den  20.  September  um  Uhr, 
über  Schmerz  im  Vorkopp  und  der  rechten  Schul- 
ter, und  besonders  über  Schmerz  und  Krampf  im 
Halse,  dieser,  sagte  sie,  steige  theils  von  unten  nach 
oben  und,  schnüre  den  Hals  zu,  (glolus  hysterecus) 
theils  verbreitete  er  sich  aus  der  Schulter  in  den 
Hals,  zugleich  sey  sie  sehr  matt,  sehr  angst  und 
fröstle  beständig.  Ihr  Blick  war  glänzend,  herum- 
schweifend und  interessant -freundlich,  die  Gesichts- 
farbe blafs,  der  Puls  klein  und  schwach,  74  Schläge, 
die  Haut  trocken,  die  Zunge  gelb  belegt,  aus  dem 
Munde  roch  sie  unangenehm  j  fast  wie  ein  an  gastri- 
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sehen  Ühreinigkeiten  leidender  Kranker ,  dabei  war 
Neigung  zum  Erbrechen,  Appetitlosigkeit,  bitterer 
Geschmack  und  Verstopfung  des  Stuhls;  der  Urin 
war  weifslich  und  machte  einen  hellgelben  Boden* 
satz,  das  abgelassene  Blut  war  ohne  Crusta  infiam* 
matoria  und  ohne  in  die  Augen  fallende  Abnormi- 
täten. 

Ich  reichte  ihr  ein  Glas  Wasser,  und  ersuchte 
sie  zu  trinken ;  sie  nahm  das  Glas  sehr  freundlich 
in  die  Tland,  hielt  es  eine  Zeitlang,  und  versuchte 
auf  mein  ferneres  Zureden,  nachdem  sie  mehrere- 
male  zurückschauderte,  zu  trinken,  sie  nahm  auch 
ohne  Muhe  einen  Theeloffel  voll  in  den  Mund,  hielt 
es  eine  kurze  Zeit  im  Munde,  und  bekam,  wie  sie 
es  verschlucken  wollte ,  die  heftigsten  Krämpfe  in 
den  Hals,  welche  sich  durch  schlucken, , schluchzen 
und  schnappen  nach  Luft  offenbarten.  Sie  liefs"  das 
Glas  fallen  und  sagte,  wie  sie  sich  wieder  erholt 
hatte,  sie  könne,  obschon  sie  grofsen  Durst  habe, 
nicht  trinken,  denn  sie  wisse  gewifs,  dafs  sie  bei  * 
einem  zweiten  Versuche  ersticken  werde.  Auf  meine 
Ermahnung,  dafs  dieses  nicht  seyn  könne,  sie  möge 
nur  zur  Probe  die  Augen  schliefsen,  ich  wolle  ihr 
das  Wasser  reichen,  machte  sie  die  Augen  fest  zu; 
allein  noch  war  ich  mit  dem  Glase  reinen  Wassers 
eine  gute  Handbreit  von  ihren.  Munde,  als  sie  angst- 
lieh  zurückfuhr  und  ausrief:  »sie  könne  das  Wasser 
riechen.«  Alle  ferneren  Versuche,  sie  zum  trinken 
zu  bewegen,  waren  fruchtlos;  dagegen  afs  sie  noch 
einige  Pflaumen,  anscheinend  mit  vielem  Appetit. 

Ueber  ihren  Zustand  war  sie  ganz  ruhig,  und 
lachte,  wie  ich  ihre  Hand  untersuchte.  Die  Narben 
waren  wie  jede  andre  Narbe,  und  schmerzten  selbst 
beim  Druck  nicht. 
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Wir  sconificirtcn  die  alten  Narben,  welche  wir 
finden  konnten,  'Heften  sie  einige  Zeit  bluten,  und 
verbanden  dann  die  ganze  Hand  mit  Streifen  von 
Empl.  cantharid. »  welches  mit  Pulv.  cantharid* 
reichlich  bestreut  war.  Innerlich  erhielt  sie: 
Ijt  Tart.  emet.  gr.  j. 

Pulv.  rad.  ipecao.  gr.  xv. 

Mio.  pari.  q. s.  ut  fiat  bolus.  dent.  tal.  dos.  iv. 
S.  Alle  Viertelstunde  x  Stück  bis  Brechen  erfolgt. 
2  Uhr  Nachmittags.  Patientin  hatte,  nachdem 
sie  alle  4  Bolos  genommen,  mehrercmale  gewürgt, 
aber  weder  gebrochen  noch  Stuhlgang  gehabt.  Ihr 
Zustand  war  bedeutend  schlimmer,  der  Puls  über 
ioo  Schläge,  war  kleiner  und  weicher,  die  Angst 
großer,  der  Blick  herumschweifend  und  ängstlich, 
der  Durst  grofs,  jedoch  bat  sie  flehentlich,  ihr  keine 
Flüssigheiten  zu  zeigen,  die  Haut  stets  kalt,  die 
Zunge  gelb,  der  Geschmack  sehr  bitter,  die  Venae 
raninae  sehr  angeschwollen.  Von  Blasen  im  Munde 
keine  Spur.  Sie  seufzte  und  schluckte  häufig ,  der 
ganze  Körper  war  in  steter  Bewegung,  und  biswei- 
len zuckten  die  Hände  unwillkührlich.  Beim  tiefen 
Einathmen  empfand  sie  kein  Hindern ifs  noch  Schmerz. 
Es  wurden  ihr  folgende  Bali  verschrieben: 

Pulv.  herb,  beilad.  scrup.  sem. 

Sal.  val.  C.  C.  * 

Mere.  dulc.       gr.  v. 

Opii  pur.  gr.  ij. 

Tart.  emet.  gr.  j. 

Mio.  pan.  q.  s.  ut  fiat  bolus  denti  tat.  dos.  iv. 
S.    Alle  4  Stunden  i  Stück  bis  der  Krampf  im 

Halse  sich  mindert  oder  Schlaf  erfolgt. 
Nachmittags  4  Uhr.    Patientin  war  mchreremal 
in  grofs  er  Angst  aus  dem  Bette  gesprungen,  hatte 
jedoch   stets   volle  Besinnung.     Zu  den  vorigen 
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Symptomen  kate  noch  Lichtscheu,  Erschrecken  hei 
geringerm  Geräusch,  besonders  dem  Thürknarren  und 
Bauschen;  der  Athen»  eines  andern  Menschen  War 
ihr  unausstehlich.    Sie  erhielt  den  ersten  Bolus 
welchen  sie  mit  vieler  Muhe  verschluckte. 

Abends  8  Uhr.  Die  Empfindlichkeit  ifir  das 
Licht,  Geräusch  und  Anhauchen  war  geringer  die 
Pupille  erweitert,  der  Puls  voller  und  häufiger'  die 
Patientin  etwas  ruhiger,  obschon  sie  stets  seu'fetc 
schluckte  und  schnappte,  und  von  keiner  Flüssigkeit 
ohne  Schaudern  mehr  kören  konnte,  so  glaubte  sie 
doch  gewifs  Hülfe  von  der  Medizin,  die  sie  an  ihrer 
Wirkung  auf  die  Augen  kannte,  zu  erhalten. 

Den  21.  Morgens  7  Uhr.    Die  Kranke  hatte  drei 
Boh  genommen,  und  den  vierten  nicht  nehmen  wol 
len  oder  können.    Sie  hatte  die  Nacht  in  großer 
Unruhe  und  fürchterlicher  Angst  schlaflos  zugebracht; 
Der  Puls  schlug  ,08  mal,  ziemlich  voll,  die  Haut 
war  warm,  die  Pupille  sehr  erweitert,   die  Licht- 
scheu   der  wilde  vage  Blick,   die  Empfindlichkeit 
turs  Geräusch   gänzlich  verschwunden;  die  Hände 
waren  in  steter  zuckender  und  zitternder  Bewegung 
die  Zunge  schwarz  auf  rothem  Grunde ,  der  Ge- 
schmack noch  immer  sehr  bitter,  Stuhl  und  Urin 
waren  verhalten.    Von  Zeit  zu  Zeit  fuhr  sie  mit 
dem  ganzen  Körper  zusammen,  zuckte  heftiger  griff 
mit  den  Fingern  in  den  Mund,  zog  etwas  Speichel 
heraus,  und  schlug  denselben  in  wüthiger  Angst  auf 
die  Bettdecken?  in  diesen  Augenblicken  war  sie 
inrer  Sinne  nicht  mächtig,  bald  darauf  kannte  sie 
wieder  jeden,  und  zwar  an  der  Sprache,  wie  sie 
sagte,   denn  sehen  könne  sie  nichts  mehr.  Ebenso 
wie  der  Speichel,  wirkte  jede  Flüssigkeit,  z.  ß' 
einige  Tropfen  Zuckerwasser  an  einer  Feder,  auf 
sie.    Obschon  nun  die  eigentliche  Wasserscheu  eher 
Rheln.Jahrb.Xl.Bd.  Utf  Bt/t,  j; 
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zu-  als  abnahm,  und  die  Bellad.  schon  heftig  auf 
den  Korper  einwirkte,  so  glaubte  ich  doch  noch  den 
letzten  Bolus  geben  zu  müssen ;  denn  wenn  wir  nur 
erst  die  Mittel  kennen,  die  nichts  gegen  diese  Krank- 
heit vermögen,  so  kommen  wir  wahrscheinlich  end- 
lich auf  ein  Mittel,  was  etwas  dagegen  vermag.  Sie 
nahm  mit  vieler  Mühe  und  unter  heftigen  Krämpfen 
nach  und  nach  den  Bolus  mit  einigen  Pflaumen. 
Ich  verschrieb: 
Jjl  Pulv.  herb*  bellad.  gr.  xv. 
«  Camphor*  Qj. 
Opii  pur.  gr.  iv. 

Mic.  pan.  q.  #•  ut  fiat  bolus  dent.tal.  dos/ny 
S*    Alle  3  Stunden  1  Stück  bis  der  Krampf  im 
Halse  nachläfst. 

* 

Die  Oberhaut  der  Hand  war  in  Eiterung,  und 
wurde  mit  Ung.  basil*  und  Pulv*  cantharid.  mit 
vieler  Mühe  verbunden;  einige  der  Narben  waren 
dunkelroth. 

*  r 

Nachmittag  2  Uhr.  Patientin  hatte  von  zwei  Bo- 
los  etwas,  unter  heftigen  Krämpfen,  heruntergewürgt, 
und  konnte  wegen  Verstandes  Verwirrung  nicht  mehr 
zum  Einnehmen  gebracht  werden.  Der  Puls  war 
kleiner  und  schwächer,  120  Schläge,  die  Pupille 
grofs,  der  Blick  unstät  und  wild,  die  Hände  und 
Füfse  im  beständigen  Zucken;  im  Pharynx  steter 
Krampf  und  immerwährendes  Schlucken  und  Schluch- 
zen, der  Speichel  wird  noch  immer  aus  dem  Munde 
gerissen,  das  Streichen  mit  einer  Feder,  die  in  Thee 
getaucht  war,  brachte  allgemein  heftige  Krämpfe 
hervor;  sie  kannte  niemand  mehr,  die  Zunge  und 
Zähne  waren  schwarz,  der  Stuhl  und  Urin  verhalten. 

Während  sie  so  unter  stäten  Krämpfen  und  Phan- 
tasmen bald  von  Jägern  und  Todschiefsen ,  bald  von 
Vergiften  sprach,  verlangte  sie  plötzlich  mit  Heftig- 
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keit  Wasser;  sie  fafste  nie  ein  Blinder  nach  der 
vorgehaltenen  Tasse,  tauchte  ein  kleines  Tuch  schnell 
in  dieselbe,  brachte  es  mit  einer  zuckenden  Bewe- 
gung in  den  Mund,  schrie  wild  auf  und  rifs  das  Tuch 
mit  den  Zähnen  in  Fetzen. 

Nachmittags  5  Uhr.  Zu  den  vorigen  Symptomen 
kommt  noch  risus  sardonicus ,  kalter  Schweifs, 
kleiner,  kaum  fühlbarer  Puls;  die  Wasserscheu  blieb 
.  noch.  —  Nach  und  nach  wurden  die.  Krämpfe  schwä- 
cher; gegen  6  Uhr  ward  sie  ruhig  und  zuckte  nicht 
mehr,  wenn  man  ihre  trocknen  Lippen  mit  Wasser 
bestrich.  So  lag  sie  eine  Viertelstunde  in  jfgore, 
und  starb  ohne  Zuckung. 

Der  Leichnam,  14  Stunden  nach  dem  Tode,  ver- 
breitete einen  stinkenden  Geruch,  die  Augäpfel  wa- 
ren hart  und  hervorstehend,  die  Pupille  sehr  grofs, 
das  Weifse  des  rechten  Auges  mit  Blut  unterlaufen, 
das  Kinn  und  die  Unterlippe  dunkel  1*0 th  und  letztere 
so  gezogen,  dafs  die  zusammengebissenen  Zähne 
blofs  waren.  An  beiden  Armen  und  am  Leibe  wa- 
ren  grofse  rothe  Flecke  wie  Scharlach;  die  Beine 
waren  weifs,  an  dem  rechten  Fufs  war  ein,  einen 
Dreier  grofser,  länglich  runder  blauer  Fleck.  Die 
alten  Narben  der  Hand  waren  blau,  die  Hand  selbst 
war  der  Oberhaut  beraubt. 


Folgenden  Umstand  erfuhr  ich  erst  nach  dem 
Tode  der  Unglücklichen:  Im  Februar  1825  wurde 
der  Hund  ihres  dermaligen  Dienstherrn  toll,  rifs  sich 
Von  der  Kette,  bifs  mehrere  Hunde  und  Hündinnen, 
die  sofort  erschlagen  wurden,  und  eine  Kuh,  die 
nach  3  Monaten  an  der  Wasserscheu  starb.  Dieser  * 
Hund  soll,  nach  der  Aussage  mehrerer  Nachbarn 
und  Verwandten,  einen  Tag  vor  seinem  Entlaufen, 
die   Verstorbene   in   den  rechten  Fufs  durch  den 
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wollenen  Strumpf  gebissen  haben;  dagegen  behaup- 
tet die  Frau  ihres  Dienstherrn,  er  habe  zwar  nach 
ihr  geschnappt  ,  aber  sie  nicht  verletzt.  Ob  diese 
nun  aus  Furcht  vor  Strafe,  oder  Vorwürfen,  wie 
hier  jeder  glaubt,  die  Wahrheit  verhehlt,  oder  ob 
die  Magd  vor-  oder  nachher  von  dem  zweiten  tollen 
Hunde  verletzt  ist ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Nach  dieser  Zeit  ist  sie  nicht  wieder  von 
einem  tollen  Thierc  verwundet.  Die  Ent- 
stehung der  Krankheit  aber,  was  die  Zeit  der  An- 
steckung anbelangt,  wird  hierdurch  sehr  zweifelhaft. 
Merkwürdig  scheint  mir  bei  dieser  Krankheit  be- 
sonders : 

1)  Die  periodischen  Schmerzeh  an  der  Hand  und 
in  dem  Kopfe,  wovon  die  Kranke  vor  der  er- 
sten Verletzung  nichts  wufste. 

2)  Die  späterhin  blau  gewordenen  Narben  an  der 
Hand. 

3)  Der  blaue  Fleck  am  rechten  Fufse. 

4)  Die  gelb  belegte  Zunge,  der  bittre  Geschmack 
und  der  gastrische  Geruch  aus  dem  Munde, 
welche  mich   verleiteten,  ein  Brechmittel  zu 

•  geben. 

5)  Die  lange  Zeit,  welche  zwischen  dem  Bifs  und 
dem  Ausbruch  der  Krankheit  verstrich;  denn 
entweder  war  sie  vor  21  Monaten,  oder  vor 
7  Monaten  gebissen  *). 


*)  Und  wenn,  aueb  die  todtbrindende  Infection  erst  im  Fe- 
bruar 1325  erfolgte  (wie  es  allerdings  am  wahrschein- 
lichsten ist),  so  war  wenigsten«  der  Umstand»  dafs  kein 
Bifa  am  Fufs,  nur  eine  Sigillation,  statt  gefunden  hatte» 
merkwürdig.  Haalbss, 
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Noch  einige  Wahrnehmungen  und  Bemer- 
kungen über  die  Wasserscheu. 

Aufser  der  eben  erwähnten  Kranken  habe  ich 
noch  von  21  andern,  von  tollen  Hunden  gebissenen, 
durch  örtliche  und  innerliche  Behandlung  die  be- 
fürchtete Wasserscheu  bisher  abgehalten,  und  noch 
zwei  Menschen  an  dieser  Krankheit  sterben  sehen. 
Das  erste  Opfer  dieser  schrecklichen  Krankheit 
war  ein  ojähriger  Knabe,  welcher  yon  einem  unbe- 
kannten Hunde  niedergerissen,  an  6  verschiedenen 
Stellen  verletzt,  und  dann  in  das  chirurgische  Ho- 
spital zu  ***1,  wo  ich  studirte,  gebracht  wurde. 
Der  damalige  Professor  der  Chirurgie  fragte  sogleich 
nach  dem  Hunde,  und  sagte  im  Collegio,  nachdem 
er  gehört  hatte,  dafs  derselbe  unbekannt  und  davon 
gelaufen  sey:  »von  100  angeblich  tollen  Hunden 
eeyen  99  nicht  toll,«  und  stützte  diesen  gefährlichen 
Satz  auf  die  Erfahrung  eines  berühmten  Naturforschers. 

Die  Behandlung  war  dieser  Hypothese  gemäTs. 
Dem  Kinde  wurden  täglich  2  Quenten  Aragallis 
gegeben,  die  Wunden  mit  Salzwasser  ausgewaschen, 
14  Tage  mit  Mercurialsalbe  in  Eiterung  erhalten, 
dann  zugeheilt  und  das  Kind  als  gesund  entlassen. 
Die  Folge  war,  dafs  am  49.  Tage  die  Wasserscheu 
ausbrach,  und  das  Kind  am  3.  Tage  starb,  nachdem 
es  noch  mehrere  Dosen  Aragallis  genommen  hatte. 

So  wie  ich  nun  die  eben  angegebene  Behandlung 
nicht  billigen  kann,  indem  alle  6  Wunden  (wovon  4 
an  den  Extremitäten,  1  von  diesen  an  den  Ellenbogen, 
und  2  tiefe,  doch  nicht  durchdringende,  auf  der 
rechten  Wange  waren)  hätten  ohne  Lebensgefahr 
ausgehrannt  werden  können,  wenn  gleich  das  0/e- 
cranon  und  einige  Nerven  des  Wangengeflechts 
(was  unabwendbar  war)  noch  mehr  verletzt  werden 
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mufsten,  ja  wenn  auch,  was  mir  nicht  nothig  schien, 
da  der  Brandschorf  nur  einige  Linien  tiefer  als  die 
Wunde  zu  dringen  braucht,  der  Ductus  steronio- 
rus  bei  der  Eiterung  gelitten  hätte,  (indem  ja  bei 
viel  schlimmem  gequetschten  Wunden ,  namentlich 
im  Felde,  kein  Trismus  entsteht,  welchen  der  Pro- 
fessor angeblich  befürchtete):  so  mufs  ich  hier  auch 
öffentlich  der  Erfahrung  Ses  berühmten  Naturfor- 
schers, »dafs  von  100  angeblich  tollen  Hunden  99. 
nicht  toll  seyen,«  wenigstens  was  unsere  Gegend  be- 
tritt, widersprechen;  denn 

1)  von  16  Hunden,  welche  als  toll  in  einem  Zeit- 
raum von  10  Jahren  hier  erschlagen  wurden, 
waren  14  wirklich  wasserscheu,  was  entweder 
durch  die  Verbreitung  des  Giftes  oder  durch 
die  Untersuchung  des  getödteten  Hundes  aufser 
Zweifel  gestellt  wurde;  bei  den  übrigen  blieb 
die  Krankheit  ungewifs  ,  weil  die  von  ihnen  ge- 
bissenen Hunde  sogleich  erschlagen,  und  sie 
selbst,  ehe  ich  sie  untersuchen  konnte,  einge- 
scharrt wurden. 

2)  Liebt  der  hiesige  Bauer  seihen  Hund,  der  ihm 
seine  Leinewand  schützen  mufs,  gar  sehr,  und 
nur  nach  sorgfaltiger  Untersuchung  erklärt  er 
denselben,  er  mag  nun  ihm  öder  seinem  Nach- 
bar gehören,  für  toll.  * 

3)  Behaupten  alle  hiesige  Forstmänner,  die  Hunds- 
wuth  sey  eine  gar  nilht  seltene  Hundekrankheit. 

Aus  dem  Ebengesagten  ziehe  ich  nun  den  Schlufs, 
dafs  die  Behauptung  des  berühmten  Naturforschers 
nicht  auf  unsre  Gegend  pafst,  und  dafs  daher,  wenn 
irgend  einer  von  einem  unbekannten  ungereizten 
Hunde  gebissen  wird,  stäts  die  Präsumption  da- 
für ist,  dafs  der  Hund  toll  war.  Ferner  schliefse 
ich  aus  dem  kurzerwähnten  Krankheitsfalle,  wie  aus 
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mehrern  andern,  dafs  die  Aragallis  weder  als  Schutz- 
noch  als  Heilmittel,  etwas  gegen  diese  Krankheit 
leisten  kann. 

Der  zweite  Kranke,  welchen  ich  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte ,  war  ein  starker  44 jähriger  Bauer, 
der  in  der  ersten  Heuerndte  von  einem  unbekannten 
Hunde  in  die  Hand  gebissen  wurde,  und  die  Wunde, 
ohne  Hülfe  zu  suchen,  zuheilen  liefs.  3  Monat 
nachher,  in  der  zweiten  Heuerndte,  fing  die  Hand 
bei  der  Arbeit  an  zu  schmerzen,  demohngeachtet 
arbeitete  er,  obschon  es  ihm  wegen  Kopfschmerzen 
und  Müdigkeit  schwer  wurde,  fort  bis  zum  Abend; 
um  diese  Zeit  wurde  ihm  das  Trinken  schwer,  und 
er  konnte,  wie  er  sich  ausdrückte,  die  Hände  nicht 
ins  "Wasser  bringen,  wie  er  sich  waschen  wollte; 
er  afs  jedoch  noch  am  Abend  etwas  Milchsuppe,  und 
betrug  sich  die  Nacht,  »wie  es  einem  braven  Ehe- 
manne zukömmt,«  wie  die  Frau  mit  Thränen  ver- 
sicherte. Am  andern  Morgen  liefs  er  einen  benach- 
barten Wundarzt  holen,  welcher  ihm  die  Meloe 
majalis  in  so  grofsen  Dosen  reichte,  dafs  Bluthar- 
nen entstand.  Ich  sah  den  Kranken  am  3.  Tage 
seiner  Krankheit,  er  safs  auf  im  Bette,  spuckte 
nach  allen  Richtungen  aus,  hatte  eine  unerträgliche 
Angst,  bebte  und  zuckte  mit  den  Händen,  schluckte 
beständig  etc.,  war  jedoch  stats  bei  vollem  Ver- 
stände gewesen.  Auf  meine  Frage :  ob  er  nicht 
trinken  könne?  antwortete  er:  warum  nicht?  und 
wollte  eine  Tasse  Thee  ergreifen,  fiel  jedoch  bei 
dem  Anblick  der  Flüssigkeit  in  die  herligsten  allge- 
meinen Krämpfe.  Eine  Viertelstunde  nachher  gaben 
,  wir  ihm  einen  Bolus  von  Belladonna  in  einem  Stücke 
gebratenen  Apfel,  wovon  er  noch  am  Morgen  ge- 
gessen hatte.  Mit  vieler  Anstrengung  brachte  er 
denselben  in  dem  Mund,  schluckte  und  schnappte 
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einige  Secunden  nach  Luft,  sank  auf  sein  Lager 
und  starb. 

Aus  diesem  Falle  glaube  ich  schließen  zu  dür- 
fen, uafs  die  Meloü  majalis  die  Wasserscheu  nicht 
zu  heilen  vermag.  Aus  der  oben  weitläuftig  mitge- 
theilten  Krankengeschichte  wird  man  ersehen,  dafs 
die  Belladonna,  selbst  in  starker  Dosis,  gegen  die 
•  Wasserscheu  als  solche  nichts  leistete,  daher  bei 
ausgebrochener  Krankheit  unnütz  ist;  Ferner  zeigt 
dieselbe,  dafs  das  geheime  Mittel  aus  Brockum  kein 
Schutzmittel  *  ist ,  indem  dem  Schweine  die  verord- 
nete Portion  (kostet  16  gGr.)  gegeben  war,  und 
dasselbe  doch  toll  wurde. 

Alle  drei  Fälle  fingen  mit  keinem  Studio  melanr 
ckolico  an,  und  endigten  nicht  mit  wirklicher  Wuth. 
Auch  in  den  meisten  neueren  Krankengeschichten 
fehlten  diese  beide  Stadia.  Mehrere  vortreffliche 
Schriftsteller  sind  der  Meinung,  dafs  das  Stadium 
melanckol.  nicht  zu  dem  Wesen  der  Krankheit  ge* 
hört,  und  nur  in  der  Furcht  und  Einbildung  der 
Kranken  beruht.  Uniäugbar  ist  es  ferner,  dafs  Meh- 
rere von  der  Hydrophobie  befallen  wurden,  ohne 
dafs  jenes  Stadium  vorherging.  Gewifs  ist  es  end- 
lich, dafs  fast  bei  allen  von  tollen  Hunden  Gebis- 
senen mehrere  oder  wenigere  Symptome  eintreten, 
welche  dem  Stadio  melanckol.  zugeschrieben  wer- 
den, ohne  dafs  die  wirkliche  Wasserscheu  folgt. 

Es  würde  übrigens  für  die  Praxis  von  wichtigem 
Belag  und  Nutzen  seyn,  wenn  aus  allen  diesem  der 
Schlufs  zu  ziehen  wäre,  dafs  überall  der  Wasser- 
scheu kein  Stadium  melanckol.  vorhergehe,  dafs 
diejenigen  Symptome,  welche  diesem  zugeschrieben 
werden,  blos  eine  Folge  der  Furcht  und  nicht  ein 
Anfang  der  Krankheit  seyen,  dafs  also  das  Stadium 
melanchöL    durchaus  nicht   zu    dem  Wesen  der 
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Krankheit  gehöre;  wenn  dieses  nun  durch  fernere 
Beobachtungen  bestätigt  würde,  wie  die  Analogie 
vermuthen  läfst,  indem  diejenigen  Krankheiten,  wek 
che  in  ihrem  Wesen  mit  der  Wasserscheu  Aehnlich- 
keit  zu  haben  scheinen,  z.  B.  der  asthmatische,  epi- 
leptische, hysterische  etc.  Anfall,  oder  andere,  die 
in  ihrer  Entstehung  derselben  ähnlich  sind,  z.  B. 
der  Typhus,  das  Scharlach  etc.  kein  ähnliches  Sta~ 
dium  prodromorum  haben ,  ,  welches  Wochen ,  ja 
Monate  und  Jahre  lang  dauern  soll.  Denn 
i)  werden   diejenigen  Mittel,    wodurch  man  die 
Krankheit  im  Stadio  melanchaU  gehoben  haben 
will,  die  sich  aber  in  der  Wasserscheu  unwivk- 
sam  zeigten,   z.  B.  das  Opium,   der  Moschus, 
das  Quecksilber,    der  Aderlafc,  und  hier  dio 
'jiragallis,  Meloe  majalis  und  Belladonna  A 
nicht  immer  wieder  aufs  neue  bei  dem  wirk- 
lichen Ausbruch  der  Krankheit  gegeben  werden, 
sondern  man  wird  nach  andern  Mitteln  greifen 
müssen,   und   wenn   die   Krankheit  überhaupt 
kurabel  ist,  endlich  das  rechte  finden, 
ß)  Wird  man  den  furchtsamen  Kranken  nicht  mehr 
in  dunklen  Zimmern  mit  strenger  Diät  und  Bel- 
ladonna   ängstigen,    sondern    demselben  einen 
Spaziergang,  ein  Glas  Wein  etc.  erlauben,  und 
so  das  Stadium  melanckol.  heben. 
3)  Wiid  man  ohne  Noth  keine  Gifte  in  so  grofser 
Dosis  anwenden,  dafs  sie  schaden  können  u.  a.m. 
In  den  drei  Fällen,  wo  ich  die  Wasserscheu  sab, 
durchlief  dieselbe  drei  Stadiay  nehmlioh  das  erste 
oder  das  latente  Stadium,  wo  das  Gift  anschei- 
nend  ruht,  und  die  Kranken  von  keiner  Beschwerde 
wissen  5  dieses  währt  eine  unbestimmte  Zeit  und  geht 
in  das  zweite  Stadium,  welches  ich  das  Stadium 
des  Ausbruchs  nennen  möchte,  über 5  dieses  langt 
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mit  Schmerz  im  leidenden  Theile,  Kopfweh,  Angst 
(siehe  die  Krankengeschiohtc  )  an,  geht  bisweilen 
wieder  in  das  latente  Stadium  zurück,  und  endigt 
mit  dem  Eintritt  des  dritten  oder  des  hy-dro pho- 
bischen Stadiu m,  welches  mit  der  Wasserscheu 
anfangt,  und  gewöhnlich  mit  Deliriis  mitibm  und 
dem  Tode  endigt. 

Sollte  ich  jetzt  zu  einem  an  dieser  Krankheit 
Leidenden  gerufen  werden,  so  würde  ich,  wenn  er 
sich  im  ersten  von  mir  angegebenen  Studio  befände, 
die  Wunden  ausbrennen  und  1  Jahr  lang  eitern  las- 
sen, und  daneben  einige  Zeit  die  Belladonna,  jedoch 
nur  in  solcher  Gabe,  daß*  sie  nicht  schaden  könnte, 
geben.  Empfände  der  Kranke  Schmerz  in  der  ge- 
bissenen Stelle,  schwölle  die  Narbe  an,  klagte  er 
über  Kopfschmerz,  Angst,  Mattigkeit,  Frostein  etc* 
so  würde  ich  gleichfalls  die  Wunden  oder  Narben 
ausschneiden  und  ausbrennen ,  den  Kranken  in  ein 
warmes  Bad  bringen,  und  die  Belladonna  in  voller 
Dosis  mit  Camphor  geben  lassen,  dann  denselben  in 
ein  warmes  Bett  legen  und  vielen  Fliederthee  mit 
Essig  reichen  lassen;  denn  jetzt  noch,  glaube  ich, 
läfst  sich  die  Wasserscheu  durch  einen  reichli- 
chen Schweifs  vorbeugen.  Käme  ich  endlich  erst 
im  dritten  Stadio  herbei,  so  würde  ich  auch  jetzt 
noch  die  Narben  durch  Brennen  auszurotten  suchen, 
wenn  es  möglich  wäre ,  den  Kranken  in  ein  warmes 
Bad  setzen  und  kaltes  Wasser  über  den  Kopf  stür- 
zen lassen.  Innerlich  würde  ich  jetzt  die  von  dem 
Herrn  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  (auf  den 
Grund. einer  gewifs  alle  Aufmerksamkeit  verdienen- 
den Analogie)  empfohlne  Datura  stramoniwn  *) 


,   *)  In  Betreff  meiner  Empfehlung  der  Datura  stramonium 
gegen  die  Huudawuth  Tom  Bift  de»  tollen  Hunde«  oder 
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versuchen,  und  zugleich  dieselbe  als  Tabachrauch- 
mittel  und  als  Klystier  geben  lassen.  Tritt  Verstan- 
desverwirrung ein,  so  ist  es  oft  unmöglich,  irgend 
ein  Mittel  anzuwenden. 


Wolfei  efc,  oder  vielmehr  zur  Verhütung  des  Ausbruchs  die- 
ser letzten  und  leider  schwerlich  mehr  heilbaren  Periode 
der  Vergiftung  vom  tollen  Handsgift,  darf  ich  mich  aui 
meine  Schrift:   »über    die  Behandlung  der  Hundswuth, 
und  insbesondere  über  die  Wirksamkeit  der  Dat.  ttram. 
gegen    dieselbe«   (Frcft.,  1809)*   sodann  auch   auf  die 
Dissertion  des  Hrn,  Dr.  I.  H.  Weber,  de  Daturae  ttram. 
viribus  U  um  medico  (Bonn,  1820)*  und  auf  die  an  beiden 
Orten  angeführten  sehr  gewichtigen  und  beachtungswerthen 
Autoritäten  und  Erfahrungsgründe  beziehen.   Ich  wünsche 
sehr,  mit  Denen,  welche  die  Wirkungskräfte  der  Datura 
stram,  und  zugleich  das  Bedeutende  der  für  ihre  Heil- 
oder Verhütungskräfte  gegen  die  Wasserscheu  wirklich  vor* 
bandenen  Erfahrungen  von  J.  Müasb  und  Couper,  so  wie 
mehrerer  Volksstämme  in  Tibet  und  Tanjore  zu  würdigen 
wissen,  dak  doch  wenigstens  neben  der  Belladonna  (d.  h. 
nur  nicht  mit  ihr  zugleich)  jenes  Narcoticum,  welches  zum 
wenigsten  eben  so  viel  verspricht,   bei  den  vom  tollen 
Hund  Gebissenen  mit  gröfster  Sorgfalt  versucht  werden 
möchte.    Eben  defshalb  mufs  es  mich  sehr  befremden, 
wenn  einige  neuere  Schriftsteller  über  diese  virtut  amilista 
des  Stechapfels  a  priori  geringschätzig  urtbeilen.  So  finde 
ich  dieses  neuerlichst  bei  Hrn.  Krügelstbih,  in  dessen 
ao  eben  mir  zu  Händen  kommenden  Schrift:  Geschichte 
der  Hundswuth  und  der  Wasserscheu  etc.  1826.  Was  derselbe 
dort^über  den  ihm  sehr  zweifelhaft  scheinenden  Werth  des 
Stechapfels  gegen  die  Hundswuth  ganz  obenhin  äufsert, 
würde   ohne    Zweifel   anders    ausgefallen    seyn  ,  wenn 
Hr.  KnÜGELSTEtN  meine  Schrift  über  die  Hundswuth,  die 
er  nur  aus  Recensionen  kennt,  und  die  er  auch  nicht  in 
•einem  äufserst  unvollständigen  Index  der   Literatur  der 
Wasserscheu  aufführt,  selbst  gelesen  hätte. 
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V. 

Bemerkungen  und  Beobachtungen 
aus  und  aber 

verschiedene  Gegenstände  der  Medizin, 

Vom 

Herrn  Dr.  Schneider, 
Kurhesf.  Medizin  alrath,  Stadt-,  Landgerichts,  und  rvreis- 

Pbysikus  zu  Fulda. 

(Fortsetzung.   S.  das  VIII.  Bandes  1.  Heft.) 


IV.    Salbeiol,  ein  wirsames  Mittel  gegen 
*  Nachtschweifse. 

D  as  Oleum  hyssopi  habe  ich  bereits  im  VIII.  Bd. 
1.  St.  S.  78  dieser  vielgelesenen  Jahrbücher  als,  ein 
vorzügliches  Brustmittel  beschrieben  t  und  dasselbe 
behauptet  auch  immer  noch  seine  Rolle  als  dieses  in 
meiner  Materiß  medica.  Ich  komme  aber  nun  zu 
einem  ihm  zunächst  verwandten  und  nicht  minder 
treulichen  Hoilmittel,  der  Salbei,  und  zwar  ihrem 
ätherischen  Oele,  Oleum  aethereum  salviae. 

Die  Salbcipflanzo  ist  eigentlich  ursprünglich  nur 
in  den  wärmeren  Gegenden  Europas  zu  Hause,  und 
wächst  auf  der  Halbinsel  Morea,  auf  den  Inseln  des 
Archipelagus ,  in  Dalmatien,  in  dem  obern  Thcile 
Italiens  und  in  den  südlichen  Provinzen  Frankreichs 
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wild ,  im  nördlichen  Deutschende  wird  sie  aber  in 
Gärten  cultirirt  *). 

In  ihrem  Vaterlande  gedeihet  sie  zu  einem  an- 
sehnlichen Strauche,  welcher  16  bis  20  Jahre  dauert 
und  dessen  holzige  Stengel  in  ihrem  Alter  zu  Brenn- 
holz benutzt  werden,  in  unsern  Gärten  erreicht  sie 
aber  selten  mehr  als  die  Höhe  von  1  bis  i£Fufs,  und 
macht  verschiedene,  durch  Aussäen  sich  durch  die 
lange  Cultur  wieder  verlierende  Abänderungen,  als 
Salvia  major,  minor*  latifolia,  augustifolia, 
crispOy  cruciata  et  auriculata,  welche  aber  in  Hin- 
sicht des  medizinischen  Gebrauchs  einerlei  sind« 
Nach  einigen  soll  doch  die  Salvia  minor  die  beste 
seyn.  (Aiston»  on  the  Mat.  med.  VoU  2.  p.  217.J 
Nach  Hiix  (on  the  Vir  tut.  of  Sage  p.  48.)  ist  die 
im  steinigten  Boden  gepflanzte  Salbei  am  wirksamsten. 

Nach  Wedei,  (Diss.  de  Salvia.  resp.  Weisheit. 
Jen.  1775)  war  die  Salbei  bei  den  Alten  in  gröfster 
Verehrung,  und  wurde  als  heilbringendes  Medica- 
ment  mehr  als  in  unsern  Zeiten  gebraucht,  daher 
auch  ihr  Name  Salvia,  Salvia  salvatrix,  Natur ae 
conciliatrix,  —  Cur  moritur  homo,  cui  Salvia 
crescit  in  horto?  —  S.  Paulinus  nennt  sie  in  sei- 
nem Werkchen  Sacra  herba,  seu  nobilis  Salvia» 
Vindob.  1688,  sie  wird  von  ihm  wider  das  Zittern 
der  Glieder,  Lähmung,  Hämorrhoiden,  unterdrückte 
Menses,  weifsen  Flufs,  Gicht,  Rheumatismus,  an- 
steckende Krankheiten,  Mundschwämmchen  und  Ge- 
schwüre empfohlen.  Nach  Huhauld  {Discours  sur 
le  proprietds  de  la  sauge,  a  Paris  1698)  und 

*)  Doch  finden  ,wir  auch  die  Salvia  sylvestris,  memoratm, 
pratensis,  Verbcnacea>  vertidUata,  glatinosa,  sclarea  et 
offidnalis  hier  in  Deutschland  hie  und  da  wild  wachsend, 
aber  nicht  ergiebig. 

■  » 
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Wedel  reizt  sie,  wie  andere  gewürzhalte  Kräuter, 
die  Nerven,  stärkt  und  zieht  zusammen,  befördert 
den  Appetit. 

In  den  neueren  Zeiten  wurde  sie  nur  aufs  er!  ich 
als  ein  Mittel  gegen  erschlafftes  Zahnfleisch,  Ge- 
schwüre im  Munde  und  Halse,  als  Zahnpulver,  und 
in  Decoct  als  Gurgelwasser  gebraucht;  innerlich 
aber  trank  man  sie  als-  Thee  gegen  Nachtschweifse 
und  im  Aufgusse  mit  "Wasser  oder  Wein  auch  in 
denjenigen  Schweifsen,  die  von  einer,  Schwäche  nach 
überstandenen  hitzigen  Krankheiten  herrühren.  (S. 
all  gem.  deutsche  Bibliothek  LXX1II.  S.  108.) 

Vaw  Swieteh  (CommenU  T.  IL  p.  370)  empfiehlt 
bei  nächtlichen  Schweifsen  derjenigen,  die  nach  vor» 
hergehabten  Fiebern  schwach  und  elend  sind  und 
durch  jene  noch  sehr  ausgezehrt  werden,  einen  Auf* 
gufs  von  Salbei  mit  Wein,  und,  wenn  dieser  zu 
schwach  seyn  sollte,  einen  mit  Weingeist,  wovon 
man  täglich  zweimal  bis  zu  zwei  Efsloffeln  voll 
reichen  könnte,  als  ein  nie  trügendes  Mittel.  Selbst 
den  Schweifs  der  Pest,  der  ohne  Erleichterung  der 
Kranken  häufig  fiofs,  hat  Cuenot  (de  peste  p.  i36) 
durch  Salbeiwein,  oder  gesättigten  Aufgufs  von  ihr, 
welchem  man  Weingeist  zumischte,  unterdrückt. 
Dafs  nicht  der  stärkenden  Eigenschaft  der  geistigen 
Dinge  diese  Schweifsunterdrückung  zuzuschreiben 
sey,  erhellet  daraus,  dafs  auch  der  wässerichte  Auf- 
gufs von  ihr  diese  Wirkung  hervorgebracht  hat. 
(«S.  Quarin.  meth.  med.  Febr.  p.  37.) 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  im  Frühlinge  beson- 
ders, viele  Zehrende  und  Lungenkranke  zu  behan- 
deln, welche  durch  die  ihre  Krankheit  begleitenden 
Nachtschwei fse  dem  Grabe  jedesmal  näher  gebracht 
wurden.  Ünter  den  gegen  letzteres  hartnäckiges 
Uebel   bekannten  Mitteln,  that  mir  nun  auch  die 
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Salbei  ihren  Dienst.  Allein  ich  mogte  sie  denselben 
in  Thee  oder  in  geistigen  Aufgüssen  geben,  so  wur- 
den sie  den  fortgesetzten  Gebrauch  dieses  Mittels, 
wegen  des  widerlichen  Geschmackes  müde,  und  nah- 
men die  Kranken  nicht  viel  davon,  so  wurde  die 
gehörige  Wirkung  nicht  bezweckt;  ich  kam  daher 
bei  diesem  an  sich  doch  sehr  wirksamen  Mittel  in 
Verlegenheit.  Hr.  Med.  Assessor  und  Hofapotheker 
Lieblein  dahier,  rieth  mir  daher  zur  Anwendung 
des  aetherischen  Oeles  dieser  Pflanze,  welches  we- 
gen seines  flüchtigen  und  fein  Gamphorartigen  Ge- 
ruches und  weit  besseren  Geschmackes  als  im  Infus  um 
und  Decocte,  gewifs  lieber  und  lange  von  den  Kran- 
ken werde  genommen  werden  können,  und  derselbe 
war  auch  so  gütig,  mir  sogleich  dieses  Oel  und 
zwar  Ton  vorzüglicher  Qualität  zu  bereiten.  Das 
Salbeioi  hat  nach  Etliitger,  Hanle  ,  (Lehrb.  der 
Apothekerkunst  1.  Bd.  2.  Abtheil.  S.  217)  Dörf- 
fxjbt,  (in  d.  Apothekerbuch  1.  Thl.  S.  4o,5)  eine 
grünliche  oder  weifsliche  Farbe,  und  wird  mit  der 
Zeit  gelblich  oder  braun.  Es  ist  scharf  und  heifs, 
wird  es  alt,  so  riecht  es  fast  wie  Gampher.  {Geof~ 
froy,  Menü  de  tacad.  de  So.  de  Paris»  1721  p. 
i63.)  Nach  Cabtheuseb  (Mat.  med.  Tom.  2.  pag. 
109)  soll  ein  Pfund  des  Krautes  j  Quentchen  bis 
zwei  Scrupel  Oel  liefern.  Dörffurt  und  Harle 
gewannen  aus  einem  Pfunde  J  Quentchen.  Lieb- 
iiEm  machte  das  Oel  aus  ganz  frischen  nur  etwas 
angetrockneten  Kraute,  und  erhielt  aus  10  Pfund 
frischer  Salbei  5  Drachmen  gelbliches  Oel,  16* 
Gran  weislichen  Schleim;  aus  ebensoviel  getrockne- 
tem Kraute  aber,  nur  4  Quentchen  5i  Gran  Oel 
und  3o  Gran  schleimichte  Theile. 

Ich  verordnete  nun  meinem  schlimmsten  Nacht- 
schwitzer  von  8  Tropfen  Salbeioi  mit  3  Loth  Zucker 
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abgerieben  ,  alle  3  Stunden  einen  TheelufFel  Tbl], 
der  Erfolg  war  trefflich  und  in  wenigen  Tagen  schon 
auffallend,  in  14  Tagen  war  aller  Nachtschweifs  vor- 
über. 

Eine  44jährige  Person,  weiblichen  Geschlechtes, 
welche  nur  einmal  geboren,  nachher  aber  durch 
Gicht  am  Ruch  grade  sehr  gelähmt  und  dabei  so  dürf- 
tig war,  dafs  es  ihr  im  Ganzen  fast  an  Allem  ge- 
brach, was  nur  zum  gehörigen  ordentlichen  Leben 
gehört,  harn  zu  mir  und  beklagte  sich,  dafs  sie 
nebst  ihrer  Lähmung,  gegen  welche  sie,  weil  sie 
glaubte,  dafs  dieselbe  unheilbar  sey,  (welches  auch 
wirklich  der  Fall  war)  nichts  mehr  gebrauche,  noch 
seit  14  Tagen  des  Nachts,  ohn erachtet  sie  sich  we- 
nig bedecke,  so  schwitze,  dafs  ihre  Bettung  und 
Hemd  ganz  von  Schweifs  trieften  und  beim  Erwachen 
die  Oberfläche  ihrer  Haut  mit  einem  klebrigen 
sehr  stinkenden  Schweifse  bedeckt  sey.  Der  i4tä- 
gige  Gebrauch  des  Salbeizuckers  nach  oben  angege- 
bener Weise,  heilte  dieselbe  von  ihrem  Uebel  voll- 
kommen. 

So  habe  ich  nun  bereits  seit  s  Jahren  unzählige 
Kranke  mit  diesem  Mittel,  besonders  im  Anfange 
des  Uebels ,  jedoch  auch  schon  einigen  weit  gekom- 
menen Individuen,  die  mit  colliquativen  Nacht- 
schweifsen  behaftet  waren,  Hülfe  geleistet,  und 
meine  Erfahrungen  über  die  Wirkung  dieses  Oels, 
bestätigen  sich  mit  jedem  Tage  noch  mehr.  — - 

Ich  pflege  nach  Bedarf  das  Eleosacharum  SaU 
viae  stärker  oder  geringer  zu  machen,  je  nachdem 
es  die  Individualität  und  die  Reizbarkeit  des  Kran- 
ken erfordert*  Dafs  dieses  hitzige,  balsamische  Oel, 
vollblütige,  reizbare  mit  quälendem  Husten  behaf- 
tete Subjecte*  Blutspeier  etc.  wenig  oder  gar  nicht 
vertragen,  und  dasselbe  eigentlich  nur  kalten,  weni- 
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ger  plethorischen ,  entkräfteten  Kranken  anzurathen 
•ej,  werde  ich  Sachverständigen  hier  einzuschärfen 
wohl  nicht  nothig  haben. 

Dem  Magen,  woran  Kranke  dieser  Art  mehren- 
theils  auch  noch  zu  leiden  pflegen,  bekommt  es  vor- 
zuglich, so  wie  jenen,  die  neben  dem  collicjuativen 
Schweifte  auch  mit  eben  solcher  Diarrhoe  behaftet  sind. 

Einigen  anfangenden  Phthysjkern,   welchen  der 
dazu  gekommene  Nachtschweifs  den  schnellen  Ueber- 
gang  der  Krankheit  in  ^inen  höheren  und  schlimme- 
ren Grad  drohte r  wurde  durch  folgende  Mischung: 
Olei  aether.  Salviae  gti.  viij. 
Aci di  hydroeyan.  Trorusi  *)  gct.  vj. 
Spir.  salis  dulc.  Uno  j  ei  dimid. 
MDS.    Alle  2  Stunden  10  bis  i5  Tropfen;  ' 
bedeutende  und  schnelle  Linderung  verschafft,  und 
manche  leben  noch  in  der  angenehmen  Hoffnung, 
durch  die  Blausäure,   in  Verbindung  dieses  Oeles, 
noch  ganz  hergestellt  zu  werden. 
-    Bei  veraltetem  Schleimhusten  fand  ich  folgendes 
Pulver  von  ebenfalls  grofser  Wirksamkeit  3 
^  Olei  aether,  Salviae  gt$.  viij. 
•        •  Hyssopi 

-    ,  Miüefolii  Ti  gu.  iv. 
'Arrow- Boot 
Sacch,  albi  «I  Uno*  j. 
MDS.  Alle  2  Std.  einen  Theeloflel  voll  zu  nehmen. 


*)  Statt  der  rvELLBAischen  bediene  ich  mich  aeit  einiger  Zeit 
der  in  der  Gabenbestimmung  gewisseren,  stärkeren  und 
ebenfalls  einfach  zu  bereitenden  Blausäure  nach  Tromms- 
dorf» Man  bringt  4  Unaen  blaussures  Eiaenkali.  l£  Unze 
concentrirte  Schwefelsäure  und  2  Unaen  Wasser  in  einen 
Kolben  mir  tubulirtem  Helme,  giefsf  nach  H  Stunden  8 
Unzen  Alkohol  von  80°  nach,  und  destill  rt  8  Unzen  Flüs 
eigkeit  in  die  kalt  «n  haltende  Vorlage  über.  D.ese  Säure 
enthält  den  sechsaehmen  Tbeil  trockne  Blausäure, 

Rhein.  Jahrb.  XL  Bd.  Utes  Hcfi.  F 
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Die  Kranken,  welche  den  Salbeithee  oder  auch 
den  Salbeiwein  mit  Widerwillen  tranken,  und  ihn 
defshalb  auch  nicht  lange  fortsetzen  konnten,  nehmen 
das  mit  Zucker  abgeriebene  wesentliche  Oel  dersel- 
ben sehr  gern  und  der  Geschmack  davon  wird  nicht 
widerlich  gefunden. 

Nebst  obigen  trefflichen  Wirkungen  dieses  Mittels 
gegen  Nachtschweifse ,  habe  ich  auch  .den  Salbei- 
Oelzucker  theelöft'elweis  genommen  nach  yak  Swie- 
tew  (Contm.  Jl  IV.  p.  645)  sehr  wirksam  gefunden 
bei  einem  beschwerlichen  und  anhaltenden  Auslaufen 
der  Milch,  welche  nach  der  Entwöhnung  des  Kindes 
mit  bedeutender  Abmagerung  der  Mutter  erfolgte, 
und  ich  wende  es  nun  auch  in  Fällen  mit  Nutzen  an, 
wo  die  Mütter,  wegen  zu  vieler  Milchabsonderung, 
zur  Abzehrung  des  Körpers  neigen. 

Auch  kann  der  verstärkte  Salbei  -  Oelzucker  ein 
gutes  Mittel  für  laxes  und  blutendes  Zahnfleisch 
abgeben,  um  dieses  zu  stärken,  selbst  auch  um 
Mundgeschwüre  zu  reinigen,  wenn  man  denselben 
auf  einem  befeuchteten  Tuche  sanft  anbringt.  Nicht 
minder  wirksam  wird  er  bei  Schwämmchen  der  Kin- 
der seyn,  wogegen  die  Salbei  längst  schon  Wedel 
(a.  a.  O.  p.  18)  empfohlen  hat. 

_____ 

V.    Cr  o  ton  Öl,  ein  bequemes  äufserlicb  an- 
zuwendendes Abführmittel  für  Kinder, 
die  schlechterdings  keine  Arzneien 

nehme  n. 

Das  Oel  der  Purgierkörner,  Granu  ti- 
glii»  Oleum  er o ton p  ein  altes,  höchst  drasti- 
sches .Mittel,  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  dnreh  die 
Engländer  in  Aufnahme  und  unsere  Apotheken  ge- 
kommen.   (S.  meine  Schrift  über  Systemsucht,  Mode 
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und  Scctengejst  nnter  den  Aerzten,  nebtt  einem 
Anhange  über  I.  Arrow  •Root  und  über  II.  Crotonol. 
61  —  76.) 

Nebst  dem,  dafs  dieses  gefährliche  Mittel  inner- 
lich mit  Vorsicht  angewendet  sehr  gute  Dienste  thut, 
4 bediene  ich  mich  auch  dessen  mit  vorzüglicher  Wir* 
kung  äußerlich  eingerieben  als  Abführmittel,  und 
zwar  besonders  bei  denjenigen  Kindern,  welche  den 
Arzt  und  die  Aeltern  in  Verlegenheit  setzen,  und 
welchen  auf  keine  Weise  eine  Arznei,  besonders 
aber  übelschmeckende  Abfuhrmittel,  beizubringen 
sind,  in  folgender  Formul: 

J$t  OUi  croton  gtt.  vj. 

nuc.  Ingiand  Uno.  j. 
MDS9   Dreimal  taglich  einzureiben. 

Wird  der  ganze 'Unterleib  des  Kindes,  besonders 
aber  die  Magengegend,  damit  mehreremal  täglich 
eingerieben,  so  erfolgen  zuverlässig  mehrere  Stühle, 
nach  der  Individualität  desselben  meistens  auf  eine 
leichte  Weise  und  ohne  besonderes  Grimmen ;  bei 
vielen  gehen  auch  Würmer,  vorzüglich  Spulwürmer 
ab ,  daher  nicht  mit  Unrecht  .auch  diese  Mischung 
Oleum  contra  vermes  genannt  werden  kann.  Hin- 
dern, welche  eine  sehr  zarte  Haut  haben,  verur- 
sacht die  Schärfe  dieses  Oeles  rothe  Knöpfchen  und 
Jüchen,  welche  aber  bald  wieder  vergehen,  wenn 
man  das  Mittel  aussetzt. 

Auch  bei  Erwachsenen  ist  dieses  Gel  »in  stärke- 
rer Dosis  äufserlich  angewendet  abführend,  und  von 
grofser  Wichtigkeit  bei  hartnäckigen,  nicht  mecha- 
nischen oder  durch  örtliche  Fehler  entstandenen 
Verstopfungen. 
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VI.  Obductionsbefund  mit  Gutachten  über 
das  am  20.  Hornung  1823  geborne  und 
am  91.  legal  secirte  Rind  der  A.  K.  E. 
YOn  St.,  Landgerichts  Fulda. 

Nach  dem  heute  beim  Rurfiirstl.  Landgerichte 
dahier  eingegangenen  Berichte  des  Schultheifsen  M. 
in  W.f  dafs  die  A.  K.  E.  Ton  St.  ein  Rind  geboren, 
und  dasselbe  von  einer  Frau  todt  und  mit  Asche 
beschmutzt  in  dem  untern  Loche  des  Backofens  ge- 
funden worden  sey,  und  nach  vorgängiger  Requisi- 
tion benannten  Landgerichtes  an  Unterzeichnete,  be- 
gaben sich  diese  mit  dem  erforderlichen  Gerichts- 
personale  sogleich  dahin ,  um  die  nölhige  Untersu- 
chung vorzunehmen. 

Bei  der  Ankunft  in  dem  Dorfe  W.  fanden  wir 
die  V/öchnerin  M.  R.  E. ,  eine  mittclmäfsig  grofse, 
starke  und  vollkommene  Person  von  angeblich  33 
Jahren,  in  der  Wohnung  des  Hirten,  dem  soge- 
nannten Gemeindehause,  auf  einem  Gebund  Stroh 
links  der  Stubenthür  liegend  5  sie  war  mit  Rleidern 
bedeckt,  neben  ihr  auf  der  Bank  lag  das  Rind  in 
ein  altes  Hemd  gewickelt,  und  gleich  daneben  auch 
die  Nachgeburt  in  einem  Sacktuche  verwahrt. 

Bei  der  Anrede  richtete  sich  die  Rindbetterin 
auf  und  gab  vor,  dafs  sie  auf  die  gestern  Mittags 
vorgefallene  Geburt  sehr  schwach  sey,  jedoch  wurde, 
aufser  dieser  angeblichen  Schwäche,  an  ihr  keine 
Rrankheit  gefunden,  sie  konnte  im  Gegentheil  leicht 
aufstehen  und  im  Zimmer  auf-  und  abgehen. 

Der  Physikus  begab  sich  mit  ihr  in  die  ansto^ 
fsende  Rammer,  um  sie  daselbst  geburtshülflich  zu 
untersuchen.    Das  Resultat  dieser  Untersuchung  war: 

1)  dafs  sie  kürzlich  geboren  habe.    Dieses  zeigten: 
die  Milch  in  den  Brüsten,  die  runzeligen  allge- 
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meinen  Bedeckungen  des  Unterleibes,  die  noch 
über  der  Schambeinverbindung  fühlbare  und 
nicht  ganz  zusammengezogene  Gebarmutter,  die 
beträchtliche  Schlaffheit  und  Weite  der  Geburts- 
theile  und  sehr  voneinander  stehende  Schamlei- 
zen,  die  weite,  weiche,  unempfindliche  und 
schmierige  Mutterscheide  und  der  offenstehende 
Muttermund,  welcher  übelriechende  Kindbetter- 
reinigung  secernirte; 
a)  dafs  sioauch  Leine  Erstgebärende  sey,  sondern 
schon  wenigstens  einmal  geboren  haben  müsse, 
bewies  das  fehlende  nicht  frisch  eingerissene 
Schamlefzenband  und  eine  kleine  Spur  von  Tor- 
hergegangener, aber  vernarbter  Zerreifsung  des 
Mittelfleisches.  Die  Lippen  des  Muttermundes 
hatten  nicht  allein  frische  und  empfindliche  Ein-* 
risse,  sondern  auch  alte  Narben. 

* 

Bei  dieser  Gelegenheit  untersuchte  ich  zugleich 
das  Becken  dieser  Person,  und  fand  es  allenthalben 
normal  gebildet.  Der  grade  Durchmesser  desselben, 
vom  Vorberge  bis  zur  Schoofsbeinvereinigung ,  be- 
trug nach  Steibis  Beckenmesser  l\\  Zoll. 

Nach  gehaltenem  gerichtlichen  Verhöre  und  mit 
der  Inculpatin  vorgenommener  Recognition  des  Hin- 
des  wurde  die  Mutter  entfernt,  uni  die  Besichtigung 
des  letzteren  vorzunehmen.  *?. 

I.    Die  äufsere. 

d)  Das  Kind  war  . noch  ganz  frisch,  ohne  die 
geringste  Spur  von  Fäulnifs,  rein  gewaschen,  von 
natürlicher  Haarfarbe,  ohne  sichtbare  Sugillationen, 
vollkommen  ausgebildet,  und  ein  ganz  reifes,  glied-  - 
mäfsiges,  ausgetragenes  Kind,  männlichen  Geschlech- 
tes; es  hatte  schwarze  Ilaare,  nirgends  eine  Defor- 
mität  und  keinen  hindernden  organischen  Fehler. 

« 

♦  *  * 
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Es  wog  auf  der  STBiiTscbcn  Wage  65  Pfund,  und 
die  Länge  desselben  war  21*  Zoll.  Hände  und 
Füise  waren  etwas  bläulich. 

4)  An  den  beiden  Schläfen  wurden  sehr  bedeu- 
tende Impressionen  gefunden,  und  zwar  die  stärkste 
rechter  geitsV  In  jeden  dieser  Eindrücke  konnte 
bequem  ein  starker  Mannsfinger  gelegt  werden,  wir 
trugen  daher  auch  kein  Bedenken,  sie  Finger- 
eindrücke zu  benennen. 

e)  Durch  diese  war  der  Kopf  wirklich  etwas 
zusammengedrückt ,  der  Querdurchmesser  betrug 
kaum  3  £oli  (statt  in  der  Hegel  35  ")i  der  mittlere' 
4|  Zoll  (statt  44 '0-  °er  Längedurchmesser  des 
ganzen  Kindskopfes  hingegen.,  5J  Zoll.  Die  Schul« 
terhreite  hielt  45  Zoll. 

d)  Der  Thorax  war  nichts  weniger  als  gewölbt, 
vorzüglich  am  vordem  Theile  der  Brust;  sondern 
flach,  eher  klein  und  zusammengedrückt  zu  nennen, 
und  zwar  besonders,  auf  der 

e)  rechten  Seite  in  der  Gegend  der  Brustwarze, 
welche  mi$  den  Brustmuskeln  und  Rippen  eine  wi- 
dernatürliche, jedoch  nicht  sugillirte  Vertiefung  von, 
fi  Zoll  Länge  und  4{  Zoll  Breite  darbot.  < 

f)  Der  Unterleib  war  etwas  aufgetrieben  und 
in  die  Höhe  nach  dem  Zwerchfelle  gedehnt. 

g)  In  der  Gegend  des  Anus  und  der  Harnröh- 
redmündung,  Helsen  sich  keine  Spuren  yon  Auslee- 
rungen entdecken. 

h)  Die  Augen  waren  welk  und  zusammengefal- 
len, die  Nasen -Mundhöhle  und  Luftwege  nirgends 
vorstopft  oder  mit  einen  fremden  Körper  versehen, 
auch  ohne  Schaum. 

1)  Am  Kopfe  war  nicht  die  geringste  Geschwulst, 
die  Kopfknochen  waren  beweglich,  die  Fontanellen 
aber  eingesunken. 
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k)  Vom  Scheintod  des  Kindes  fand  sich  nicht 
der  geringste  Verdacht,  wir  schritten  daher  zu  der 
Untersuchung. 

II.   Der  Plaoenta. 

» 

Sie  wog  im  ganzen  Zusammenhange  }  Pfunde. 
Der  Mutterkuchen  war  noch  frisch,  consistent  und 
von  natürlicher  Beschaffenheit.  Die  Eihäute  waren 
regelmäfsig  und  in  der  Mitte  von  dem  Kindsköpfe 
so  eingerissen,  dafs  nichts  daran  fehlte.  Die  Nahel- 
schnur war  in  der  Mitte  der  Nachgeburt  inserirt, 
weis,  fett  und  aus  den  Nabelvenen  liefs  sich  noch 
dickes  schwarzes  Blut  pressen.  Die  Länge  des  müt- 
terlichen Theiles  des  Nabelstranges  betrug  io£  Zoll, 
der  Kindstheil  £  Zoll ;  beide  abgeschnittene  Theile 
palsten  beim  Zusammenlegen  der  Enden  genau  auf- 
einander, und  der  pars  foetalis  blutete  beim  Drücken 
ebenfalls  etwas.  Am  Nabelstrange  selbst  befand  sich 
ein  einziger  falscher  Knoten. 

III.    Innere  Untersuchung  des  Kindes. 

A.   Des  Kopfes. 

1)  Nach  hinweggenommenen  allgemeinen  Inte- 
gumenten  des  Kopfes  fanden  sich  auf  den  obern 
Scheitelbeinen  starke  Blutunterlaufungen ,  die  sich 
bis  zu  den  obenbeschriebenen  Fingereindrücken  der 
Schläfebeine  erstreckten,  und  besonders  in  der  wi- 
dernatürlichen Grube  des  Ossis  t  empor  um  mit  geron- 
nenem Blute  bedeutend  gefüllt  waren.  Wegen  der 
Weichheit  der  Schläfebeine  war,  ohnerachtet  der 
tiefen  Eindrücke,  keines  gerissen  noch  weniger  zer- 
brochen. Die  Hals-  und  Rückenwirbelsäule  des  Kin- 
des waren  unbeschädigt. 

2)  Nach  langsam  abgenommenen  Scheitelknochen 
und  hinwegsecirten  Gehirnhäuten  strotzten  die  Ge- 

»  r  * 
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fafse  des  Gehirns  von  Blut,  der  Sintis  calciformis 
und  trarisversus  enthielten  etwas  geronnenes  Blut. 

3)  Die  Gehirnsubstanz  war  natürlich  beschaffen, 
die  Gehirnhöhfen  enthielten  nicht  viel  Wasser,  der 
plexus  choroideus  war  ganz  dunkelrorh,  und  auf 
dem  Gehirnzelte  lagen  einige  Klümpchen  geronnenen 
Blutes.. 

4)  Das  sonst  natürlich  beschaffene  hieine  Gehirn 
fanden  wir  bei  der  Herausnahme  ganz  und  überall 
roth,  und  seine  Gefafse  und  Häute  mit  Blut  ange- 
füllt. In  der  Basis  des  Schädels  wurden  i|  Quent- 
chen helles  dünnes  Blut  gefunden. 

D.    Bei  der  Untersuchung  der  Brusthöhle 
fand  sich :  a)  von  Aufsen  in  den  eingedrückten  Brust- 
muskeln und  zwischen  den  im  äufsern  Befunde  ($ub 
Ute)  bereits  angegebenen  eingebogenen  Bippen  keine 
Sugillation. 

b)  Die  Brusthöhle  wurde  nun  mit  möglichster 
Vorsicht  zur  Vermeidung  aller  Blutung  geöffnet,  wir 
fanden  das  mit  seinem  Beutel  umgebene  Herz  von 
den  Lungen  beiderseits  unbedeckt ,  und  die  rechte 
und  linke  rosenrothe  Lunge  unter  demselben  nach 
dem  Rücken  zu  gleichmäßig,  weder  nach  oben  noch 
nach  unten  zu  liegend. 

c)  Die  Consistenz  derselben  war  locker  und 
weich  anzufühlen. 

d)  Das  Diaphragma  wurde  mehr  convex  und 
nach  oben  zu  gewölbt  gefunden. 

e)  Der  Herzbeutel  wurde  vom  Ursprünge  der 
grofsen  GciaTsstämme  und  vom  Zwerchfell  getrennt, 
die  Ilohladern  und  Aorta  unterbunden  und  abge- 
schnitten, die  Lungen  in  Verbindung  mit  dem  Her- 
zen herausgethan ,  gewaschen  und  gewogen.  Das 
Gewieht  betrug  3  Loth. 
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ß)  In  dieser  Verbindung  wurde  nun  die  hydrosta- 
tische Lungen-  und  Athemprobe  angestellt,  dieselbe 
in  einf  tiefes  und  weites,  mit  12  Maas  kalten!  Wasser 
gefülltes  Gefäfs  gelegt.  Die  ganzen  Lungen  mit  dem 
Herzen  schwammen  hervorragend  auf  dem  Wasser. 

g)  Sie  wurden  nach  der  Herausnahme  aus  dem 
Wasser  von  dem  Herzen  getrennt,  und  Flügel  für 
Flügel  wieder  in  dasselbe  gelegt;  sie  schwammen 
abermals;  wir  zerschnitten  sie  in  viele  einzelne 
Stückchen,  und  das  Experiment  der  Schwimmprobe 
bestätigte  sich  zum  drittenmale,  indem  auch  die 
kleinsten  Stückchen  auf  dem  Wasser  schwammen. 

h)  Beim  Durchschneiden  der  Lungenlappen  war 
das  vom  Zerplatzen  der  feinen  Zellchen  entstehende 
knisternde  Geräusch  und  etwas  dabei  ausfliegendes 
schäumendes  Blut  nicht  zu  verkennen. 

i)  Das  Herz  war  in  beiden  Ventrikeln  blutleer, 
und  das  eirunde  Loch  war  nebst  dem  Schlagader- 
gange'nicht  mehr  offen. 

C,  Untersuchung  der  Bauchhöhle. 

1)  Die  Nabelarterien,  die  Nabelvene,  der  venöse 
Gang  und  die  übrigen  Gefäfse  des  Unterleibs  waren 
weder  widernatürlich  ausgedehnt,  «och  mit  Blut 
überfüllt. 

2)  Der  Magen  war  leer,  die-  Leber  ziemlich 
grofs  und  dunkelblau,  auch  die  dünnen  Gedärme 
waren  leer,  die  dicken  aber,  und  besonders  der 
Mastdarm,  enthielten  viel  Kindspech. 

S)    Die  Harnblase  war  ebenfalls  leer. 

-  ■ 

Gutachten. 

Die  M.  K.  E.  hat  sich  durch  die  bis  zur  Nieder- 
kunft im  höchsten  Grade  verheimlichte,  und  zwar 
gemäfs  der  Untersuchung  nicht  erste,  nach  Ausweis 
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des  Pfarrbuches  aj>er  zweite  Schwangerschaft,  und 
durch  die  absichtlich  gesuchte  heimliche  Geburt  vor- 
erst sehr  verdächtig  gemacht. 

Sie  gebar  am  20.  Februar  i8a3  in  der  Nähe  des 
Backofens  ein  Kind,  welches  (nach  der  äufseren  Be- 
sichtigung LU.  a)  ganz  reif  9  ausgetragen  und  glied- 
mäfsig  war.    Es  fragt  sich  nun: 

1.  Kam  dieses  Kind  todt  zur  Welt,  oder 
lebte  es  noch  nach  der  Geburt? 

Für  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt 
spricht  die  vorsichtig  und  mit  aller  Genauigkeit  an- 
gestellte Lungen-  oder  Athemprobe  {docima- 
na  pulmonum,  pneumomantia,  (siehe  Untersuchung 
der  Brusthöhle  e.  f  g.  h.  die  rosenrothe  Farbe 
der  Lungen,  deren  lockeres  Parenchyma,  das  Schwim- 
men auf  dem  Wasser  im  Ganzen  und  stückweis,  das 
knisternde  Geräusch  beim  Durchschneiden,  das  aus- 
fliefsende  schäumige  Blut,  die  Verschliefsung  des. 
Foramen  ovale  im  Herzen. 

Es  wäre  daher  nach  den  Pneumomantisten  (Schrey- 
er,  Metzger,  Ploucquet,  Gruner,  Wildberg  etc.) 
anzunehmen;  dafs  das  Kind  der  E.  wirklich 
und  selbstständig  nach  der  Geburt  gelebt 
und  geathmet  habe. 

Erwägen  wir  aber,  dafs  die  in  Foro  über  ein 
Jahrhundert  gültig  gewesene,  von  vielen  und  be- 
rühmten gerichtlichen  Aerzten  als  beweisend  ange- 
nommene hydrostatische  Lungen-  und  Athemprobe 
von  einem  andern  Theile  sehr  erfahrener  und  ge- 
lehrter Männer  in  der  Medicina  forensis  als  unge- 
nügend erkannt  und  erwiesen  worden  ist,  (Schmitt* 
Schmittmüller,  Berht,  Kopp ,  Hehre  etc.) ,  und 
dafs  man  sichere  Erfahrungen  gemacht  hat: 
1)  dafs  Kinder  gelebt  haben ,  und  zwar  eine  Zeit 
lang  nach  der  Geburt,  ohne  geathmet  zu  haben; 
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2)  dafs  Rinder  geathmet  haben,  wenn  gleich  die 
Lunge  das  Gegentheil  in  der  Probe  bewies; 

3)  dafs  Kinder  weder  gelebt  noch  geathmet  haben, 
und  die  Lungenprobe  doch  den  Ausschlag  für 
Leben  gegeben  hat;  und 

4)  dafs  Kinder  yor  und  in  der  Geburt  schon  ath« 
nieten,  wimmerten,  schrien  (Fagiivs  uterimts), 
und  während  derselben  noch  starben,  die  Lun- 
gen aber  schwammen,  obgleich  das  Kind  todt- 
geboren  war; 

so  wäre  es  gewifs  ein  Fehler  in  der  medizinischen 
Rechtspflege,  die  Pneumomantie  künftig  als  voll* 
gültigen  Beweis  des  Lebens  des  Kindes  nach  der 
Geburt  anzunehmen, 

In  dem  yorliegenden  Falle  Hann  dieses  nooh  we- 
niger seyn,  da  aufser  der  leeren  Urinblase  (Harn- 
blasenprobe) einige  Erscheinungen  in  der  Leiche 
des  Kindes  selbst  gegen  die  Lungenprobe  sprechen, 

.nämlich:  der  nicht  gewölbte,  eher  fläche  Thorax, 
der  nach  dem  Zwerchfell  zu  stehende  Unterleib,  das 
ganz  wegen  den  zurückliegenden  Lungen  unbedeckte 
Herz»  das  gewölbte  Diaphragma  und  das  noch  häufig 

V  in  den  Gedärmen  gefundene  Rindspech. 

Nach  diesen  letzteren  durch  die  Section  eruirten 
Thatsachen  kann  auch  bei  der,  Annahme  der  Beweis - 
fakigkeit  der  Lungenprobe,  die  Respiration  des  Kin- 
des der  £.  nach  der  Geburt  nicht  bedeutend  gewe- 
sen seyn, 

Die  Lungenprobe  kann  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  nur  als 
Prüfungsmittel  des  Lebens  der  Kinder  gelten ,  das 
in  -vielen  Fällen  grofse  Wahrscheinlichheit  über  Le- 
ben und  Nichtleben  eines  Kindes  giebt,  sonst  ist  sie 
ein  unzuverlässiges,  manchen  Täuschungen,  Zweifeln 
-  und  Beschränkungen  unterworfenes  Experiment.  (S. 

* 

■ 

*  4 
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Hbn&es  Handb.  der  gericht.  Med.  S.  3o5,  dessen 
Zeitschrift  für  die  Staats -Arzneihunde  a.  Bd.  1.  u. 
3.  Hft.  S.  a57 ,  Meckels  Lehrb.  der  gerichtl.  Med. 
S.  354  ff-i  Bebkts  systemat.  Handb.  der  gerichtl. 
Arzn.  S.  276  u.  s.  w.) 

Unterzeichnete  können  daher  aus  obigen  Grün- 
den die  Frage:  ob  das  von  ihnen  ob-ducirte 
E....sche  Kind  nach  der  Geburt  wirklich 
gelebt  habe-?   nur  als  sehr  wahrscheinlich 
affirmativ  beantworten,  und  zwar  nur  noch  in 
soweit,  dafs  sie  eben  gestützt  auf  die  im  Befunde 
vorgelegten  Thatsachen  (s.  äufsere  Besichtigung  <£. 
f%  §**  Untersuchung  der  Brusthöhle  b.  e.  i.,  Unter- 
suchung der  Bauchhöhle  Nr.  2.)  annehmen  dürften, 
dafs^  wenn  das  Kind  auch  grade  nicht  per.  vagitum 
uterinum  (Osiander,  Ficher,  Thilehius,  Schmitt, 
Wiegand,  Bock,  Knape  etc  )  schon  geathmet  habe, 
doch  vielleicht  nur  mit  dem  Kopie  geboren,  mit  dem 
Unterleibe  und  der  Brust  aber  sich  noch  völlig  in 
den  Geburtstheilen  der  Mutter  befindend,  folglich 
noch  unselbstständig  geathmet  haben  könne  (Haller, 
Huhter,  Baudelocque,  Plouco^et,  Hageh) ,  beson- 
ders wenn  es  erwiesen  wäre,  dafs  die  Mutter,  wie 
sie  im  ersten  Verhöre  angegeben  hat,   im  Geburts- 
acte  ohnmächtig  geworden  sey. 

Ein  einziges  Factum  steht  übrigens  dieser  letz- 
teren Behauptung  entgegen,  wenn  nämlich  durch 
richterliche  Untersuchung  ausgemittelt  werden  könnte : 
ob  der  Druck,  welchen  Obducenten  an  der  rechten 
Seite  des  Thorax  der  Kindesleichc  vorgefunden 
(s.  äufsere  Untersuchung  e#),  ein  gewaltsamer  gewe- 
sen, und  hierdurch  das  weitere  Eindringen  der 
Luft  durch  die  Respiration  verhindert  worden  sey, 
oder  ob '  dieser  äufsere  Eindruck  unw^illkührlich 
durch  diejenige  Person  verursacht  worden,  welche 
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mit  der  hölzernen  Hacke  das  Kind,  aus  dem  Asch- 
loche des  Backofens  hervorzog? 

Nach  diesen  Voraussetzungen  ist  die  nöthige  an- 
dere  Frage  bald  beantwortet: 

2.    War  die  Todesart  dieses  Kindes  ge- 
waltsam oder  natürlich? 
- 

Kam  das  Kind  lebend  zur  Welt;  was  übrigens 
ohnerachtet  der  dafür  sprechenden,  aber  lange  nicht 
den  Beweis  liefernden  Lungen-,  Athem-  und  Schwimm- 
probe  aus  folgenden  Gründen  vermuthet  werden 
dftrfte ; 

i)  Weil  die  Mutter  ein  sehr  gut  gebautes,  ziem- 
lich weites  Becken  hat,  und  weil  die  Durch- 
messer  des  Kindskopfes  zu  jenen  des  Beckens 
eher   relativ  kleiner  genannt  zu  werden  ver- 
dienen, folglich  er  in  der  Geburt  weder  einge- 
keilt, noch  auch  bei  dieser  Secundipara  aufge- 
halten werden  konnte. 
«)  Weil  auch  keine  sonstige  Einkeilung  noch  Auf- 
enthalt im  Becken  bei  dieser  von  der  Mutter 
eingestandenen  Kopfgeburt  statt  fand,  indem 
gar  keine  Kopfgeschwulst  vorhanden  war;  so 
deuten  folgende  in  der  Section  vorgefundene 
Innormalitäten  viel  eher  auf  eine  gewaltsame 
als  natürliche  Todesart  des  Kindes: 
a)   die  starken  Blutunterlaufungen  der  Scheitel- 
beine und  die  wie  durch  starke  Fingerein- 
drücke verursachte  Impressionen  beider  Schläfe 
(s.  Untersuchung  des  Kopfs  Nr,  i.  und  aufse- 
ren  Befund  Lit.  £.); 
ß)  die  strotzenden  Gefafse  des  grofsen  und  klei- 
nen Gehirns  und  das  in  dem  Gehirne  selbst 
vorgefundene  Blut  (Nr.  2.  3.  40  5 
y)  die '2  Zoll  lange  und  \\  Zoll  breite  Vertie- 
fung der  rechten  Brusthöhle  und  die  dadurch 
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bewirkte  Zurückdrängung   der  Brustrauskel 
und  Rippen. 

Ob  übrigens  diese  Gewalttätigkeiten  dem  Kinde 
von  der  Mutler  absichtlich  zugefugt  worden,  oder  ob 
sie  während  der  Geburt  durch  Druck  oder  sonstigen 
Zufall  e$c.  ^entstanden  seyen,  können  wir  jetzt  vor 
ganz  beendigter  Untersuchung  und  auch  in  der  Folge 
ohne  Mittheilung  der  Acten  ohnmöglich  bestimmen. 
Fulda,  den  21.  Februar  1823. 

Dr.  Joseph  Schneider,  Kreisphysikus. 
Joseph  Iller,  Landchirurg. 

Aus  der  Untersuchung  ergab  es  sich  übrigens  in 
der  Folge,  so  wie  aus  dem  eigenen  Eingeständnisse 
der  Incpiisitin,  dafs  sie  ihr  Kind  geschwind  geboren, 
und  da  es  einen  Schrei  gethan,  am  Kopfe  gepackt  und 
so  hart  mit  beiden  Daumen  an  den  Schläfen  gedrückt 
und  mit  den  Knien  zu  gleicher  Zeit  an  der  Brust 
und  am  Rücken  geklemmt  habe ,  •  dafs  es  gleich  todt 
gewesen  sey,  worauf  sie  es  im  Aschlpche  des  Back- 
ofens, bei  welchem  zunächst  die  Geburt  vorgefallen 
sey,  versteckt  habe.  Sie  wurde  zur  lebenslänglichen  . 
Zuchthausstrafe  verurtheilt. 
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vi. 

Ein  merkwürdiger  Fall  '  * 

einer 

Knochen-Speckgeschwulst 

von  zehn  Pfunden  Schwere,  in  dem 
Unterleibe    eines  zwölfjährigen 

Mädchens. 

Vom 

Kreisphysikus  Dr.  Gübel  zu  Mayen. 


■r  t* 


D  ieses  Mädchen,  von  zarter  Constitution,  aber 
früher  doch  immer  gesund  ,  hatte  beinahe  2  Monate 
hindurch  gekränkelt,  als  ich  den  9.  Januar  1824  zu 
ihm  gerufen  wurde.  Seine  Kranltheitszufälle  hatten 
bestanden  in  Schmerzen  im  Rüchen  und  im  Unter- 
leibe, mit  schmerzhaftem  Stuhl-  und  Urinzwange, 
welche  gegen  Abend  und  in  der  Nacht  allemal  hefti- 
ger waren,  in  abwechselnden  Frösteln  und  Hitze 
Durst,  in  Mangel  an  Appetit  und  in  Schwäche, 
habe  sich  seit  ein  paar  Tagen  (erst?),  sagte 
man  mir,  eine  bedeutende  harte  Geschwulst  tief 
unten  im  Leibe  eingefunden.  Ich  untersuchte  und 
fand  diese  wirklich  in  der  Regio  pubis ,  nach  der 
Regio  inguinal,  dextr.  sich  eistreckend,  und  zwar 
steinhart  und  unbeweglich.  Das  Kind  war  schon 
abgezehrt,  und  schleichendes  Fieber  vollhom- 
bei  ihm  ausgebildet.    Es  klagte  über  heftige, 
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stechende  Schmerzen  in  der  verhärteten,  geschwol- 
lenen Gegend  des  Bauchs,  welche  durch  Druck  ver- 
mehrt wurden.  Die  übrigen  Symptome  sind  oben 
angegeben.  Ursachen  vermochte  ich  gar  keine  auf- 
zufinden, weder  äufserliche , .  mechanische  r  durch 
Fall ,  Stöfs  etc. ,  noch  sonstige  irgend  einer  Art. 

Wofür  nun  das  Uebel  halten?  —  Ieh,  dachte  an 
eine  schleichende  Entzündung,  Verhärtung,  Desor- 
ganisation eines  Unterleibs  -  Eingeweides ,  etwa  des 
Gekröses,  eines  Eierstocks,  des  Uteras  selbst  u.  dgl. 
Druck  und  Consensus  erklärten  schon  den  Harn- 
und  Stuhlzwang.  Ich  stellte  mir  demnach  in  thera- 
peutischer Hinsicht  die  drei  Indicationen : 

1)  der  entzündungsartigen  Metamorphose  und  krank- 
hatten Plasticität,  welche  sich  in  der  geschwol- 
lenen, harten,  schmerzhaften  Stelle  aussprach, 
zu  begegnen; 

2)  palliativ  die  durch  die  krankhafte  ortliche  Pro- 
ductivität  hervorgehenden  idiopathischen  und 
cqnsensuellen  Leiden  des  nervösen  Systems  mög- 

;  i      liehst  zu  beschwichtigen; 

3)  endlich  die  allgemeine  Ernährung  und  die  Kräfte 
zu  heben. 

Hiernach  verordnete  ich,  nebst  der  zweckraäfsi- 
gen  Diät,  innerlich  Calomel  cum  opio»  ein  Deco  ct. 
china,  äufserlich  zum  Einreiben  eine  Salbe  aus 
Ungt.  alth*  —  mercurial.  einer  ei  ad  p.  4  >  sapon 
venet.  extracti  cient.  ad  p.  i,  und  Cataplasmen  aus 
gleichen  Theilen  Specierum  emoL,  ht.  hyosc  et 
cient.  Auf  sechstägigen  Fortgebrauch  dieser  Mittel 
änderte  sich  fast  nichts.  Darum  und  um  überhaupt 
über  diesen  interessanten  Fall  auch  das  Urtheil,  die 
Meinung,  die  Rathschläge  eines  andern  erfahrnen 
Arztes  zu  hören,  zog  ich  den  Herrn  Dr.  N.  zum 
Consilium,    Pieser  erklärte   die  Sache  für  einen 
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Abscefs  in  den  Bauchmuskeln,  und  wollte  gleich  den- 
selben offnen,  operirenü  —  So  recht  und  mit  Ue- 
berzeugung  stimmte  ich  denn  doch  diesem  Urtheil 
nicht  bei,  und  die  Angehörigen  der  Kranken  wollten 
sich  nicht  zur  Operation  verstehen;  sie  unterblieb 
demnach,  und  wohl,  dafs  sie  es  that.  Es  wurde  nun 
mit  reizendem  Aufschlägen,  Salben,  Pflastern  auf 
den  Unterleib,  nach  der  Idee  des  Hrn.  N.,  um  den 
vermeintlichen  Abscefs  zu  reifen  und  zum  Durch- 
bruch zu  bringen,  fortgefahren.  Meine  ersten  Pul- 
ver wurden  ausgesetzt,  aber  das  Roborans  beibehal- 
ten. Aber  es  wollte  sich  kein  Abscefs  deutlicher 
entwichein,  reifen,  sich  Öffnen.  Der  Bauch  schwoll 
immer  mehr  an,  indem  sich  derselbe  dabei  unter 
der  Haut  doch  stets  ganz  steinhart  anfühlte,  die 
Leiden  und  Schwäche  des  Mädchens  nahmen  immer 
mehr  zu,  endlich  trat  noch  Oedcm  der  Beine  ein, 
man  wollte  zuletzt  von  keinen  Mitteln  mehr  wissen, 
und  das  Mädchen  starb  etwa  4  Wochen,  nachdem 
ich  zum  ersten  Male  bei  ihr  gewesen  war.  —  Auf 
vieles,  vieles  Bitten  erhielt  ich  die  Erlaubnifs,  den 
Unterleib  desselben  zu  öffnen,  um  hinter  die  Natur 
des  in  ihm  verborgenen  Uebels  zu  kommen.  Und, 
siehe  da ,  was  erblickte  ich !  Kaum  waren  die  Bauch- 
decken durchschnitten,  so  kam  ein  widernatürliches 
Gewächs  zum  Vorschein,  fast  allen  Raum  der  Uiv- 
terleibshohle  ausfüllend,  und  alle  Eingeweide  des- 
selben zurückgedrängt  habend,  gleich  dem  hoch 
schwangern  Uterus,  wenn  er  den  Leib  ausfüllt.  Es 
war  eine  Speckgeschwulst,  hier  und  da  schon  in 
knorpelichte  und  knochichte  Masse  und  Härte  über- 
gehend ,  an  einigen  Stellen  mehr  schwammichter 
Natur,  mit  vielen  Löchern  äufscrlich  und  kleinern 
Höhlen  innerlich,  in  welchen  etwas  blafsrothes,  ei- 
triges Wasser  enthalten  war.    Garstigen  Geruch  be- 
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merkte  man  nicht  daran ,  auch  war  der  Jauche  nicht 
yiel  und  sonst  im  Unterleibe  weiter  kein  Wasser 
mehr  enthalten.  Die  ganze  Geschwulst  hatte  auch 
die  Form  des  schwangern  Uterus  (länglich- rund), 
lind  erstreckte  sich  auch  inwendig  (wie  auch  anfangt 
die  äußerliche  Untersuchung  ergeben  hatte)  etwas 
mehr  zur  rechten  Seite  hin.  Sie  war  fast  überall 
mit  den  Umgebungen  verwachsen ,  vorn  mit  dem 
Bauchfell,  hinten,  seitwärts  Und  oben  mit  den  Ein- 
geweiden etc. ,  und  mufste  ordentlich  losgeschält,  - 
an  einigen  Stellen  mit  der  Schärfe  des  Messers  ton 
ihrer  Nachbarschaft  getrennt  werden.  Sie  erstrechte 
sich  nach  oben  bis  unter  das  Zwergfell,  hatte  dieses 
selbst  noch  bedeutend  zur  Brust  hinauf  gedrängt, 
nach  unten  verlor  sie  sich  in  der  Tiefe  des  Bechens, 
dieses  so  ausfüllend,  dafs  ich  von  den  andern  hier 
gelegenen  Theilen  noch  nichts  sah ;  und  hier  ent- 
wischte mir  leider  ihr  Ende  oder  Ursprung,  indem 
sie  mir  beim  Losschälen  abrifs,  und  nun  durchaus 
keine  weitere  Exploration  und  Präparation  mit  dem 
Messer  mehr  gestattet  wurde. 

Leider  kann  ich  daher  nicht  bestimmen,  von  wel- 
chem Organ  sie  eigentlich  ausging,  wiewohl  es 
höchstwahrscheinlich  doch  der  Uterus  oder  einer 
seiner  Nebentheile  seyn  mufste.  —  Die  Waage  zeigte 
10  bürgerliche  fg  Schwere  dieses  interessanten  pa-  , 
thologisohen  Gewächses  an. 

Dr.  Gobel, 

DiftricktflAut  in  Boppard,  jet*t  KöoigL 
Kreitphytikus  in  Mayen. 

Es  fragt  sich,  ob  nicht  eine  erbliche,  eine  Fami- 
lienanlage zu  solchen  pathologischen  Metamorphosen 
statt  finde.  Die  Schriftsteller  und  Beobachter  spre- 
chen sich  nicht  hierüber  aus.  Der  Gedanke  an  die 
Möglichkeit  derselben  mufste  wenigstens  bei  mir  rege 
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werden,  als  sich  i£  Jahre  nach  dem  erwähnten  Falle 
die  Tante,  Mutter- Schwester  jenes  Mädchens  eben- 
falls mit  einer  Verhärtung  im  Unterlcibe  bei  mir 
meldete,  wenn  schon  nicht  mit  einer  gleichen,  nicht 
mit  der  desselben  Organs.  Ich  will  diese  Geschichte 
auch  erzählen. 

Frau  Pet.  Jos.  P...z  in  Boppard,  24  Jahre  alt, 
schlanker  Taille,  übrigens  guter  und  wohl  etwas 
zarter  Constitution,  früher  immer  ganz  gesund,  hatte 
vor  2  Monaten  ihre  zweite  Niederkunft  (die  erste 
vor  2  Jähren)  recht  glücklich  gehalten.  Sie  fühlte 
aber  schon  in  den  letzten  Monaten  ihrer  letztem 
Schwangerschaft  eine  besondere  Hervorragung  und 
Verhärtung  in  der  rechten  Seite  des  Unterleibs  ne- 
ben dem  Nabel,  mit  gleichzeitigen,  doch  nicht  argen 
Schmerzen  daselbst.  Sie  achtete  dieses  aber  nicht 
und  hielt  es  für  gewöhnliche  Schwangerschafts- 
Erscheinungen  ,  namentlich  glaubte  sie  in  der  Her- 
vorragung Kindestheile  zu  erblicken.  Da  sie  aber 
einige  Tage  nach  der  Niederkunft  die  Geschwulst 
und  Verhärtung  nicht  verschwunden  fand ,  und  die 
Schmerzen  in  derselben  wieder  zunahmen,  so  kam 
ihr  dieselbe  doch  etwas  verdächtig  vor.  Indcfs  hielt 
sie  das  Uebel  noch  immer  nicht  für  wichtig  und 
hoffte,  es  werde  sich  mit  der  Wochenreinigung, 
welche  ihren  ordentlichen  Verlauf  nahm,  schon  ver- 
lieren. Da  dieses  aber  nicht  geschah,  und  im  Ge- 
gentheil  die  Geschwulst  noch  immer  zu  wachsen 
schien,  so  kam  die  Patientin  den  21.  Juli  1825  zu 
mir,  zeigte  mir  dieselbe  und  verlangte  dagegen 
meine  Hülfe.  Ich  entdeckte  nun  leicht,  schon  durch 
die  Kleidungsstücke  hindurch,  noch  mehr  aber  durch 
das  Betasten  des  blofsen  Unterleibs,  eine  sich  inner- 
halb dieses,  rechts  neben  dem  Nabel  vorfindende, 
wenigstens  Faustdicke  und  hart  und  höckerigt  anzu- 
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fühlende  Geschwulst  dicht  hinter  den  Bauchdecken. 
Ueberhaupt  war  der  Leib  etwas  stark ,  jedoch  weich 
sonst.  Die  Geschwulst  folgte  etwas  der  Schwere, 
nach  der  verschiedenen  Lage  und  Stellung  des  Kor- 
pers. Man  konnte  dieselbe  in  der  horizontalen  Lage 
und  bei  erschlafften  Bauchwendungen  mit  den  Hän- 
den umgrä'nzen.  Doch  wurde  es  nicht  deutlich  recht, 
wo  6ie  entspringt,  ob  vorn  an  dem  Peritonaeum, 
oder  am  Rücken,  vielleicht  mittels  eines  Stiels  hef- 
tend. Im  übrigen  leidet  kein  Theil  und  Eingeweide 
des  Unterleibs,  alle  Funktionen  der  Wöchnerin  sind 
in  Ordnung,  sie  klagt  weiter  gar  nichts,  als  dafs 
sie  in  der  Geschwulst  fast  immerwährend  prickelnde, 
stechende,  jedoch  erträgliche  Schmerzen  empfände, 
und  ab  und  zu  leichtes  Frösteln  mit  abwechselnder 
Hitze  verspüre.  Sie  weifs  sich  durchaus  keiner 
Veranlassung  ihres  Uebels  zu  besinner:,  und  ist  sonst 
ganz  wohl.  Die  von  mir  noch  unternommene  Ex- 
ploration zeigte  eine  schlaffe  Scheide  und  den,  wie 
eine  anfangende  Prolapsus  uteri»  etwas  tief  liegen- 
den, nicht  hart  anzufühlenden  Mutterhals,  an  dem 
der  äufsere  Muttermund,  bei  verschlossenem  innern, 
durch  eine  bedeutende  Öuerspalte  geöffnet,  aber 
nicht  besonders  empfindlich  noch  schmerzhaft;  ist. 

Es  wurde  mir  hiernach  klar,  dafs  die  beschriebene 
Geschwulst  nichts  anders  seyn  kann,  als  eine  Art 
innerlicher  Balggeschwulst,  eine  reine  Schmarotzer- 
Produktion  an  irgend  einer  nicht  wichtigen  Stelle 
im  Unterleibe,  ohne  Betheiligung  eines  edlen  Or- 
gans —  da  durchaus  desfallsige  Symptome  fehlen  — 
und  meine  Meinung  bestätigten  drei  verehrlichc 
Mitglieder  des  Königl.  Rheinischen  Medizinal-Collegs 
in  Coblenz,  welche  ich  auch  die  Frau  zu  untersu- 
chen bat.  Desgleichen  kamen  wir  überein,  dafs  hier 
mit  Medikamenten  im  engern  Sinne  innerlich  und 
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äußerlich  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun  und  auszu- 
richten sey  —  da  ein  so  isolirtes  Gewächs  wohl 
nicht  zu  zertheilen  und  zu  resorbiren  ist  — .  dafs 
hier  nur  eine  gewisse  Diät  vorzuschreiben  und  den 
Verlauf  der  abnormen  Geschwulst  zu  beobachten; 
im  Falle  dieselbe  sich  nicht  furder  vergröfsere  und 
durch  Schmerzen  und  dergleichen  keine  bösartige 
Watur  verrathe,  sie  ruhig  unangegriffen  und  als  etwas 
Unschädliches  dem  Organismus  zu  lassen,  im  Falle 
4ea  Wachthums  und  schlimmere  Zufalle  hervorhrin* 
gende  und  nachtheilige  auf  den  Körper  rückwirkende 
derselben  aber  vielleicht  eine  Operation  zu  versu- 
chen sey.    (Nicht  der  Ansicht  war  ein  benachbarter 
Doctor  und  Kreischirurg,  welcher  hier  eine  Ve-r* 
h  ä  r  t un g  der  Leber  —  ! ! !  —  zu  erkennen  glaubte, 
und  hiergegen  allen  Ernstes  heftige,  drastische  Mit-» 
tel  verordnet  hatte,  welche  ich  denn  doch  der  Fa* 
tientin  zu  verleiden  für  meine  Schuldigkeit  hielt.) 

Die  Verhärtung  vergröfserte  sich  in  mehreren 
darauf  folgenden  Monaten  nicht  mehr,  und  auch  die 
Schmerzen  horten  fast  ganz  auf.  — .  Sollte  ich  spä- 
ter , nachträgliche ,  wichtige  Nachricht  hierüber  er* 
halten,  so  werde  ich  sie  mitzutheilen  nicht  Yer* 
fehlen. 
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Fernere  Wahrnehmung 
über  die 

Wirksamkeit   des  Salmiaks 

bei  Verhärtungen  der  Eingeweide. 

•  •  .  <  '  . 

Vom 

Herrn  Dr.  Friedrich  Bihd  zu  Rees. 


Ich  habe  bereits  in  einer  kurzen  Darstellung  eine 
Beobachtung  über  den  Nutzen  des  Salmiaks  *)  mit- 
getheilt ,.  der  ich  hier  eine  zweite  nachfolgen  lasse, 
welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dafs  in  diesem 
Falle  die  Heilung  auf  die  vollständigste  Weise  ge- 
lungen ist,  und  somit  dem  Salmiah  das  gröTste  Lob 
durch  diese  Mittheilung  gegeben  wird. 

Theodor  P.  —  28  Jahre  alt,  verheirathet  und 
von  einem  höchst  derben ,  kräftigem  Körperbau ,  er- 
freuete  sich  einer  Gesundheit ,  welche  ihm  in  dieser 
Hinsicht  nichts  zu  wünschen  übrig  liefs.  Vor  3  Jah- 
ren ward  der  P.  von  einer  Febris  intermittens  ter- 
tiana befallen,  die  ihn  lange  Zeit  beschwerte  und 

die   er  sich    durch  das   Exponiren  der  schlechten 

•  ".••*—*"" 

Witterung  glaubt  zugezogen  zu  haben,  dem  er  durch 
seine  damaligen  Verhältnisse  als  Grenzzollaufseher 
nicht  entgehen  konnte. 


►)  Siehe  dieje  Jahib  Bd  X.  Hft.  1-  S.  92. 
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Nachdem  das  Fieber  gehoben  war,  fühlte  der  P. 
sich  weder  recht  gesund,  noch  auch  recht  krank; 
vielmehr  in  einem  Zustande  von  körperlicher  Ünbe- 
haglichkeit  und  geistiger  Verstimmung,  den  man  mit 
dem  Namen  Hypochondrie  bezeichnen  konnte.  Die- 
ser Zustand  nahm  bedeutend  zu,  und  jemehr  er  zu- 
nahm, je  bestimmter  klagte  Patient  über  brennen- 
des, schmerzliches  Gefühl,  dafs  die  Richtung  des 
Schlundes  und  die  Gegend  des  Magens  anzeigte;  über 
den  Unterleib  sich  ausdehnte  und  im  After  endigte. 
Patient,  sonst  bedeutend  stark  geneigt  zum  Schwiz- 
zen,  schwitzte  jetzt  durchaus  nicht  mehr:  seine 
Haut  war  trocken  und  spröde,  wie  wenn  Diabetes 
eintreten  wollte.  Gegen  den  Wechsel  der  Witte- 
rung war  Patient  jetzt  höchst  empfindlich,  und  nicht 
leicht  konnte  es  kommen,  dafs  Patient  über  Hitze 
klagte;  wohl  aber,  dafs  er  alle  Augenblicke  sich  da 
über  Kälte  beschwerte,  wo  es  Anderen  zu  warm  war. 
Der  Urin  flofs  stets  in  kleiner  Menge  ab  und  der 
Stuhlgang  war  selten  natürlich,  meist  dünne.  Dieser 
Zustand  hielt  einige  Monate  an,  und  die  genommene 
Medizin  ä  la  Browne  machte ,  dafs  der  P.  immer 
elender  wurde;  mindestens  versichert  derselbe,  dafs 
er  in  Zeiten,  wo  er  keine  Medizin  nahm,  sich  woh- 
ler fühlte,  als  dann,  wo  er  Heilmittel  gebraucht 
hau 

Nachdem  Patient  auf  diese  Weise  eine  lange 
Zeit  elend  verlebt  hatte,  da  stellte  sich  eines  Tages 
statt  des  dünnen  und  Öftern  Stuhlgangs  ,  eine  förm- 
liche Diarrhoe  ein,  ohne  dafs  Patient  eine  Ursache 
solcher  Verschlimmerung  anzugeben  weifs.  Der  Ab- 
gang hatte  das  Ansehn  von  eiterartigem  Schleim,  der 
mit  Blut  .untermengt  war.  Fast  alle  Viertelstun- 
den bei  Tag  und  Nacht  trat  solcher  Abgang  ein, 
dessen  jedesmalige  Menge  selten  das  Gewicht  J  Unze 
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überschreiten  mochte.  Dieser  jämmerliche  Zustand 
hielt,  mit  seltenen  Unterbrechungen,  über  3  Monate 
an,  und  die  gereichten  Heilmittel  schienen  mehr  zu 
verschlimmern ,  als  zu  verbessern.  Patient  schlief 
jetzt  natürlich  keine  Nacht  mehr  ruhig,  daher  er 
denn  auch  jeden  Augenblick  zum  Ausruhen  benutzte. 
Dieser  Mangel  an  Schlaf,  und  mehr  noch  die  enorme 
Ausleerung  von  Säften,  bewirkten  die  folgenden 
Erscheinungen : 

Patient  fror  beständig.  Am  Abend  trat  Hitze 
ein  und  jetzt,  wie  selbst  im  Frost,  litt  Patient 
mehr  oder  minder  an  heftigem  Durst.  Die  Abson- 
derung des  Urins  war  fast  total  aufgehoben,  so 
dafs  kaum  i  ^  in  12  Stunden  entleert  ward,  und 
der  trockne  Mund  war  obne  Speichel.  Die  Haut 
war  so  trocken,  dafs  sie  spröde  wurde,  weshalb  die 
Epidermis  sich  stark  abschuppte.  Der  kräftige  T.  P. 
magerte  so  sehr  ab,  dafs  er  bereits  jedem  als  ein 
erklärter  Phjhisikus  erschien.  Der  Schmerz  beim 
jedesmaligen  Stuhlgang  trug  gleichfalls  nicht  wenig 
bei,  den  Kranken  zu  erschöpfen  und  sein  Daseyn 
zu  verbittern.  Der  Schmerz  zeigte  sich  auf  diese 
Weise: 

Der  trockne  Hals  begann  in  der  Gegend  de^ 
Larynx  mehr  und  mehr  zu  schmerzen,  indem  das 
lästige  Gefühl  von  Trockenheit  und  Brand  in  das 
höhere  des  Schmerzes  überging.  Der  Schmerz  stieg 
so  hoch,  bis  es  dem  Kranken  schien,  als  wolle  der 
Hals  zugehn,  worauf  dann  der  Schmerz,  gleich  als 
sänke  etwas  brennend  -  stechendes  abwärts ,  dem 
Laufe  des  Oesophagus  entlang,  niederfuhr,  die  Ge- 
gend des  Magens  einnahm,  dann  rechts  und  links  ^ 
sich  ausbreitend,  die  des  Darmkanals  befiel,  und  im 
After  jetzt  mit  solcher  Heftigkeit  eintrat,  dafs  Pa- 
tient sterben  zu  müssen  glaubte.    Wenn  die  Stuhl- 
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ausleerung  erfolgt  war,  trat  sogleich-  Nachlaß  der 
Schmerzen  ein;  aber  vom  Halse  bis  zum  After  bin 
blieb  das  Schmerzgefühl  mehr  oder  minder  zurück, 
um  recht  bald  mit  erneuter  Gewalt  wieder  aufzu- 
treten. -  Am  anhaltendsten  aber  verweilte  der  Schmerz 
in  der  Gegend  hinter  dem  Nabel ,  etwas  oberhalb 
und  also  in  der  Regio  pancreatica,  nahm  hier  eine 
Stelle  ein,  die  fast  so  breit  und  lang  war,  als  eine 
Hand  betragt,  und  in  eben  dieser  Gegend  stieg  auch 
das  Schmerzgefühl,  mit  Ausnahme  des  Afters,  am 
höchsten.  Pateint  beschreibt  den  Schmerz,  den  er 
empfunden,  auf  diese  Weise:  »es  that  mir  vom 
Halse  bis  zum  Anus  hin  so  weh,  wie  wenn  man 
Branntwein  auf  eine  ganz  frische  Wunde  giefst.« 

Nachdem  nun  dieser  schreckliche  Zustand  den 
Monat  December  i8a3  und  die  Monate  Januar,  Fe- 
bruar und  einen  Theil  von  März  1824  angedauert, 
so  trat  zu  Ende  Marz  in  sofern  einige  Besserung 
ein,  dafs  die  Schmerzen  an  den  bezeichneten  Stellen 
nachiiefsen,  und_am  Tage  nur  noch  bis  zu  i$,  und 
in  der  Nacht  bis  zu  20  Stuhl  ausleer  un  gen  eintraten. 
Die  Urinsecretion  nahm  etwas  zu;  indefs  —  wie  auch 
früherhin  —  ward  der  Urin  nur  dann  ausgeleert, 
wenn  Stuhlgang  erfolgte. 

Die  Abmagerung  und  die  geistige  Verstimmung 
des  Patienten  nahm  mehr  und  mehr  zu,  so  wie  die 
gelbweifse  Wachsfarbe  seines  verfallenen  Gesichtes 
und  der  Mangel  des  Glanzes  seiner  Augen,  seinem 
Anblick  etwas  so  leichenartiges  gaben,  dafs  ich  mir 
nicht  die  mindeste  Hoffnung  zur  Herstellung  des 
Kranken  machte,  als  derselbe  im  Frühjahr  1824  sich 
an  mich  wandte  und  meinen  ärztlichen  Beistand  in 
Anspruch  nahm. 
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Patient  erzählte  mir  jetzt  dasjenige,  was  ich  so- 
eben mitgetheilt  habe  und  das  mir  meistens  bereits 
schon  bekannt  war,  da  Patient  ganz  in  meiner  Nahe 
wohnte. 

Dafs  der  Heerd  der  Krankheit  im  Unterleibe  lag, 
litt  keinen  Zweifel.  Ich  untersuchte  den  Unterleib 
Und  fand  ihn  von  Blähungen  aufgetrieben,  welche 
den  Kranken  immerhin  bedeutend  beschwerten.  Un- 
ebenheiten, Verhärtungen  etc.  waren  durch  das  Ge- 
fühl nicht  zu  entdecken,  allein  sehr  empfindlich 
gegen  einen  harten  Druck  war  Patient  da,,  wo  die 
Bauchspeicheldrüse  liegt,  und  so  vermuthete  ich  mit 
Recht,  dafs  dieses  Organ  leidend  seyn  müsse. 

Hämorrhoidalknoten  waren  nicht  vorhanden,  so 
wie  denn  auch  keine  Zeichen  da  waren,  die  das 
Uebel  für  ein  hämorrhoidalisches  Leiden  erkennen 
liefsen,  oder  eine  Complicatipn  der  Art  bewiesen. 
Der  Puls  war  matt,  klein  und  kündigte  eine  bedeu- 
tende Erschöpfung  der  physischen  Kraft  an.  Die 
Brust  war  frei,  und  da  nun,  bei  der  übrigen  starken 
Vermagerung  des  Körpers ,  die  Hände  ihre  frühere 

Derbheit  noch  so  ziemlich  conservirt  hatten,  so  gab 

- 

mir  dies  Zeichen  immer  noch  einige  Hoffnung  zur 
Qenesung  des  T.  P.  —  Ich  glaube  nemlich  beobach- 
tet zu  haben,  dafs  wenn  aus  irgend  einer  Ursache 
der  Körper  schwindet,  und  dieses  Schwinden  die 
Hände  am  meisten  verschont,  dies  ein  gutes  Zeichen 
ist.  Ich  habe  nemlich  zwei  Personen  gekannt,  die 
in  der  gesundesten  Zeit  ihres  Lebens  dann,  wenn 
sie  krank  würden,  sogleich  ein  autfallendes  Verfal- 
lenseyn  der  Hände  zeigten,  und  beide  diese  Leute 
sind  an  der  schleimigten  Lungenschwindsucht  ge- 
storben. Ich  kenne  noch  zwei  Menschen,  die  glei- 
ches Phänomen  zeigen,  und  wo  alle  Zeichen  mir 
sagen  f    dafs  sie  gleichfalls  durch    jene  Art  von 
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Schwindsucht  ihren  Tod  wahrscheinlicher  Weise  fin- 
den werden. 

So  geringe  nun  auch  in  diesem  Falle  das  eine 
mir  Hoffnung  gebende  Zeichen  seyn  mochte,  so  war 
et  mir  doch  willkommen,  und  ich  machte  mir  jetzt 
das  folgende  Bild  der  Krankheit  meines  Patienten, 
welches  mir  den  Plan  angab,  den  ich  befolgen  mufste, 
um  danach  den  Kranken  wo  möglich  zu  heilen: 

Patient  hatte  sich  in  Folge  seiner  Amtsstellung 
als  Zoilaufseher,  dem  auffallendsten  Wechsel  der 
Witterung  bei  Tage  und  in  der  Nacht  aussetzen 
müssen.  Obgleich  von  sehr  starker  Constitution, 
mufste  dieser  Umstand  schon  vielleicht  deshalb  heftig 
einwirken,  weil  der  T.  P.  sich  kurz  zuvor  verhei- 
rathet,  und  durch  die  häufige  Ausübung  des  Coitus 
eine  gewisse  Empfindlichkeit  zugezogen  hatte,  die 
in  solcher  Periode  grade  da  sehr  oft  stark  vornan- 

....  »  *  v 

den  ist,  wo  der  Mensch  mit  ungeschwächter  Kraft, 
aber  etwas  frühe,  zur  Ehe  schreitet.  Patient  wider- 
stand  jenen  Strapatzen  zwar  durch  Hülfe  seiner 
guten  Constitution,  allein  eine  Febria  intermütens 
trat  ein  und  vollendete  die  Ursache  zu  dem  Uebel, 
das  den  T.  P.  so  bedeutend  in  der  Folge  leiden  liefs. 

Offenbar  war  eine  totale  Unterdrückung  der  Haut- 
funktion  eingetreten,  und  diesen  Verlust  einer  für 
den  Korper  so  wichtigen  Funktion  vicariirte  jetzt 
die  Schleimhaut  des  Schlundes,  Magens  und  des 
ganzen  Darmkanals.  Der  vermehrte  Andrang  der 
Säfte  zu  diesen  Gebi  mufste  in  der  Membrana 
mucosa  einen  gereizt- entzündlichen  Zustand  hervor- 
bringen,  auf  den  ein  Unwohlseyn  folgte,  das  durch 
die  erste  Zeit  des  heftigeren  Krankseyns  unsers  Pa- 
tienten bezeichnet  ist.  Und  nun  denke  man  sich 
hier  den  Einilufs  der  Heilmittel,  die  ä  la  Browne 
gegen  die  Asthenie  gerichtet  waren!  —  Hätte  Patient 

•v 
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nichts  gebraucht,  dann  würde  die  Natur  schon  allein 
geholfen  haben ;  und  offenbar  spreche  ich  Wahrheit, 
wenn  ich  behaupte:  »die  ganze  folgende  Krankheit 
war  ein  Produkt  der  Kunst,  die  mit  Recht  einen 
Ekelnamen  trägt.« 

Sobald  nun  der  entzündliche  Zustand  in  den  be- 
zeichneten Schleimhäuten  nachliefs,  da  trat  das  $ta~ 
dium  der  vermehrten  Ab-  und  Aussonderung,  bis. 
fast  zur  Colliquation  übergehend,   ein,   und  somit 
erfolgte  ein  Diarrhoe,  die  so  anhaltend  und  so  eiter-  * 
artig  seyn.  mufste,  weil  eine  Entzündung  in  einem 
Gebilde  vorausging,  die  nur  in  diesem  so  chronisch, 
so  tückisch  gleichsam  zu  beharren  vermag.  Antago- 
nistisch einwirkend  hielt  die  so  bedeutende  Secretion 
der   bezeichneten  Schleimhaut  jetzt  wieder  ihrer 
Seits  die  Hautperspiration  unterdrückt  5  behinderte 
die  Absonderung  von  Speichel  und  Urin,  und  mufste 
dem  Kranken  so  bedeutenden  Schmerz  erregen.  — 
Die  in  so  gereiztem  Zustande  befindlichen  Flächen 
von  Magen  und  Darmkanal  muteten  das  Gemeinge- 
fühl dieser  Organe  so  bedeutend  steigern,  dafs  sie 
zum  Bewufstseyn  des  Kranken  gelangten,  und  schon 
der  Genufs  von  Speise  und  Trank  mufste  schmerz- 
lich einwirken,  besonders  in  der  frühern  Periode 
•   der  Krankheit.    Die  Reizbarkeit  dieser  Organe  war 
so  grofs,  dafs  Patient  durch  Mucilaginosa  den  Hun- 
ger und  Durst  am  besten    ohne  Nachtheil  stillen 
konnte;   denn  wenn  er  feste  Speisen  zu  sich  nahm, 
SO  gingen  diese  in  der  Regel  unverdaut  ab ,  und 
diese  scheinbare  Lienterie  machte,   dafs   man  mit 
China  den  schwachen  Leib  stärken  wollte. 

Das  Beharren  des  Schmerzes  in  der  Gegend  der 
Bauchspeicheldrüse  und  der  Schmerz  erregende 
Druck  hiesclbst  beweisen,  dafs  auch  das  Pancreas 
einen  bedeutenden  Antheil  hatte,  an  dem  invitcrirten 
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catarrhalischen  Zustand  des  Unterleibs.  Ware  die 
Schleimhaut  der  Augenlieder  etc.  auf  die  gleiche 
Weise  krankhaft  ergriffen  worden,  so  würde  eine 
sogenannte  egyptische  Augenentzündung  eingetreten 
seyn;  wäre  die  Schleimhaut  der  Nieren  auf  gleiche 
Weise  erkrankt,  dann  wäre  der  Diabetes  *)  einge- 
treten, und  hätte  die  Schleimhaut  der  Lungen  also 
gelitten,  dann  wäre  Phthisis  pituitosa  pulmonum 
erfolgt. 

.  Hier  in  diesem  Falle  mufste  ich  mit  Recht  an« 
nehmen,  dafs  Patient  in  der  Gefahr  war,  eine, 
Phthisis  pituitosa  intestinalis  zu  bekommen ;  eine 
Krankheit,  die  ich  schon  einigemale  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Fälle,  wie  der  vorliegende 
einer  ist,  hat  Broussais  sicher  sehr  oft  gesehn  und 
darauf  seine  Theorie  gebaut;  das  indessen-  nicht  zu 
entschuldigen  ist,  weil  eine  Ursache  wie  diese,  wenn 
gleich  bedeutend  häufig  in  dieser  Zeit,  doch  durch- 
aus keine  allgemeine  ist,  seyn  kann  und  nie  werden 
wird. 

Und  so  glaubte  ich  die  Krankheit  des  T.  P.  hal- 
ten zu  dürfen  für 

»einen  inveterirten  Catarrh  des  Schlundes,  Magens, 
Darmkanals  und  der  Bauchspeicheldrüse,  deren 
Schleimhäute  bereits  in  den  Zustand  der  colliqua- 
tiven  Aussonderung  übergetreten  waren.« 


*)  Meine  Theorie  de*  Diabete*  wird  in  diesen  Jahrbüchern 
gleichfalls  imtgetheilt  werden.  Biro. 

Der  Aufsatz  des  geschauten  Herrn  Verfassers  über  die. 
Harnruhr  befindet  sich  auch  schon  seit  längerer  Zeit  in 
meinen  Hunden,  und  muhte  nur  wegen  der  Menge 
schon  vorhandener  Materialien,  und  zum  Theil  auch,  weil 
er  wegen  seiner  Ausführlichkeit  in  einigen  Abschnitten  eine  *  ' 
Abkürzung  erfordert,  bisher  zurückgelegt  bleiben ,  wird 
aber  nächstens  mitgetheih  werden«  d.  M9 
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■'  '  1 

Ich  stellte  mir  diese  Anzeigen  zur  Therapie 
des  Falls: 

1)  mußte  die  Hautthätigkeit  erweckt  werden,  um 
hiedurch  antagonistisch  die  übergro/se  Thätig- 
keit  des  Darmkanals  zu  hebern;  und 

2)  mufste  ich  Mittel  reichen,  welche  auf  den  kran- 
*      ken  Zustand  der  Schleimhaute  der  bezeichneten 

Organe  direkt  umstimmend  einzuwirken  ver- 
mochten. 

Zur  Erfüllung  der  ersten  Anzeige  würden  be- 
sonders Bäder  sich  geeignet  haben,  die  anzuwenden 
aber  die  Verhältnisse  des  Kranken  nicht  erlaubten. 
Daher  verordnete  ich: 

-  a)  wollene  Bekleidung  auf  der  blofsen  Haut. 
V)  Reiben  des  Korpers,   besonders  des  Bauches, 
mit  Flanell,  welcher  mit  Spiritus  lavendulae 
und  Liquor  ammonii  causticus  17  getränkt  war, 
und  wodurch  die  Haut  ganz  vorzuglich  belebt 

c)  Den  Genufs  warmer  Getränke  und  leicht  ver- 
daulicher Speisen.    Und  dann  ward 

d)  innerlich  das  Opium  gereicht,  in  der  Form  von 
Pulvis  DowerL  Die  Gabe  des  Opiums  betrug 
zu  Anfang  4  Gran  am  Morgen  und  Abend,  und 
sehr  langsam  stieg  diese  Gabe  bis  1  Gran  zwei- 
mal des  Tages. 

Die  zweite  Anzeige  zu  erfüllen,,  verordnete  ich 
das  Acidum  hydrocianicum,  irisch  in  der  Apotheke 
damals  vorräthig,  nach  Vauo^elins  Vorschrift  be- 
reitet. Auf  7  ^  Colatur  einer  schleimigten  Abko- 
chung wurden  bis  zu  20  Tropfen  gesetzt,  und  solcbe 
Gabe  in  3  Tagen  verbraucht;  doch  ward  der  Anfang 
mit  kleiner  Gabe  der  Blausäure  gemacht. 

Der  erste  Erfolg  dieser  Behandlung  war  minde- 
stens der,  dafs  Patient  weder  schlimmer,  noch  bes- 
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ser  wurde ;  und  das  war  schon  viel  für  den  Kranken, 
weil  das  sonst  immer  anders  gewesen,  wie  bemerkt  ist. 

Nach  Verlauf  von  6  Wochen  war  in  der  Regel 
täglich  sechsmal  und  in  der  Nacht  zwölfmal  Stuhl- 
gang da.  Zuweilen  war  dies  noch  minder,  wo  dann 
aber  auch  die  Urinausleerung  sich  vermehrt  dar- 
stellte; aber  zuweilen  kamen  in  der  Nacht  wohl 
noch  18  bis  so  Stuhlgange,  die  wie  immer  noch 
schleimig -eiterartig  und  mit  Blut  untermengt  erschie- 
nen, und  einen  sehr  mifslichen  Geruch  verbreiteten« 

Unter  dem  Fortgehrauch  der  Medizin  traten  einige 
Wochen  später  Räume  ein  von  1  bis  2  Tagen,  ja 
selbst  von  6  Tagen,  wo  alle  Diarrhoe  fort  war  und 
der  Urin  und  der  Stuhlgang  sowohl  qualitativ  als 
quantitativ  naturlich  erschienen. 

Auch  die  Schmerzenfulle,  die  ich  oben  beschrieb« 
tiefsen  zwar  gleichfalls  nur  langsam,  doch  immer 
aber  sehr  bedeutend  nach. 

In  den  Monaten  September  und  October  1824 
aber,  da  ward  der  Zustand  des  Patienten  wieder 
weit  bedenklicher,  und  besonders  schmerzlich  ward 
der  Bauch  wieder  in  der  Gegend  des  Potior  eas. 
Ein  hier  gelegtes  Pflaster  half  nichts.  Die  Hart* 
näckigkeit,  mit  welcher  das  Üebel  meinen  Heil  ver- 
suchen widerstand,  brachte  mich  auf  die  Idee,  dafs 
vielleicht  schon  der  Beginn  von  Indunationen  in  den 
erkrankten  Organen  möchte  eingetreten  seyn. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Schleimflächen,  welche  krank- 
hafter Weise  dem  Einflufs  der  Luft  ausgesetzt  wer- 
den, zuletzt  gerne  die  Natur  der  a'ufsern  Haut  — 
Epidermis  —  annehmen,  und  nun  war  es  mir  wahr- 
scheinlich, dafs  der  krankhafte  Zustand,  worin  die 
erkrankte  Schleimhaut  der  benannten  Theile  so  lange 
gewesen,  den  gleichen  Effect  könne  hervorgebracht 
haben;  mindestens  eine  Aufschwellung  und  Verdich- 
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long  jener  Membran*  Schon  die  Analogie  erlaubte 
mir  diesen  Schlufs,  denn  so:  wenn  bei  chronischem 
Triefen  der  Augen  eine  Umstüjpung  der  obern  Pal- 
pebra  da  ist,  dann  wird  die  nach  aufsen  gewandte 
Schleimfläche  gleichsam  verhärtet,  und  eben  dieser 

.   •  *  J_  *  *  * 

Umstand  ist  der  Heilung  immer  am  hinderlichsten. 
Denn  besser  noch  sprach  ftir  meine  Ansicht  der 
Umstand,  dafs  eine  chronische  Entzündung  in  der 
Regel  in  'Verhärtung  übergeht,  und  somit  durfte 
ich  annehmen dafs  die  Schleimhäute  der  bezeichne- 
ten Organe,  und  wahrscheinlich  die  Bauchspeichel- 
drüse selbst,  bereits  mehr  oder  minder  jene  Meta- 
morphose erlitten  haften. 

Unter  diesen  Umständen,  wo  ich  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit für  Gewifsheit  nehmen  mufste,  um 
nicht  zu  schwanken  im  Plan  der  Heilung  ( dag 
Schlimmste  fast ,  was  dem  Kranken  von  Seiten  des 
Arztes  begegnen  kann),  da  gedachte  ich  die  Wir- 
kung des  Salmiaks  als  auflösendes  Heilmittel  aber- 
mals in  Anspruch  zu  nehmen,   und  ich  habe  alle 

Ursache  mich  des  Resultats  zu  freuen. 

» 

Aufs  er  Pflaster  auf  den  Unterleib ,  die  oben  be- 
zeichneten Einreibungen  daselbst,  warme  schleimigte 
Getränke  und  wanne  Bekleidung,  hat  Patient  vom 
1.  November  1824  bis  Ausgang  März  1825  nichts 
weiter  innerlich  gebraucht,  als  die  hier  bezeichneten 
Pillen ,  denen  ich  Opium  zusetzte  und  dafür  auch  * 
den  Gebrauch  des  Pulvis  Dowcri  gänzlich  aufhob. 
Und  so  verordnete  ich  dann  demT.P.  am  1.  Nov.  1824: 

Ammonii  mur.  de  pur, 

Extract.  gentianae  rubrae  aä  3jf$ 

Opii  puriss.  gr.  viij. 

Herbae  daturae  strammonii  gr.  xvj. 

Pulv.  rad.  Liq.  q.  suff.  utf.  pilulae  pond.  gr.  ij. 

Obd.  pulv.  cort.  cinnam.   D   ad  Vürum. 

S,  Morgens  und  Abends  7  Stück  zu  nehmen. 
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Das  Sirammonium  setzte  ich  der  Schmerzen 
wegen  zu,  die  wohl  offenbar  zum  Theil  krampfig  ter 
Natur  waren. 

Den  20.  November  dieselben  Pillen  wiederholt 
und  jetzt  zu  zweimal  10  Stück  gereicht. 

Den  4.  December.    Gleiche  Wiederholung  und 
gleiche  Gabe. 

Den  ai.  December.    Ganz  wie  am  4*  December. 

Den  6.  Januar  1625.  Ganz  wie  am  21.  Dec.  1824.  • 

Den  24.  Janaar.    Dieselbe  Wiederholung,  nur . 
dafs  für  Pulvis  rad.  Liq.  q*  suff.  ut  f.  piiulae  — 
jetzt  Pulvis  ligni  quassiae  genommen  wurde,  in*  > 
dem  der  Magen  leiden  zu  wollen  schien. 

Den  7.  Februar.  Dieselben  Pillen  wiederholt, 
in  doppelter  Dose  des  Salmiaks,  und  nun  Morgens 
und  Abends  12  Stück  gereicht  5  und  hiemit  war  die 
Kur  beendigt.  Der  Zusatz  bitterer  Mittel  ist  nicht 
zu  meiden,  weil  sonst  der  Salmiak  nicht  ertragen 
wird.  In  diesem  Falle  hat  mithin  Patient  4  Unzen 
Salmiak  verbrauch*  und  zwar  unter  diesem  Erfolge : 
.  Anfangs,  wie  bemerkt  ist,  waren  unter  dem  Ge- 
brauch der  Blausäure  und  der  DowEnschen  Pulver 
die  eiterartigen,  mit  Blut  vermengten  Stuhlgänge 
am  Tage  auf  6  und  in  der  Nacht  auf  12  reducirt; 
nur  dafs  diese  Menge  oft  bedeutend  gesteigert  ward. 
Nachdem  Patient  die  Salmiakpillen  beinahe  5  Wochen 
lang  gebraucht  hatte,  da  war  die  Qualität  und  Quan- 
tität des  Abgangs  nicht  verändert  3  allein  es  waren 
oft  2  bis  3  Tage  da,  wo  Urin  und  Stuhlgang  ganz 
natürlich  erfolgten,  indem  der  Durchfall  ausblieb. 
In  der  Nacht  waren  aber  in  der  Regel  6  bis  8  Aus- 
leerungen  da.  Noch  einige  Wochen  später,  da  wa- 
ren 2  bis  4  Tage  und  auch  Nächte  da,  wo  der 
Durchfall  nicht  erschien;  und  noch  einige  Wochen 
später,  so  war  der  freie  Zeitraum  bis  auf  3  Tage  und 

Rhein.  Jahrb.  XL  Bd.  Uta  Heft.  H 
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8  Nächte  ausgedehnt.  Mit  dem  Eintritt  solcher 
freien  Zeiträume  nahm  der  Schmerz  stets  mehr  ab, 
und  auf  diese  Freizeit  selbst  durfte  der'  Genesende 
immer  mehr  rechnen,  indem  die  Anzeige  derselben : 
eine  duftende  Haut  und  starke  Urinabsonderung, 
immer  bedeutender  hervortraten.  Unter  diesen  Um-  . 
ständen  entwich  immer  mehr  die  düstere  Stimmung 
des  Kranken,  und  er  blieb  selbst  dann  noch  froh, 
wenn  auch  zuweilen  der  Durchfall  für  kurze  Zeit  i 
wieder  erschien. 

Die  ersten  14  Tage  des  Januars  i8a5  war  noch 
einigemal  der  Durchfall  da;  in  der  zweiten  Hälfte 
blieb  er  fort,  und  mit  ihm  ist  auch  die  leiseste  An- 
deutung an  die  beschwerliche  Krankheit,  die  fast 
2§  Jahr  gedauert  hat,  verschwunden.  Patient  ist 
jetzt  wieder  so  korpulent,  so  munter  und  wohl,  dafs 
er  nach  seiner  Aussage  so  wohl  ist.,  als  nur  jemals 
in  seinem  Leben. 

Solche  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  der 
medizinischen  Praxis  sind  gewifs  höchst  erfreulich; 
nur  schade ,  dafs  sie  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
woran  wir  ^ndefs  die  Schuld  nicht  immer  der  Un- 
Vollkommenheit  der  Kunst  beimessen  dürften. 

Möchte  denn  diese  Erfahrung  die  Aerzte  auf  den 
Gebrauch  des  Salmiaks  fernerhin  recht  aufmerksam 
machen,  da  dieses  Mittel  in  der  That  aller  Beach- 
tung würdig  ist. 
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Ein  ausgezeichneter  Fall 
von 

C    y    a    n    o    s    i  s> 

mit  dem  S  ec  ti  ons  b  er  ich  t. 

Vom 

Herrn  D.  Kneip  zu  Berleburg  *). 


Im  Herbst  1821*  hörte  ich  zufallig  wahrend  meines 
Hierseyns  in  den  Ferien,  dafs  in  einem  benachbar- 
ten Dorfe,  Dotzlar,  ein  Knabe  lebe,  welcher  an 
der  sogenannten  blauen  Krankheit  leide.  Ich 

1 

4  •  •  1  . 

#)  Dieser  allerdings  sehr  interessant*  Fall  —  ichon  deshalb 
interessant,  weil  der  blausüchtige  Knabe  mit  einem  so  be- 
deutenden Doppelfehler  in  der  Bildung  seines  Herfens  und 
der  Blutbewegung  in  ihm  doch  bis  ins  12*  Jahr  bei  ziem- 
lich erträglichem  Kräfte-  und  Ernährungszustand  lebte  — 
gehört  «war  allerdings  zu  der  wahren  Blauaucbt*  oder 
derjenigen  Species ,  die  ich  in  meinem  praku  System  der 
spec  Nosologie  (Bd.  II.  Abtheil*  I.  S.  265)  unter  dem 
Namen  Cyanotit  genuina  cm.rdi&cat  caöopiastica  aufge- 
stellt habe.  Allein  das  ganze  Bild  des  Knaben,  wie  es 
hier  von  dem  genau  beobachtenden  und  kenntnisreichen 
Herrn  Verfasser»  meinem  formaligen  ausgezeichneten  Zu 
hörer,  aufgestellt  Worden  ist,  seine  Neigung  tu  BlutQussen, 
die  pechschwarze  syrupartige  Beschaffenheit  des  bei  der 
Zergliederung  in  den  Hohlvenen  gefundenen  Blutes  etc. 
zeigten ,  da(s  diese  Blausucbt  zugleich  allgemeine  Krankheit 

H  a 
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begab  mich  alsbald  dahin,  am  mich  von  der  Wahr- 
heit dieser  Angabe  und  den  nähern  Umstanden  jener 
allgemein  auffallenden  Krankhcitsform  zu  unterrich- 
ten. Was  ich  damals  fand,  zeichnete  ich  auf  und 
gebe  es  jetzt  ohne  Zusatz  und  Veränderung  wieder. 
Jedoch  bann  nur  eine  fragmentarische,  nicht  eine  ganz 
Tollständige  Krankheitsgeschichte  von  diesem  Fall 
geliefert  werden,  indem  die  Eltern  des  Kranken  zu 
wenig  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  antworten 
konnten,  und  well  auch  der  Knabe  noch  zu  sehr 
Kind  War,  als  dafs  er  die  subjectiten  Symptome 
seines  Leidens  bestimmt  und  deutlich  genug  anzu- 
geben vermochte. 

J.  G«  B.,  9  Jahre  alt,  wurde  von  gesunden  Eltern 
erzeugt.  Bei  seiner  Geburt  sah  man  an  ihm  gar 
nichts  auffallendes.  Am  siebenten  Tage  ward  er  ge- 
tauft* Mehrere  Stunden  darauf  fing  das  Kind  plötz- 
lich sehr  heftig  an  zu  schreien;  die  Hebamme  eilte 
hinzu,  und  erblickte  mit  grofser  Verwunderung  statt 


des  Venenaystems  und  einer  Sanguificatio  imperfecta^ 
ohne  Zweifel  auch  in  der  gesammten  Peripherie  de»  Ve- 
nenwurzel- und  Cspillarsy stems  war»  und  dafs  sie  somit 
sich  zugleich  der  Melanosis  näherte«  oder  als  Cyanosi* 
meianoUea  betrachtei  werden  konnte.  —  Aus  der  mit 
grobem  und  achtbaren  Fleifs  von  dem  Hnu  Verfasser 
vorgenommenen  anatomischen  Untersuchung  des  Heraens 
ergiebt  sich  nicht  nur,  dafs  der  Hauptgrund  des  theil weise 
gehemmten  und  unvollkommen  gebliebenen  kleinen  Kreis- 
laufes in  der  unten  angegebenen  Mißbildung  des  Aorten- 
Ursprünge  und  des  Septi  veruriculorum  cotdis  lsg.  sondern 
es  erhalt  aus  ihr  auch  <k>  von  Msckbjl  und  besonders 
von  Heim  geraachte  Wahrnehmung,  dafs  in  den  Fällen,  wo> 
die  Aorta  aus  beiden  Ventrikeln  entspringe,  gemeiniglich, 
auch  das  Septum  cot  die  ganz  oder  gröfstentheils  (letzteres! 
im  vorliegenden  Fall)  fehle f  eine  neue  und  nicht  unwich- 
tige Bestätigung,  Harlbss. 
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des  vorher  weilsen  Knaben  in  der  Wiege  einen 
schwärzlich  gefärbten.  Auch  die  Eltern  nahmen  so- 
gleich war,  dafs  die  Korperfarbe  ihres  Kindes  nun 
hupferblau  und  besonders  am.  Gesicht,  an  den  Hän- 
den und  andern  Theilen,  welche  der  freien  Luft 
ausgesetzt  sind,  sehr  dunkel  war,  —  Uebrigens  be- 
merkte man  an  dem  Neugebornen  keine  Mifsbildung, 
und  auch  in  den  ersten  Jahren  des  Lebens  schien 
seiner  ferneren  Entwickclung  kein  Hindernifs.  in  den 
Weg  zu  treten.  Er  lernte  laufen,  als  er  \  Jahr  alt 
war.  Beim  Zahnen  hatte  er  einigemal  epileptische 
Zufälle,  die  jedoch  nicht  anhaltend  waren.  Indessen 
fanden  die  Eltern  später,  dafs  er  nicht  so  schnell, 
als  andre  Kinder  von  demselben  Alter,  an  Körper 
zunahm.  Die  geistigen  Functionen  entwickelten  sich 
bisher  bei  ihm  auf  dieselbe  Art  und'  in  dem  nehm- 
lichen  Grade,  wie  bei  andern  Knaben  seines  Alters 
und  seiner  übrigen  Verhältnisse;  er  ging  immer 
gern  in  die  Schule  und  lernte  auch  gut  und  regel- 
mäßig. Die  Kuhpocken  überstand  er  ganz  glücklich ; 
auch  die  Masern  (?)  liefsen  keine  üble  Folgen  in 
ihm  zurück. 

Der  Knabe  ist  willig,  folgsam  und  gntmüthig; 
aber  ohne  Energie  in  seinem  Wollen  und  Thun. 
Er  hat  ein  scrofuloses,  laxes  Ansehn,  die  Lippen 
sind  dick  und  schlaff,  die  Haare  roth,  der  ganace 
Kopf  relativ  zu  grofs,  die  Augen  hellgrau,  die  Wan- 
gen aufgedunsen  und  herabhängend,  die  Nase  breit, 
die  Drüsen  in  der  Gegend  des  Zungenbeins  ete< 
gröfstentheils  verhärtet.  Die  Obren,  Wangen  und 
Lippen  sind  ganz  besonders  dunkelblau.  Von  hier 
erstreckt  sich  diese  Farbe  über  das  Zahnfleisch,  die 
Zunge,  den  Gaumen  und  in  den  Bachen  so  tief  hinab, 
als  man  sehen  kann.  Die  Zähne  sind  gelblich ;  die 
Brust  nicht  gewölbt,  ebenfalls  blau;  der  Leib  ziem- 
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lieh  dick,  aber  nicht  hart.  Die  Extremitäten  sind 
atrophisch,  und  ganz  besonders  bemerkenswerth  ist 
an  den  obern  Extremitäten  die  abweichende  Be- 
schaffenheit der  Finger:  das  nntre  Ende  der  zweiten 
Phalanx  nehmlich  ist  nicht  so  dick,  als  das  obre  der 
dritten,  und  von  dieser  letzten  an  läuft  der  Finger 
nicht  in  eine  längliche  Spitze  aus ,  sondern  er  hat 
hier  eine  mehr  runde,  fast  kugelartige  Gestalt,  in- 
dem das  dritte  Glied  von  seinem  Anfang  bis  zum  - 
Ende  hin  an  Dicke  zunimmt  und  zugleich  auch  kür- 
zer als  gewöhnlich  ist.  Um  diesen  Klumpen  sind 
bis  beinahe  an  die  nach  innen  gerichtete  Fläche  die 
ebenfalls  ganz  blau  gefärbten  und  sehr  dünnen  Nä- 
gel herumgebogen,  so  dafs  kleine  und  ganz  glatte 
Gegenstände  gar  nicht  oder  nur  mit  Mühe  aufgeho* 
ben  werden  können.  —  Das  Allgemeinbefinden  ist 
nicht  übel:  die  Respiration  zwar  etwas  beschleunigt 
und  nicht  ganz  frei;  Appetit,  Verdauung  Und  Stuhl- 
gang aber  regelmäßig,  der  Schlaf  ruhig  und  er- 
quickend. Jedoch  ermüdet  der  Knabe  schneller,  als 
andre  Kinder,  beim. Laufen  und  Spielen.  Merkwür- 
dig ist  es,  dafs  er  dann,  um  sich  auszuruhen,  ge- 
wöhnlich nicht  auf  einen  Stuhl  oder  Stein  etc.  sich 
setzt,  sondern  eine  ganz  gekrümmte  Stellung  an- 
nimmt, wie  einige  Arten  von  Wilden  (namentlich 
die  Botocudos)  während  des  Schlafes  zu  thun  pfle-  % 
gen,  oder  wie  Jemand,  der  seine  Nothdurf  im  Freien 
verrichtet.  —  Der  Puls  ist  etwas  schwach,  übrigens 
normal  und  in  richtigem  Verhallnifs  mit  dem  Schlage 
des  Herzens,  welches  letztere  mir  besonders  auf- 
fallend scheint. 

Zuweilen  bekommt  der  Knabe  starke  ßlutflüsse 
aus  dem  Munde,  so  heftig,  dafls  er  völlig  kraftlos 
wird.  Dann  ist  er  nicht  mehr  blau,  sondern  hat 
eine  gewöhnliche  blasse  Farbe. 
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So  war  der  Kranke,  als  ich  ihn  sah,  im  October 
1821;  später  bin  ich  nicht  wieder  zu  ihm  gekommen. 
Gegen  das  Frühjahr  1822  bekam  er  eine  Lähmung, 
welche  die  ganze  rechte  Seite  einnahm;  und  den 
7.  August  1823  starb  er  in  seinem  zwölften  Jahre, 
nachdem  er  4  Jahr  vorher  oft  sehr  entkräftendes  Na- 
senbhiten  gehabt  hatte,  durch  allmäh)iges  Schwinden. 

Leichenbefund. 

Durch  ein  Ohngefähr  erhielt  ich  Nachricht  Ton 
diesem  Sterbefall,  leider  ,nur  wenige  Stunden  vor 
der  Beerdigung  der  Leiche.  So  schnell  als  möglich 
eilte  ich  nach  D.;  demohngeachtet  aber  war  die  Zeit 
zu  kurz,  um  alle  Höhlen  des  Körpers  noch  zu  un- 
tersuchen, und  ich  mufste  mich  begnügen,  dafs  mir 
Vergönnt  wurde,  nur  die  Brusthöhle  zu  öffnen. 

Der  Todte  hatte  60  Stunden  bedeckt  in  einem 
Zimmer  gelegen.  Seine  Farbe  war  die  bei  Leichen 
ganz  gewöhnliche,  alles  Blaue  verschwunden,  selbst 
die  Lippen  nicht  mehr  blau,  sondern  gelblich  weifs; 
der  Körper  gut  conservirt. 

In  der  Brusthöhle  hatten  alle  Organe  ihre 
naturgemäße  Lage. 

Die  Lunge,  besonders  der  linke  Flügel,  war 
fast  an  allen  Punkten  mit  der  Pleura  costalis  ver- 
wachsen. Ihre  Substanz  hatte  nur  an  einigen  weni- 
gen Stellen  die  normale  dunkelblaue  Farbe  und 
schwammartige  Textur  j  fast  in  allen  Punkten  war 
dieselbe  hellgelblich  gefärbt,  von  consistenterer  Be- 
schaffenheit, und  erschien  dann  beim  Aufschneiden 
wie  eine  leberähnliche  Masse.  Auch  war  sie  um 
die  Hälfte  zu  klein. 

Der  Herzbeutel  war  beinahe  ganz,  besonders 
nach  links,  verwachsen. 
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Liquor  pericardii  und  Humor  pleuriticus  waren 
nicht  im  Uebermafs  vorhanden. 

Ueber  die  Glandula  thymm ,  dieses  beim  un- 
ausgebildeten  Menschen,  beim  Embryo  wahrschein- 
lich nicht  nur,  sondern  auch  beim  Fötus  noch,  ohne 
Zweifel  sehr  wichtige  Organ,  das  wir  aber  bis  jetzt 
fast  gar  nicht  kennen ,  von  dessen  Einflute  auf  den 
menschlichen  Gesammtorganismus  wir  so  viel  als 
nichts  wissen  —  über  diese  Drüse  hoffte  ich  hier 
einigen  Aufschlufs  zu  finden.  Sie  sollte  daher  nicht 
blos  einer  genauen  Untersuchung  mit  dem  Auge,  der 
Sonde, und  dem  Tuhulus  unterworfen  werden,  son- 
dern auch  dem  anatomischen  Messer  sollte  sie  nicht 
entgehen.  Aber  gegen  meine  Erwartung  fand  ich, 
wie  gewöhnlieh  bei  Menschen  von  diesem  Alter  — 
nur  eine  unbedeutende  Spur  von  derselben,  woran 
ich  nichts  besondres  zu  bemerken  im  Stande  war. 

Das  Herz  wurde  oberhalb  des  Arcus  aortae 
herausgeschnitten.  Beim  Durchschneiden  der  übri- 
gen grofsen  Gefäfse  flofs  aus  den  beiden  Hohladern 
ein  dickes,  schmieriges-  und  so  schwarzes  Blut,  wie 
ich  es  nie  gesehen  und  mir  auch  nicht  vorgestellt 
hatte,  in  den  Raum  zwischen  beiden  Lungen  lang- 
sam herab.  Was  aus  den  Lungenvenen  herauskam, 
war  so  unbedeutend,  dafs  es,  kaum  sichtbar  gewor- 
den, nicht  mehr  bemerkt  werden  konnte.  Doch 
schien  diefs  Blut  niqht  ganz  von  der  dickflüssigen, 
syrup ähnlichen  Beschaffenheit,  wie  jenes,  zu  seyn.  i — 
Ich  nahm  das  Herz,  welches  sich  gegenwärtig  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Wihchfx  befindet, 
mit  nach  Haus,  um  es  da  zu  untersuchen.  Es  hatte 
seinem,  aufs  er  n  Ansehn  nach  nichts  abweichendes, 
nur  schien  es  etwas  zu  grofs  und  seine  Masse  sehr 
weich  zu  seyn,  so  wie  denn  alle  andre  Muskeln  auch 
nicht  die  gehörige  Festigkeit  hatten.    Zugleich  war 
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es  mit  einer  Fettlage  überzogen,  die  im  Allgemei- 
nen eme  Linie  dick,  an  dem  Apex  und  der  Basis 
cordis  aber  nocb  etwas  dicker  war.  Die  Gefäfse 
entsprangen  regelmäfsig  aus  dem  Herzen  und  mün* 
deten  resp,  ebenso  in  dasselbe  hinein..  Doch  stellte 
sich  die  Arteria  pulmonaüs  beim  ersten  Anblick 
schon  als  relativ  viel  zu  klein  und  eng  dar.  .Der 
Ductus  arter iosus  botaüi,  welcher  regelwidrig  aus 
dem  rechten  Ast  der  Pulmonalarterie  entsprang, 
war  von  der  Aorta  her  bis  noch  nicht  zur  Hälfte 
seiner  Länge  vollständig  obliterirt,  und  auf  der  in- 
nern  Fläche  des  concaven  Randes  des  Arcus  aortae 
sajh  man  deutlich  die  vernarbte  Stelle  der  ehemali- 
gen Einmündung  dieses  BlutgefSfses.  Der  übrige 
Theil  desselben  hatte  sich  nocb  nicht  geschlossen. 
Bei  dem  Oeffnen  des  Herzens  wurde 

1)  der  Hohlvenensack  aufgeschnitten,  und 
dieser  zeigte  nichts  abweichendes:  der  Eingang  in 
die  Auricula  dextra,  in  die  Vena  cor onaria  und 
Media  cordis,  ferner  alle  Klappen,  namentlich  die 
Valvulae  triglochines  waren  gehörig  beschaffen, 
das  Foramen  ovale  wider  mein  Vermuthen  ganz 
geschlossen. 

2)  Der  rechte  Ventrikel  präsentirte  im  er- 
sten Augenblick  auch  nichts  normwidriges.  Allein 
wenn  man  von  hier  aus  in  die  Arteria  pulmonaüs 
einzugehen  versuchte ,  so  ergab  sich ,  dafs  man  sehr 
leicht  eine  Oeffhung  fand,  durch  welche  der  Ueber- 
gang  aus  diesem  Ventrikel  in  die  Arteria  aorta 
vermittelt  war,  in  deren  Lumen  endlich  auch  die 
untersuchende  Sonde  oder  der  ^Tubulus ,  weiter 
heraufgeschoben,  zum  Vorschein  kam.  Nur  nach 
längerm  Suchen  gelangte  man  in  eine  zweite,  etwa 
£  Zoll  tiefer  als  jene,  nach  dem  Apex  hinliegende 
Oefihung,  welche  den  Eingang  zu  der  Arteria  puU  » 
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monalis  bildete,  der  aber  um  so  schwieriger  zu 
treffen  war,  da  neben  seiner  Engheit  auch  zugleich 
noch  eine  membranartige  Substanz,  das  ohnehin  be- 
schränkte Lumen  der  Arterie  zum  Theil  ausfüllte, 
über  welche  Masse  hinüber  man  endlich  erst,  wie 
über  eine  Brüche,  zu  der  eigentlichen  Lungenschlag- 
ader kam. 

3)  Der  linke  Venensack  war  ganz  regel- 
mäTsig  gebildet:  man  sah  hier  den  Eingang  zur  Au- 
ricula;  die  Lungenvenen  mündeten  gehörig  ein;  die 
Valvulär  mitrales  waren  normal. 

4)  Der  Aortenventrikel,  dessen  Bildung 
ebenfalls  nicht  abweichend  war,  ging  nun  über  zur 
Aorte.  Allein  dieser  Uebergang  war  nicht  nur  rela- 
tiv zur  Grofse  des  ganzen  Herzens  und  zum  Um- 
fang, der  ganzen  Aorta  zu  eng,  sondern  er  war  auch 
absolut  kleiner,  als  jener,  welcher  aus  dem  rechten 
Ventrikel  in  die  Aorta  führte. 

Das  Septum  cordis  war  bei  diesem  Herzen, 
der  merkwürdigste,  am  fehlerhaftesten  gebildete 
Theil,  und  zwar  nur  das  Septum  ventriculorum. 
Das  Septum  atrioram  war  normal  beschaffen» 
Das  Septum  ventriculorum  hatte  auch  die  gehörige 
Dicke  und  Stärke;  aber  an  seinem  obern  Ende,  Ton 
der  Spitze  zur  Basis  aufsteigend  dasselbe  gedacht, 
befand  sich  eine  Oeffnung,  deren  Grüfse  nicht  ge- 
nau bestimmt  werden  kann,  da  nur  der  untere  Bo- 
gen derselben  ein  halbmondförmiger  Ausschnitt,  etwa 
wie  eine  Valvula  semilunaris  grofs,  sich  im  «Sep- 
ram vorfindet,  wo  hingegen  das  obre  Ende  dieser 
Oeffnung  in  das  Lumen  der  Aorte  läuft  und  mit 
demselben  eins  ist.  Ueber  diesen  Ausschnitt  in  der 
Scheidewand  kommt  man  sehr  leicht  aus  einer  Herz- 
kammer in  die  andre  hinüber.  Führt  man  den  Fin- 
ger oder  den  Tubulus  von  dem  linken  Ventrikel 
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her  in  Jen  Ventrikel  der  rechten  Seite,  so  kommt 
derselbe  hier  um  etwa  £  Zoll  hoher  hervor,  als  di* 
Ausgangsstelle  der  Arteria  pulmonalis  aus  dieser 
Herzkammer  sich  befindet.  —  Das  Septum  veniri* 
culorum  also,  wenn  man  sich  dasselbe  von  der 
Spitze  des  Herzens  entspringend  und  zur  Basis  hin- 
aufsteigend denkt,  hat  nicht  nur,  um  mich  so  aus- 
zudrücken,  seine  vollkommene  Länge  nicht  erreicht 
—  indem  es  noch  diesen,  vom  rechten  Ventrikel 
Cur  Aorta  fuhrenden  Kanal  durchschneiden,  und 
sich  sodann  mit  dem  Septum  atriorum  verbinden 
mufste;  sondern  es  bat  auch  die  gehörige  Richtung 
in  etwas  verfehlt,  weil  es  beim  Aufsteigen  nicht  die 
ganze  Aorta  auf  der  linken  Seite  des  Herzens  liefs, 
sondern  dieselbe  in  zwei  Theile  trennte,  wie  unge- 
fähr, nur  unter  einem  viel  stumpferen  Winkel  und 
mit  weit  langem  Aesten,  die  Trachea  unterhalb 
der  Cartilago  trieurvata  sich  nach  rechts  und  links 
richtet.  Die  Aorta  bekam  daher  beim  Zusammen« 
ziehen  des  Herzens  von  jedem  Ventrikel  eine  fast 
gleich  grofse  Menge  von  Blut.  Es  ist  mir  selbst 
wahrscheinlich,  dafs  dieses  Blutgefafs  noch  mehr  ve* 
noses  Blut  durch  das  Ostium  aoriicum  im  rechten 
Ventrikel  erhalten  habe,  als  arterielles  Blut  durch 
das  im  Ventriculu*  sinisrer  befindliche  Aortenloch. 
Denn  die  Arteria  pulmonalis  nahm  aus  dem  rech- 
ten Ventrikel  nur  wenig  Blut  auf,  wegen  der  engen 
Beschaffenheit  ihres  Ostii,  welches,  wie  sich  nach- 
her ergab,  auch  noch  durch  ein  andres  Impediment 
Verkleinert  wurde;  und  woher  also  das  meiste  Blut 
aus  dieser  Herzkammer  in  die  Aorte  strömen  mufste. 
Anderntheils  gelangte  mithin  um  so^  weniger  Blut 
aus  dem  linken  Ventrikel  in  die  Aorta ,  ebenfalls 
weil  die  Pulmonalarteric  nicht  genug  Blut  aus  dem 
rechten  Ventrikel  bekommen  und  durch  die  Lunge 
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zu  der  linken  Herzkammer  leiten  konnte.  Ans  die- 
sein  Grunde  vermutblich  waren  auch  die  Seitenwände 
beider  Ventrikel  ganz  von  gleicher  Dicke,  nicht, 
wie  gewöhnlich,  die  linke  bei  weitem  stärker,  als 
die  rechte.  '  .  -  , 

Die  aufgeschnittene  Aorte  prösentirte  drei 
ganz  regelmäßig  beschaffene  Valvulas  semilimares. 
Das  Septum  ventriculorum  ragte  mit  seinem  obern 
freien  Ende  in  die  Aorte  hinein.  Die  unter  dem 
Ostium  arteriae  eoronariae  oordis  befindliche  halb- 
mondförmige Klappe  stiefs  mit  ihrem  convexen  Bande 
bis  beinahe  an  den  obenbeschriebenen  coneaven  Aus- 
schnitt im  Septum,  Verfolgte  man  die  Oeflhung  der 
Aorte  in  der  Richtung  dieser  Klappe,  so  befand  man 
sich  sogleich  wieder  im  Ventriculus  dexter,  etwas 
oberhalb  des  Ostii  arteriae  pulmonales.  Führte 
man  die  Sonde  hingegen  etwas  mehr  nach  links,  so 
gelangte  dieselbe  ohne  weiteres  in  den  Fentriculus 
sinister. 

Endlich  ward  noch  die  Arteria  pulmonalis 
aufgeschlitzt,  um  den  Ausgang  derselben  aus  dem 
Ventriculus  dexter  genau  au  sehen.    Man  sah  zwei 
Falvulae  semilanares,  welche  gut  gebildet  waren, 
ausgenommen  ,   dafs  der  Nodulus.  arantii  der  nach 
rechts  gelegenen  mit  einigen  Fädchen  an  die  innre 
Fläche  der  Arterie  festgewachsen  war.    Die  dritte 
Klappe  dagegen  war  beinahe  gar  nicht  zu  finden 
wegen  ihrer  sehr  abweichenden  Beschaffenheit.  Sie 
war  mit  ihrem  convexen  Bande  an  die  beiden  andern 
Klappen  da  angewachsen,  wo*  diese  aus  der  innern 
Arterienhaut  entspringen,   und  mit  dieser  letztern 
selbst  verschmolzen.    Der  coneave  Band  der  genannt 
ten  Klappe  .nun,,   oder  vielmehr  blos  der  entartete, 
verknöcherte  und  linsengrofse  Nodulus  arantii  der- 
selben, welcher  ihren  ganzen  coneaveri  Band  einnahm, 
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lag  daher  im  Lunten  der  Arterie  und  versperrte 
dasselbe  so,  dafs  nur  noch  eine  kleine  "Oeftnung  von 
höchstens  3  Linien  im  Durchmesser  übrig  blieb, 
durch  welche  mithin  eine  nur  sehr  geringe  Blutmenge 
bei  jeder  Systole  hindurchgezwängt  werden  konnte. 
—  An  der  Stelle,  wo  diese  verunstaltete  dritte 
Klappe  mit  der  mehr  nach  links  liegenden  zusammen- 
flofs,  bemerkte  man  ein  in  die  Substanz  des  Herzens 
hineingehendes  Foramen  coecum,  an  Tiefe  und 
Weite  ganz  ähnlich  der  OefTnung  an  der  Radix 
tinguae  eines  erwachsenen  Menschen.  Unter  jenem 
verknöcherten  Nodalus  arantii  war  nun  das  Ende 
des  Ventriculüs  dexter  ,  in  welchen  man  ein  wenig 
unterhalb  des  Ostii  aortioi  des  rechten  Ventrikels 
gelangte.  Und  dieser  Ventrikel  bildete,  ehe  er  sich 
über  die  von  dem  beschriebenen  Nodulus  arantii 
formirte  Brücke  hinüber  zur  Arteria  pulmonales 
fortsetzte,  noch  eine  Bucht  unter  demselben,  die 
der  GröTse  der  verwachsenen  Valvula  semilunaria 
entsprach  und  dem  Lumen  der  Pulmonalarterie  gleich 
war,  welches  aber,  wie  schon  gesagt,  in  diesem 
Falle  einen  weit  kleinern  Durchmesser  hatte ,  als  es 
eigentlich  hätte  haben  müssen. 
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Praktische  Beobachtungen 
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Hrn.  Regier,  Med.  Rath  Dr.  Wetz  leb  in  Augsburg. 


I.    Nutzen  der  Zinksalbe  gegen  Flechten 
und  andere  chronische  Hautausschläge. 

Im  Band  I.  Heft  I.  dieser  Jahrbücher  ist  Ton  nu> 
<ler  Nutzen  der  Zinksalbe  gegen  Flechten  und  andere 
Hautausschläge  dargestellt. 

Ich  habe  dort  den  Fall  angeführt,  dafs  eine  Frau 
von  sehr  beschwerlichen  Flechten,  an  welchen  sie 
bereits  «eit  Jahren  litt,  binnen  13  Tagen  durch 
•die  Zinksalbe  befreit  worden ;  dafs  sie  zwar  nach 
•  einigen  Wochen  wieder  neuerdings  ausgebrochen,  es 
aber  doch  den  Anschein  hatte,  als  konnte  die  Kranke 
noch  völlig  von  ihnen  geheilt  werden.  Jetzt  kann 
ich  hinzufügen,  dafs  sie,  nachdem  sie  den  Gebrauch 
der  Zinksalbe  noch  6  Wochen  fortgesetzt  hatte,  in 
der  That  von  den  Flechten  gänzlich  befreit  war  und 
es  auch  geblieben  ist.  £ufser  dieser  Salbe  wurde 
kein  anderes  Mittel  weder  innerlich,  noch  äufser- 
lich  angewendet. 

Einige  Monate  später  verlangte  wieder  eine  Frau 
meinen  Rath  gegen  eine  heftige  und  lästige  Flech- 
tenkrankheit.  Sie  wäre,  meinte  sie,  vor  2  Jahren 
in  der  sechsten  Woche  ihres  Kindbettes  von  einem 
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ihrer  Kinder,  das  die  Krätze  hatte,  angesteckt  wor- 
den. Sic  bekam  aber  nur  am  rechten  Oberarm  einen 
Ausschlag,  den  sie  für  die  Krätze  hielt.  Er  ver- 
schwand nach  3  Wochen ;  darauf  bekam  sie  zwischen 
den  Fingern  und  am  Rücken  beider  Hände  einen 
in  heftig  juckenden  Bläschen  bestehenden  Ausschlag, 
den  der  gerufene  Arzt  für  die  Flechten  erklärte. 
Die  gepriesensten  Mittel,  mit  Ausnahme  der  Zink- 
blume, auch  warme  künstliche  Schwefelbäder  waren 
ohne  Nutzen  gebraucht.  Die  Frau,  gegen  40  Jahre 
alt,  war,  wie  sie  versicherte,  bis  dahin  nie  bedeu- 
tend krank  gewesen,  jetzt  hatte  sie  aber  ein  etwas 
kachectisches  Ansehen.  Die  Hände  waren  geschwol- 
len und  hochroth,  mit  heftig  juckenden  Bläschen, 
aus  denen  eine  blafsgelbe  Feuchtigkeit  sickerte,  be- 
setzt; viele  davon  hatten  Schorfe. 

Ich  liefs  Patientin  die  im  gedachten  Aufsatze  an- 
geführte Zinksalbe  einreiben,'  die  Woche  zweimal 
ein  lauwarmes  Reinigungsbad  brauchen,  täglich  vor 
Schlafengehen  einen  Kaffeelöffel  voll  von  einem  Pul- 
ver aus  3  Theilen  gereinigtem  Weinstein  und  1  Theil 
Guajak  ,  und  alle  8  Tage  eine  Purganz  aus  versüfs- 
tem  Quecksilber  und  Jalappenwurzel  nehmen. 

Nach  5  Wochen  war  Patientin  von  ihrem  schmerz- 
haften und  beschwerlichen  Uebel  gänzlich  geheilt, 
und  hat  seitdem  .(es  sind  bereits  4  flahre  verflossen) 
auch  keinen  Rückfall  gehabt. 

Ein  anderer  Fall.  Ein  hiesiger  Geschäftsmann 
von  39  Jahren,  von  einem  am  Podagra  und  an  den 
Hämorrhoiden  leidenden  Vater  gezeugt,  bekam  im 
Herbste  1818  auf  der  innern  Fläche  des  linken  Vor- 
derarms nahe  am  Handgelenke  einen  f  rieselähnlichen 
Ausschlag  von  dem  Umfange  eines  Sechskreuzerstücks, 
der  ihn  so  heftig  juckte,  dafs  Patient  sich  des  Kraz- 
zens  nicht  enthalten  konnte.    Es  Hofs  eine  helle 
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•Feuchtigkeit  aus,  und  \ darauf  entzündete  sich  die 
unterliegende  Hautstelle  '  und  schwoll  an.  Ein*  zu 
Bathe  gezogener  sogenannter  Landarzt  gab  dem  Pa- 
tienten eine  röthliche  Salbe,  die  vermuthlich  rothen 
Quecksilber  -  Präzipitat  enthielt.  Er  brauchte  diese 
Salbe  4  Wochen  lang,  aber  das  Uebel  verschlim- 
merte sich.  Hierauf  gebrauchte  er  10  Monate  lang 
gar  nichts  mehr.  Indessen  wuchs  das  Uebel  $  die 
Geschwulst  breitete  sich  mehr  aus,  wurde  dicker 
und  knotig ,  und  jeder  Knoten  bekam  einen  dunkel- 
rothen  in  der  Mitte  mit  äufserst  feinen  Bläschen 
besetzten  Flecken,  welche  (Bläschen)  sich  in  kleien- 
artigen  Schuppen  abschilferten.  Im  Herbste  1819 
-verschrieb  ihm  ein  zu  Bathe  gezogener  Arzt  ein 
Wasenwasser,  das  aus  Rosenwasser  und  Sublimat, 
und  eine  Salbe  ,  die  aus  13  Gran  weifsem  Queck- 
silber-Präcipität  und  a  Quentchen  Schweinsfett  be- 
stand. Patient  gebrauchte  diese  Mittel  4  Woche» 
lang ,  aber  ohne  Erfolg.  In  der  Mitte-  des  Februars 
1820  verlangte  er  meinen  Rath.  Er  litt,  nach  sei- 
ner Erzählung,  seit  Jahren  an  den  Hämorrhoiden, 
die  jährlich  zweimal,  nämlich  im  Frühjahr  und  Herbst, 
fliefsend  zu  werden  pflegten.  Der  Unterleib  war 
dick  und  fest,  der. Umfang  der  Leber  vergröfsert, 
und  der  linke  Lappen  derselben  schmerzte  beim 
Drucke.  Patient  klagte  sehr  über  Blähungen ,  öfte- 
res Herzklopfen ,  herumziehende  Schmerzen ;  das 
Gesicht  war  sehr  geröthet  und  die  Gefäfse  der  Bin- 
dehaut der  Augen  angelaufen;  häufig  hatte  er  Ohren- 
sausen, Klopfen  im  Vorderkopfe,  Zittern  des  rech- 
ten obern  Augenlieds ,  Spannung  im  Nacken.  Der 
Stuhlgang  war  bald  fest  und  zu  selten,  bald  flüssig 
und  zu  häufig,  öfter  mit  Leibschneiden  verbunden. 
Das  örtliche  Uebel  hätte  jetzt  einen  Umfang  von 
5  bis  6  Zoll  in  der  Länge  und  von  2  bis  3  Zoll  in 
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der  Breite;  die  meisten  Knoten  waren  i  Zoll  hoch 
und  hatten  dunkelrothe  in  der  Mitte  mit  feinen  Bläs- 
chen ,    wie  oben   beschrieben ,   besetzte  Flecken*. 
Lastiges  Jucken  empfand  Patient  hauptsächlich  nur 
Morgens  und  Abends.    Ich  verschrieb  ihm  eine  Salbe, 
die   aus    i£   Quentchen   Zinkblumen  und   1  Unze 
Schweinefett  bestand,   und  von  der  er  täglich  drei- 
mal einreiben  mufste;  innerlich  verschrieb  ich  ihm 
ein  Pulver  aus  i  Unze  gereinigtem  Weinstein  und 
i  Quentchen  Schwefelblumen',    und  eine  Mischung 
aus  6  Unzen  Lowenzahnabsud ,    1  Unze  wäfsriger 
Rhabarbertinktur  und  2  Quentchen  schwefelsauren 
Natrons,  davon  mufste  er  Vormittags  zweimal  2  Efs- 
loffel  voll,  von  dem  Pulver  aber  vor  Schlafengehen 
1  Kaffeelöffel  voll  nehmen.    Er  bekam  nun  täglich 
mehrere  Stühle;  nach  14  Tagen  war  der  Bauch  klei- 
ner und  weicher,   im  Druck  in   der  Lebergegend 
unschmerzhaft,  die  Verdauung  besser,  die  übrigen 
Zufälle  hatten  sich  entweder  verloren,  oder  wenig- 
stens vermindert.    Das  ortliche  Uebel  war  bereits 
zum  gröfsten  Theile  gehoben;    nach  weitern  14  Ta- 
gen waren  die  Knoten  verschwunden,  und  nur  noch 
eine  geringe  Rothe  der  Haut  ohne  Jucken  übrig, 
die  sich  kurze  Zeit  darauf  ohne  weitern  Gebrauch 
von  Arzneien  verlor. 

In  dem  erwähnten  Aufsätze  hatte  ich  auch  ange- 
führt, dafs  die  Zinksalbe  auch  gegen  andere  Haut- 
ausschläge, b.  B.  Gesichtsausschläge  onanitischer 
Mädchen,  wirksam  wäre.  Ein  solcher  Fall  ist  fol- 
gender. Bei  einem  17jährigen,  hagern  und  übel 
aussehenden  Mädchen  war  die  ganze  Stirne  mit 
einem  häfslichen,  finnenartigen  Ausschlage  bedeckt. 
Sie  hatte  ihn  seit  ungefähr  1  Jahre;  das  Monatli- 
che war  in  Ordnung  und  sie  klagte  über  nichts. 
Sie  schien  mir  der  Onanie  verdächtig;  auch  brachte 
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ich  ans  ihr  bald  das  Geständnifs  heraus,  dafs  sie 
derselben  seit  ein  paar  Jahren  sehr  ergeben  sey. 
Ich  stellte  ihr  tot,  dafs  der  bäfsliche  Ausschlag  die 
Folge  dieser  sündlichen  Gewohnheit  sey,  und  dafs 
sie  ihn  nicht  eher  verlieren  würde,  als  bis  sie  der- 
selben gänzlich  entsagte.  Sie  schien  von  tiefer  Reue 
durchdrungen  und  versprach,  die  Sünde  zu  unter- 
lassem  Ich  liefs  sie  die  Zinksalbe  einreiben,  und 
nach  4  Wochen  war  .der  Ausschlag  gänzlich  gehoben. 
Auch  hatte  das  Mädchen  jetzt  eine  weit  bessere  Ge- 
sichtsfarbe. Aber  nach  ein  paar  Monaten  entstand 
der  Ausschlag  von  neuem  und  ich  wurde  wieder 
gerufen.  Sie  hatte  auch  wieder  ein  übles  Aussehen, 
und  gestand  bald,  dafs  sie  sich  der  Selbstbefleckung 
von  neuem  ergeben.  Sie  hielt  sich  jetzt  selbst  fär 
überzeugt,  dafs  der  Ausschlag  die.  Folge  ihres  La- 
sters wäre,  und  gelobte  aufs  heiligste,  dasselbe 
gänzlich  zu  meiden.  Vermuthlich  hat  'sie  auch  ihr 
Versprechen  erfüllt,  denn  auf  den  Gebrauch  der 
Zinksalbe  verlor  sich  der  Ausschlag  und  erschien 
nie  wieder.  Auch  bekam  sie  bald  wieder  eine  hes* 
sere  Gesichtsfarbe  und  nahm  am  Fleische  zu,  und 
nach  1  Jahre  war  sie  ganz  verändert ,  denn  sie  war 
jetzt  ein  kräftiges,  schönes,  blühendes  Mädchen. 
Sie  heirathete  bald  darauf  und  hat  bereits  mehrere 
gesunde  und  kräftige  Kinder  geboren. 


II.    Heftiges  Nasenbluten. 

Im  Februar  i8i5  ward  ich  ersucht,  Eleonore 
R.,  4  Jahre  alt,  in  Behandlung  zu  nehmen,  da  ihr 
bisheriger  Arzt  hatte  verreisen  müssen.  Es  war  am 
eilften  Tage  der  Krankheit,  die  er  für  ein  Nerven- 
fieber  erklärt  und  bisher  mit  Baldrian-  und  Wol* 

verleyaufgüssen  in  Verbindung  mit  essigsaurem  Am- 
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monium  und  bernsteinsaurem  Hirschhorn geiat  behan- 
delt halte. 

Bei  meinem  Besuche  sagte  man  mir,  die  Krank- 
heit hätte  mit  einem  heiligen  Froste  angefangen, 
worauf  Hitze  mit  einem  trocknen  Hüsteln  gefolgt 
wäre,  und  nach  wenigen  Stunden  hätte  sich  Dclir 
dazu  gesellt.  8  Tage  lang  hätte  sie  nun  heftige 
Delirien  gehabt  und  wäre  keinen  Augenblick  zu  Be- 
wufstseyn  gekommen,  sondern  die  Delirien  hätten 
nur  mit  Betäubung  gewechselt.  Die  Augen  wäre/) 
gerothet  und  wild  rollend,  das  Angesicht  roth  und 
die  Hitze  grofs  gewesen,  und  Koth  und  Harn  halte 
sie  unwissend  von  sich  gehen  lassen.  Am  achten 
und  neunten  Tage  der  Krankheit  wäre  sie  des  Mor- 
gens auf  Augenblicke  zu  sieb  gekommen,  aber  stille 
gewesen  und  hätte  auf  keine  Frage  Antwort  gegeben. 

Ich  traf  sie  in  einem  Betäubungsschlafe;  die  Stirn 
war  heifs  anzufühlen;  das  Antlitz  glühte;  die  Caro- 
tiden  klopften  heftig;  die  Zunge  war  trocken  und 
hochroth;  Patientin  verschluckte  gierig  das  Getränk, 
das  man  ihr  gab ;  der  Athem  war  kurz  und  schnell ; 
zuweilen  trockner  Husten;  die  Haut  trocken  und 
heifs;  der  Puls  frequent  und  kräftig;  der  Bauch 
weich;  Koth  und  Harn  liefs  sie  noch  unbewufst  von 
sich  gehen;    \  ' 

Den  angeführten  Symptomen  zu  Folge  mufste 
ich  die  Krankheit  als  eine  Hirnentzündung  mit  einer 
catarrhalischen  Affection  der  Athemswerkzeuge"  com- 
plicirt  ansehen,  und  verordnete  daher  4  Blutigel  an 
den  Kopf,  kalte  Umschläge  auf  diesen  nach  der 
Blutentziehung,  eine  kühlende  Mixtur  mit  Salpeter, 
*md  zum  Getränke  einen  Eibischabsud  mit  Himbeer- 
'  aaft.  Die  Blutentleerung  war  noch  nicht  beendigt, 
so  kam  die  Kranke  zu  sich,  blieb  von  diesem  Augen- 
blick an  bei  Bewufatsevn ,  bekam  kritischen  Schweifs 
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und  einen  frieselartigen  Ausschlag  über  den  ganzen 
Körper,  und  die  Genesung  ging  so  schnell ,  dafs  sie 
am  sechsten  Tage  darauf  das  Bett  verlassen  könnte. 

Von  der  Zeit  an  blieb  sie  wohl  bis  zum  Sommer 
1821,  wo  sie  Nasenbluten   bekam.    Dieses  stellte 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein,  und  dauerte  öfter  6  bis 
8  Stunden,  da  man  es  mit  nichts  zu  stillen  ver- 
mochte.    Gegen  das  Frühjahr  1822  nahm  es  noch 
mehr  überhand;  die  Empfindlichkeit  des  Nervensy* 
stcms  wurde  sehr  erhöht;  die  Kranke  bekam  eine 
blasse  Gesichtefarbe,  wurde  mager  und  erschrack 
immer  sehr,   wenn  das  Nasenbluten  sich  einstellte, 
indem  sie  befürchtete,  es  möchte  einmal  gar  nicht 
mehr  zu  stillen  seyn.    Da  sie  jetzt  zuweilen  auch 
Ohrenklingen  bekam,  und  deshalb  ihr  Arzt  —  der- 
selbe, der  sie  an  der  eben  angeführten  Krankheit 
im  Jahre   18 15  behandelt  hatte  —  besorgte,  sie 
möchte   ein  Nervenfieber  bekommen,  so  zog  man 
mfch  zu  Rathe.    Aufser  den  erwähnten  Symptomen 
fand  ich  bei  der  Untersuchung  die  Zahl  der  Ader- 
schläge wenigstens  um  20  vermehrt,  den  Puls  aber 
weder  voll  noch  hart,  ein  heftiges  Herzklopfen,  Pul- 
siren der  Carotiden,  die  Haut  trocken  und  kalt, 
den  Bauch  gespannt;  die  Efslust  war  gut,  die  Darm- 
ausleerung träge.    Uebrigens  konnte  die  Kranke  in 
die  Schule  gehen  und  auch  Spaziergänge  unterneh- 
men; bewegte  sie  sich  aber,  ihres  Zustandes  ver- 
gessend, schneller,  so  war  gewöhnlich  Nasenbluten 
die  Folge  davon.    Die  Krankheit  bestand  demnach 
offenbar  in  abnorm  erhöhter  Thä'tigkeit  des  Gefafs- 
systems,  wenigstens  eines  Theils  desselben  mit  der 
Richtung  nach  dem  Kopfe  ohne  Vollblütigkeit,  und 
ich  verordnete  dem  zu  Folge  täglich  zweimal  £  Gran 
Digitalis,  milde  Neutralsalze,   um  die. Darmauslee- 
rung zu  befördern,  hernach  den  auf  gleiche  Weise 
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wirkenden  Kissinger  Ragotzybrunnen ,  Waschen  der 
-Stirne  mit  kaltem  Wasser  und  lauwarme  Fufsba'der, 
eine  mäfsig  nährende  einfache  Kost  und  zum  Ge- 
tränke Wasser,  Mittags  pur,  aufserdem  mit  Hallebs 
saurem  Elixir.  Hastige  körperliche  Bewegung  wurde 
untersagt.  Bei  einem  Anfalle  Vieth  ich  ein  lauwar* 
mes  Fufs-  und  Handbad  und  kalte  Umschläge  um 
die  Stirne.  Meine  Verordnung  krönte*  ein  günstiger 
Erfolg;  das  Nasenblüten  blieb  6  Wochen  lang  aus, 
und  als  es  in  Folge  einer  hastigen  körperlichen  Be- 
wegung  wieder  eintrat,  konnte  es  doch  in  einer 
Viertelstunde  gestillt  werden.  Hierauf  bUeb  es  3 
Monate  lang  aus.  Zu  Anfange  des  Jahres  i8a3 
stellte  es  sich  aber  in  i  Woche  zweimal  ein,  war 
aber  nicht  bedeutend;  allein,  da  die  Kranke  immer 
sehr  ängstlich  wurde,  wenn  es  auch  nur  eine  Viertel« 
stunde  dauerte,  so  rieth  ich,  wenn  sich  Zeichen  von 
bevorstehenden  Nasenbluten  zeigten,  oder  es  uner- 
wartet einträte,  sogleich  die  Carotiden  zusammen« 
zudrücken,  und  ich  wies  die  Mutter  der  Kranken  an, 
wie  diefs  zu  bewerkstelligen  sey.  Dadurch  wurde 
theils  der  Ausbruch  des  bevorstehenden  Nasenblutens 
vorgebeugt,  theils  das  ausgebrochene  schnell  ge- 
stillt, im  letztern  Falle  kam  etwas  Blut  in  den  Mund. 
Diese  Fälle  kamen  aber  nur  dreimal  vor.  Ich  Hefa 
die  Digitalis  nochmal  \l\  Tage  lang  brauchen,  wor- 
auf Herz-  und  Aderschlag  völlig  natuvgemäfs  wur- 
den und  das  Nasenbluten  bis  jetzt  ausblieb. 


III.   Ein  complicirter  und  lang  anhaltender 
periodischer  Brustkrampf  im  Leber- 
system.wurzelnd. 

Theresia  K.,  33  Jahre  ah,  seit  i3  Jahre» 
heirathet,  nie  schwanger,  hager,  von  kleiner  Statur 
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und    melancholischem    Temperament,    bekam  mit 
)5  Jabren  ibre  Reinigung,   die  sich  in  den  folgen-» 
den  Jabren'  meistens  unordentlich   einstellte.  Bei 
einer  Tante   lebend  und  strenge  gehalten  fiel  sie 
in  Melancholie  vom  höchsten  Grade,  so  daÜs  sie  in 
der  Nähe  eines  Wassers  einen  fast  unwiderstehlichen 
Trieb  fühlte,  sieb  hinein  zu  stürzen.  Entfernung 
von   der  Tante   und  Zerstreuung '  minderten  ihre. 
Schwermuth.    Nach. 2  Jahren  verfiel  sie  in  Hysterie, 
und  bei  den  hysterischen  Anfallen  bekam  sie  auch 
heftige  Herzkrämpfe;    sie  hatte  dabei  das  Gefühl, 
als  liefe  eine  Uhr  ab.    Im  neunzehnten  Jahre  ihres 
Alters  bekam  sie  zum  ersten  Male  Brustkrämpfe  mit 
heftigem  Herzklopfen  und  grofser  Angst.    Ihr  Uebel 
verschlimmerte  sich,  besonders  als  sie  bald  nachher 
heirathete,    immer   mehr  und^  mehr.    Die  Anfalle 
kamen  Nachts,  vor  und  nach  Mitternacht;  plötzlich 
erwachte  sie  aus  dem  Schlafe  mit  Erstickungsgefahr, 
das   Herz  klopfte  ihr  gewaltig  und  schnell.  Sie 
mufste  schnell  aus  dem  Bette  springen,  ,alle  Klei- 
dungsstücke als  beengend   von   sich  werfen,  ein 
Fenster  öffnen ,  um  frische  kühle  Luft  zu  athmen, 
oder  im  Zimmer  herumlaufen,  kaltes  Wasser  trinken, 
oder  geistige  Tropfen   nehmen ,   um  das  Ende  des 
Anfalls  herbei  zu  fuhren,  welcher  viele  Jahre  fort 
(bis  ich  sie  nämlich  vor  i3  Jahren  in  die  Kur  be- 
kam)  ij  bis  a  Stunden  ^su  dauern  pflegte.  Gingen 
viele  Ructus  oder  Flatus  ab,   oder  bekam  sie  einen 
.Durchfall,  so  hörte  der  Anfall  bald  auf.    Im  Anfalle 
wurde  das  jGesicht  blauroth,  die  Gliedmafsen  eiskalt, 
es  trieb  ihr  den  Angstschweifs  in  grofsen  Tropfen 
aus.     Oefter  bekam  §ie  auch  Ohnmächten ,  Mund- 
sperre, Krämpfe  der  Luftröhre.    Nach  einem  Anfalle 
fand  sie  sich  sehr  matt,  entkräftet.    Diese  Anfalle 
stellten  sich "  fast  beständig  bei  Annäherung  ihrer 
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Regeln  ein,  und  waren  desto  heftiger,  je  weniger 
diese  flössen.  Imgleichen  wurden  sie  durch  Gemüths- 
bewegungen,  sowohl  trauriger  als  angenehmer  Art, 
durch  blähende  Speisen,  erhitzende  Dinge,  Stuhl- 
Terhaltung  u.  dgl.  leicht  erregt.  Ocfter  hatte  sie 
Abends  eine  Ahnung  des  bevorstehenden  Anfalls, 
indem  sie  sich  matt,,  unwohl,  niedergeschlagen  fühlte; 
hatte  sie  Abends  Stuhlgang,  so  war  sie  in  der  fol- 
genden Nacht  Tor  einem  Anfalle  sicher*  Einen 
eigentlichen  Anfall  bekam  sie  aber  bei  Tage  nie, 
wohl  heftiges,  lange  dauerndes  Herzklopfen  auf  den 
Genufs  erhitzender  Speisen  und  Getränke.  Früher 
blutete  sie  häuiig  aus  der  rechten  Nasenhöhle.  Ihre 
Regeln  hatte  sie  seit  der  Verheirathung  zwar  immer 
zu  gehöriger  Zeit,  aber  nicht  immer  in  gehöriger 
Menge,  und  seit  vielen  Jahren  litt  sie  am  weifsen 
Flusse. 

Im.  August  1811  ward  ich  zum  ersten  Male  zu 
ihr  gerufen.  Sie  klagte,  aufser  den  erwähnten  An- 
fallen, über  Schmerzen  in  der  Lebergegend,  sah 
gelb  aus,  litt  an  Verdauungsbeschwerden  und  Stuhl- 
yerstopfung,  und  hatte  einen  schon  lange  anhalten- 
den, sie  sehr  belästigenden  Husten  mit  wenig  Aus- 
wurf. Die  Leber  fühlte  sich  vergröfsert  an  und 
schmerzte  beim  Drucke.  Der  Puls  hatte  um  12  bis 
i5  Schläge  mehr,  war  kräftig  und  voll.  Man  hatte 
ihre  Krankheit  bisher  als  eine  Nervenschwäche  be- 
handelt, und  Patientin  sehr  vor  Aderlässen  und  Ab- 
fuhrmittel, als  schwächend,  gewarnt.  Indessen  ver- 
ordnete ich  einen  Aderlafs  von  8  Unzen  auf  dem 
Fufse,  täglich  zwei  Gaben  versüfstes  Quecksilber 
zu.  1  Gran,  Salzmixturen  mit  leichtbittern  Mitteln, 
lauwarme  Fufsbqder  mit  Kochsalz  und  eine  mehr 
vegetabilische  Kost.  Sie  bekam  vermehrte  und  sehr 
stinkende  Darmausleerungen ;  nach  8  Tagen  ward  der 
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Calomcl  be{  Seite  gesetzt,  mit  den  auflösenden  Arz- 
neien aber  fortgefahren;  das  Leberkiden  wich,  und 
nach  4  Wochen  befand  sich  Patientin  besser,  als 4 je 
seit  Jahren.  Ich  empfahl  ihr  nun  in  Hinsicht  ihrer 
Kramp  fanfalle  ein  angemessenes  Verhalten;  Klystiere, 
wenn  sie  nicht  hinlänglich  Stuhlgang  hätte,  vor 
Schlafengehen  ein  Glas  Wasser  mit  10  bis  i5  Tro- 
pfen von  Hallers  Sauerm.  Sie  befolgte  nun  zwar 
meine  Rathschläge  nicht  genau,  dennoch  harnen  die 
Anfalle  selten,  so  dafs  sie  oft  ein  Vierteljahr  lang 
davon  frei  blieb i  und,  wenn  sie  auch  harnen,  höch- 
stens eine  Viertelstunde  dauerten. 

Im  Sommer  i8i5  litt  sie  an  Blutanhäufung  im 
Pfortadersystem  und  Anschwellung  .  der  Leber  mit 
Verdauungsbeschwerden  und  Stuhlverstopfung,  und 
die  Krampfanfälle  stellten  sich  auch  wieder  öfter  ein. 
Ihre  Menstruation  war  sparsam  und  unregelmäßig, 
auch  litt  sie  sehr  am  weifsen  Flusse.  Ich  Hefs  ihr 
6  Unzen  Blut  entziehen,  und  verschrieb  Pillen  aus 
*A%.  foetid.,  Calom.0.  Fell.  taur.  inspissat .,  Rkeum. 
und  Extract.  torax.  Diese  liefs  ich  sie  einige 
Wochen  fortbrauchen,  und  ihr  im  Herbste  nochmal. 
6  Unzen  Blut  entziehen.  Nun  blieb  sie  8  Monate 
lang  von  allen  Anfallen  frei,  und  ihr  Befinden  war 
besser  als  je,  ob  sie  gleich  öfter  wider  die  gegebe- 
nen Vorschriften  sündigte,  indem  sie  z.  B.  unter 
andern  ein  paar  Male  zum  Tanze  ging. 

Zu  Ende  Mai  1816  ward  die  AfFection  des  PfortT  • 
adersy stems  wieder  sehr  vermehrt.  Die  Berührung 
der  vergröfserten  Leber  schmerzte;  der  Unterleib 
war  sehr  gespannt;  Patientin  hatte  Magenbeschwer- 
den, Eitelheit,  Drücken,  Aufstofscn,  Bl&iungen 
vielen  Durst,  wenig  Appetit,  bald  Verstopfung,  bald 
wieder  Diarrhoe,  der  Urin  war  bald  blafs,  wässerig, 
bald  wieder  dunkelbraun ,  dick,  trübe;  der  Monats- 
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ilufs  war  gering.  Sie  war  niedergeschlagen,  schwer* 
xnüthig;  dennoch  hatte  sie  nur  geringe  Anfalle  von 
Brustfcrampf.  Nach  einer  Verhütung  auf  einem 
Spaziergange  in  der  Abendluft  hatte  sie  einige  Tage 
starkes  Reifsen  in  den  obern  Gliedmafsen  und  auf 
der  linken  Brust  gehabt.  Ich  verschrieb  ihr  eine 
Mischung  von  6  Unzen  Löwenzahn  -  und  Seifenkraut- 
absud ,  £  Unze  weinsteinsauerm  Kali,  £  Unze  Flie? 
dennufs  und  1  Unze  Sauerhonig,  alle  2  Stunden 
3  EfslofFel  voll  zu  nehmen ,  und  unter  das  Trink- 
wasser Weinsteinsäure  mit  Zucker. 

Diese  Mixtur  liefs  ich  sie  8  Tage  lapg  fortbrau? 
eben,  und  darauf  befand  sich  Patientin  wieder  bes- 
ser. Dann  liefs  ich  sie  6  Wochen  lang  ein  paar  Mal 
wöchentlich  von  den  oben  erwähnten  Pillen  nehmen 
und  ihr  im  Monat  August  6  Unzen  Blut  entziehen, 
und  von  nun  an  befand  sie  sich  wohl  bis  zum  Früh- 
jahre 1817.  Da  wirkten  mancherlei  niederdrückende 
Gemüthsaffecte  auf  sie;  sie  bekam  wieder  die  Unter- 
leibsbeschwerden, wie  im  verhergehenden  Jahre, 
und  zwar  in  einem  höhern  Grade,  und  dann  auch 
öfter  die  Anfalle  von  Brustkrampf.  Ich  war  selbst 
seit  dem  März  krank ;  sie  wollte  keinen  andern  Arzt 
zu  Bathe  ziehen,  und  kam  erst  am  25,  Mai  zu  mir. 
Sie  fühlte,  erzählte  sie  mir,  seit  einigen  Wochen, 
Herzklopfen,  welches  bei  vermehrter  körperlicher 
Anstrengung,  Treppensteigen  u.  dgl.  zunähme  und 
ihr  dann  lästig  würde.  Ich  untersuchte  ihren  Herz- 
schlag ;  er  war  stark ,  aber  regelmäfsig ;  der  Ader- 
schlag  an  der  Hand  war  etwa  um  10  Schlage  fre* 
quenter,  aber  regelmäfsig  und  kräftig.  Die  Krampf» 
anfalle  «varen  minder  heftig,  als  sonst,  so  dafs  sio 
während  derselben  selbst  im  Bette  bleiben  konnte. 
Halte  sie  den  Tag  über  keinen  Stuhlgang,  so  mufste 
sie  Nachts  einen  Anfall  besorgen.    Aufserdcm  klagjte 
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•ie  über  grofsen  Durst  und  listigen  Schweife  bei 
Nacht,  und  ihre  Gesichtsfarbe  war  wieder  gelben 

Ich  verschrieb  ihr  eine  Mischung  von  5  Unzen 
Baldrianauf^ufs  und  1  Unze  eingedicktem  Saft  von 
Löwenzahn,  täglich  dreimal  2  Efsloffel  voll  zu  neh-' 
men,  und  ein  Pulver  aus  3  Quentchen  Weinstein; 
i  Quentchen  Bittererde,  i  Quentchen  Rhabarber  und 
a  Quentchen  Citronenolzucker ,  täglich  zweimal  i 
Kaffeelöffel  voll  zu  nehmen;  ferner  Weinsteinsäure 
mit  Zucker  unter  das  Trinkwasser.  Ich  empfahl  der 
Patientin  ruhiges  Verhalten  und  lauwarme  Fufsbäder 
mit  Senf  und  Kochsalz. 

Am  8.  Juni  darauf  kam  sie  wieder  zu  mir.  Die 

r 

Unterleibsbeschwerden  hatten  sich  gehoben,  das 
Schwitzen  nachgelassen*;  sie  hatte  täglich  3  bis  4 
Stühle.  Aber  beim  Gehen  empfand  sie  Beklemmung 
und  Enge  unter  dem  Brustbein  und  in  der  Herz- 
grube, so  dafs  sie  stehen  bleiben  mufste,  um  wieder 
Atbem  zu  schöpfen;  ich  fand  sie  aber  auch  stark 
geschnürt.  Da  der  Aderscblag  kräftig  und  voll  war, 
so  rieth  ich  ihr  einen  Aderlafs  von  6  XJnzen,  den 
Fortgebrauch  des  weinsteinsauern  Getränkes,  und 
verschrieb  ihr  überdiefs  Pulver  aus  i  Gran  rothem 
Fingerhut  mit  Zucker,  täglich  a  Stück  zu  nehmen, 
aber  erst  nach  dem  Aderlafs. 

Am  18.  Juni  sah  ich  die  Kranke  wieder.  Sogleich 
auf  den  Aderlafs  hatte  sich  das  Herzklopfen  sehr 
Vermindert;  man  fühlte  jetzt  kaum  mehr  den  Herz- 
schlag. Die  Beklemmung  und  Enge,  die  sie  yorher 
beim  Gehen  empfunden,  und  sie  alle  6  bis  7  Schritte 
stille  zu  stehen  gezwungen,  hatte  sich  gänzlich  ver- 
loren. Seit  3  Tagen  aber  hatte  sie  einen  Krampf-  . 
husten,  der  sie  vorzüglich  die  letzte  Nacht  von  13 
bis  1  Uhr  sehi*  quälte ;  allein  sie  war  auch  den  Abend 
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erst  nach  <)  Uhr  Ton  einem  Spaziergange  nach  Hause 
gekommen.  Ich  verschrieb  ihr  einen  Baldriaaaufgufs 
mit  bernsteinsaurem  Ammonium,  worauf  der  Krampf* 
husten  nach  2  Tagen  verschwand.  Da  ich  nun  auf 
längere  Zeit  verreisete,  so  verschrieb  ich  ihr  noch 
Pillen  aus  As.  foetida»  Puhv.  rad.  rhm,  FelL 
taur.  inspmat.  3),  Calomel  tcrup.  Memis.  und 
einem .  Extracio  amarie* »  von  denen  sie  ein  paar 
Monate  lang,  wenn  sie  anders  keine  "Wirkung  auf 
das  Zahnfleisch  und  die  Speicheldrüsen  äufserten, 
jeden  zweiten  Tag  10  Stuck  nehmen  sollte»  Und  an 
den  Tagen,  wo  sie  keine  Pillen  nähme,  sollte  sie 
vor  Schlafengehen  Baldrianthee  mit  10  Tropfen  von 
Hallebs  Sauerm  nehmen. 

Von  der  Zeit  an  blieb  sie  sowohl  von  dem  Brust- 
krampfe,  als  den  Unterleibsbeschwerden  frei.  Nur 
wenn  Leibesverstopfung  eintrat,  fing  sie  an,  sich 
unwohl  zu  fühlen;  da  nahm  sie  aber  von  den  zuletzt 
verschriebenen  Pillen,  welche  die  Darmausleerung 
forderten,  worauf  dann  wieder  Wohlbefinden  eintrat! 
Ihre  Gesichtsfarbe  hatte  sich  sehr  gebessert;  auch 
war  sie  heiterer  und  munterer  geworden,  und  hatte 
an  Fleisch  gar  sehr  zugenommen,  so  dafs  ich  sie 
schier  nicht  mehr  erkannte,  als  ich  sie  nach  einer 
Abwesenheit  von  2  Jahren  wieder  sah.  Sie  ist  seit» 
dem  wohl  geblieben,  und  dick  und  fett  geworden.  . 

«  ■ 

* 

IV.    Schneller  Tod  eines  Kindes  nach  der 
Operation  Jer  Hasenscharte,  doch 
nicht  durch  diese. 

W.  kam  mit  einer  Hasenscharte  und  sehr  schwäch- 
lich zur  Welt«  Schön  in  den  ersten  Tagen  seines  Le- 
bens sehne  er  ao  heftig,  dafs  er  auch  einen  Leistenbruch 
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bekam.  Jedesmal  nach  dem  ersten  Löffel  voll  Brei 
oder  Sappe,  den  man  ihm  gab,  fing  er  an  zu  schreien, 
so  dafs'es  immer  1  Stunde  und  länger  dauerte,  bis 
man  ihm  seinen  Teller  yoll  Brei  beibringen  konnte. 
Eben  so  schrie  er,  wenn  er  Stuhlgang  bekam.  Er 
schrie  oft  ganze  Nächte  in  einem  fort,  und  konnte 
durch  nichts  zur  Ruhe  gebracht  werden.  Häufig 
bekam  er  Conyulsionen.  Seit  3  Wochen  war  er 
etwas  ruhiger  geworden,  und  die  Aeltern  beschlossen, 
die  Hasenscharte  operiren  zu  lassen.  Am  19.  Fe- 
bruar 1816,  da  er  i5  Wochen  alt  war,  wurde  die 
Operation  um  11  Uhr  vergenommen.  Die  Magd 
hatte  ihm  1  Stunde  vorher,  ohne  Wissen  des  Ope- 
rateurs, nöch  zu  essen  gegeben.  Die  Operation  war 
schwierig;  sie  dauerte  daher  gegen  ^  Stunden;  der 
kleine .  Kranke  mochte  5  bis  6  Unzen  Blut  verloren 
haben.  Er  schrie,  wie  begreiflich,  unaufhörlich;  es 
kam  ihm  Blut  in  den,  Rachen,  das  er  schluckte. 
1  Stunde  nach  der  übrigens  gelungenen  Operation 
«tarb  er. 

Bei  der  Leichenöffnung  fand  man  im  Gehirne 
nichts  Krankhaftes.  Die  Blutleiter  waren  voll  Blut; 
eben  so  die  Herzgefafse  und  beide  Kammern.  Der 
Magen  war  so  grofs,  wie  bei  einem  Knaben  von 
10  Jahren,  und  mehr  als  zur  Hälfte  mit  Speisen  und 
Blut  angefüllt.  Unter  jenen  fanden  sich'  ziemlich 
grofse  Brocken,  grade  als  hätte  das  Kind  eine  Suppe 
aus  halb  verkochtem  Brote  bekommen.  Der  Inhalt 
des  Magens  roch  äufserst  widerlich.  Der  Leerdarm 
war,  von  seinem  Anfange  an,  J  Elle  lang  verengert, 
und  der  gewundene  Darm  war  ebenfalls  gegen  sein 
Ende  über  eine  Elle  lang  so  beschaffen. 

Der  Knabe  starb  also  nicht  an  Verblutung,  son- 
dern die  Ursache  des  Todes  war  ohne  Zweifel  die 
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Ueberfullung  des  Magens  *).  Die  Verengeningen  im 
Darmkanal  machen  sein  Schreien  begreiflich. 


■  » 

Y.    Gute  Wirkung  heftiger  Gemüthsein- 

drücke  bei  Nervenkrankheiten. 

»  ♦ 

Ein  sehr  robustes  und  vollblütiges  Fräulein  Ton 
16  Jahren,  seit  2  Jahren  menstruirt,  "wurde  von 
Krämpfen  befallen,  die  von  den  Geschlechtstheilen 
auszugehen  schienen.  Sie  hatte  sehr  viele  Romane 
gelesen,  und  diese  Leetüre  vermuthlich  ihre  Phan- 
tasie entzündet  und  den  Geschlechtstrieb  bei  ihr 
sehr  rege  gemacht.  Die  monatliche  Reinigung  flofs 
nur  sparsam;  übrigens  war  sie  bisher  gesund  gewe- 
sen. Die  Krämpfe  beschränkten  sich  anfangs  auf 
den  Unterleib,  der  Scheide  und  äufsern  Geschlechts- 
theile,  nach  und  nach  ergriffen  sie  aber  auch  die 
untern  und  obern  Gliedmaßen,  die  Brust-  und  Rük- 
kemnuskeln;  es  trat  Starrkrampf  und  endlich  auch 
Irreseyn  in  den  Anfallen  ein.    Sie  lebte  bei  Ver- 


*)  Schwerlich  möchte  diese  aUein  hier  als  Causa  mortis  an- 
zunehmen seyn.   Wenigstens  in  gleichem  Grade»  wo  nicht 
noch  mehr«  mochte  die  krankhafte  und  spastische  Sensi« 
*  bilitat  seiner  Därme ,    die  schon  durch  die  continuirlichen 

Kolikschmoraen  sich  beurkundete,  und  mit  den  soweit  ver- 
breiteten, wahrscheinlich  schon  in  einigem  Grade  ange- 
boren gewesenen»  Verengerungen  im  Darmkanal  in  nach- 
stem  Zusammenhang  stand,  an  dem  schnellen  Eintritt  dei 
Todes  (dessen  unmittelbare  Symptomata  prodroma  biet 
Jeider  nicht  näher  angegeben  sind),  durch  Erregung  einer 
apoplectitchen  Lähmung  der  aus  der  Coeliaca  und  den 
a.  mesentericis  kommenden  Magen*  und  Darmblutgefäfae, 
wenn  nicht  etwa  auch  durch  Zerreift ung  eines  gröfsern 
Magengefäfses,  Schuld  gehabt  haben.  Eine  genauere  Zer- 
gliederen g  des  Magens  und  Dünndarms  wurde  hierübet 
rermuthlich  gewisseres  Licht  gegeben  haben.      d,  H. 
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wandten  anf  dem  Lande;  jetzt  kam  sie  in  die  Stadt 
und  wurde  meiner  Obsorge  übergeben.   Bisher  war 
sie  theils  mit  erhitzenden,  tbeils  mit  narcotischen 
Nervenmitteln  behandelt  worden.    Sie  sah  sehr  voll- 
blütig aus;  ihre  Reinigung  war  unregelmäßig  und 
sparsam ;   der  Puls-  kraftig  und  etwas  beschleunigt. 
Die  Efslust  war  gut;  die  Darmausleerung  träge;  der 
Bauch  nur  zuweilen  gespannt;  der  Harn  öfter  ge- 
rothet  als  blafs;  in  der  Schoofsgegend  fühlte  man 
auch  nach  der  Entleerung  der  Harnblase  einen  festen 
Körper,,  dessen  Berührung  schmerzte,  und  die  Kranke 
hatte  im  Liegen  zuweilen  die  Empfindung,  als  senkte 
»ich  in  dieser  Gegend  ein  schwerer  Korper  nieder. 
In  der  Mutterscheide  fühlte  sie  zuweilen  einen  sehr 
heftigen  Krampf.    Der  Onanie  schien  sie  aber  nicht  - 
ergeben;  auch  war  die  Scheidenklappe  unverletzt. 
Ich  Uefa  der  Kranken  Blutigel  an  die  Schenkel  setzen^ 
verordnete  ihr  Campher,   kühlend -eröffnende  Salz-» 
mixturen  und  lauwarme  Fufsbäder.     Die  Nahrung 
w?ar   hauptsächlich  vegetabilisch   und   das  Getränk 
Wasser.    Nach  ein  paar  Wochen  liefsen  die  Kräm- 
pfe nach  und  die  Krankheit  äufserte  sich  unter  einer 
andern  Form.     Ein  Anfall  begann  jetzt  also:  die 
Kranke,  die  z.  B.  so  eben  noch   ganz  vernunftig 
redete,  sagte  jemanden  plötzlich  eine  Sottise,  sprach 
dann  verwirrtes  Zeug,  fing  hierauf  an  zu  singen, 
und  sie,  die  im  Zustande  des  Bewufstseyns  kein© 
Lieder  auswendig  wufste  und  nicht  singen  konnte, 
sang  jetzt,  sich  ihrer  nicht  bewufst,  aber  mit  offe- 
nen Augen,   lange  Lieder  und  Romanzen  ganz  mei- 
sterhaft und  nach  den  schönsten  Melodien.  Dann 
schlief  sie  ein  und  erwachte  nach  einigen  Stunden  mit 
voller  Vernunft.    Ich  war  damals  (es  war  vor  mehr 
als  20  Jahren)  noch  zu  wenig  mit  dem  thierischen 
Magnetismus  bekannt,  als  dafs  ich  sie  hätte  mag  ue - 
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tisch  behandeln  können«  Dergleichen  Anfalle  bekam 
sie  fast  täglich,  manchen  Tag  deren  auch  zwei. 
Eines  Tags  war  ich  mit  ein  paar  Frauenzimmern 
und  Herrn  in  ihrer  Gesellschah;  ich  safs  ihr  gegen- 
über. Plötzlich  sagte  sie  nur  eine  Sottise  ,  und  ich 
erwiederte  diese ,  gleichsam  unbewufst  und  unwill- 
kührlich,  eben  so  schnell  mit  einer  derben  Ohrfeige. 
Auf  der  Stelle  erhielt  sie  das  Bewufstseyn,  Scham- 
röthe  bedeckte  ihr  Gesicht,  sie  entfernte  sich  schnell, 
legte  sich  zu  Bette  und  schlief  24  Stunden  ununter- 
brochen. Von  dem  Augenblicke  an  war  sie  geheilt 
und  blieb  es. 

Folgende  Geschichte  erzählte  mir  ein  Amtsbruder. 
Ein  Madchen  von  11  Jahren*  in  einem  3  Stunden 
von  seinem  Sitze  entfernten  Dorfe  wurde  Ton  Gich- 
tern befallen,  und  schrie  bei  diesen  Anfällen  so, 
dafs  die  Nachbarn  beunruhigt  wurden.  Der  Vater 
zog  mehrere  Pfuscher  und  Quacksalber  zu  Rathe, 
aber  die  gebrauchten  Arzneien  halfen  nichts.  End- 
lich machte  er,  durch  die  Drohung  seiner  Nachbarn, 
dafs  sie  sich  über  die  ihnen  verursachte  Unruhe  bei 
Gericht  beschweren  wollten,  bewogen,  der  Behörde 
die  Anzeige  von  der  Krankheit  seiner  Tochter.  Die- 
selbe forderte  den  Gesundheitsbeamten  auf,  sich  zu 
der  Kranken  zu  begeben  und  sie  in  Behandlung  zu 
nehmen.  Dieser  ritt  an  einem  Wintertage  bei  sehr 
schlimmen  Wetter  dahin.  Halb  erfroren  und  daher 
verdrüfslich  langte  er  im  Dorfe  an.  Die  Kranke  lag 
eben  in  sehr  heftigen  Gichtern  und  schrie  fürchter- 
lich, als  er  in  ihre  Kammer  trat.  Die  Geschichte. 
BoEnHA atems  mit  dem  Waisenmädchen  sich  erinnernd, 
gerieth  er  auf  den  Gedanken,  die  Kranke  ebenfalls 
in  einen  heftigen  Schrecken  zu  versetzen.  Er 
schwang  daher  seine  Reitpeitsche  und  gebot  ihr,  sie 
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sollte  auf  der  Stelle  aufhören  zu  schreien  und  mit 
den  Händen  um  sich  zu  schlagen,  drohend,  sie 
sonst  so  lange  zu  hauen,  bis  sie  still  und  ruhig 
seyn  würde.  Sogleich  hörte  ihr  Geschrei  auf;  sie 
fing  an,  an  den  Gliedern  heftig  zu  zittern,  und 
nach  einer  Viertelstunde  war  sie  ganz  ruhig.  Der 
Arzt  verschrieb  nur  einen  Baldrian-  und  Chamillen« 
thce.  Sie  bekam  keinen  Anfall  mehr.  Im  folgenden 
Sommer  erschien  sie  zur  Impfung;  wie  sie  ihn  er- 
blickte, fing  sie  am  ganzen  Leibe  heftig  zu  zittern 
an ,  so  dafs  sie  dem  Umsinken  nahe  war.  Der  Arzt 
aber  sprach  freundlich  und  begütigend  zu  ihr,  wor- 
auf sie  sich  bald  wieder  erholte,  und  dann  muthig 
den  Arm  zu  der  Operation  darreichte. 


VI.    Auffallende  Wirkung  des  Pyrmonter 

Wassers. 

Eine  6ojährige  Offiziersfrau,  grofs  und  stark, 
mit  vielen  Barthaaren,  eine  wahre  Virago,  nur  Ein- 
mal Mutter,  an  sehr  derbe  Nahrung  und  spirituöse 
Getränke  gewöhnt,  und  mit  einem  Krebsgeschwüre 
an  der  linken  Brust  behaftet,  bekam,  wahrscheinlich 
in  Folge  einer  Indigestion,  ein  zweitägiges  Wechsel- 
fieber, zu  dessen  Bekämpfung  mancherlei  Mittel  ver- 
ordnet wurden.  Nach  2  Monaten  blieb  es  aus,  hin- 
terliefs  aber  eine  solche  Magenschwäche , ,  dafs  Pa- 
tientin nichts  mehr  vertrug,  sondern  Alles,  was  sie 
zu  sich  nahm,  wieder  erbrechen  mulste.  Sie  ma- 
gerte ab,  und  das  Krebsgeschwür  verschlimmerte 
sich  sehr. 

Ich  ward  zum  Bcirathe  gezogen.  Organische 
Entartungen  der  Unterleibs -Eingeweiden  waren  nicht 
zu  entdecken.  Patientin  versicherte,  sie  wäre  sonst 
stets  gesund  gewesen,  und  hätte  sich,  der  Festigkeit 
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ihrer  Gesundheit  sicher,  so  manchen  Excel«  erlauben 
dürfen.  Sie  hatte  kein  Magenweh,  kein  Aufstofsen, 
keinen  bittern  Geschmack,  reine,  feuchte'  Zunge, 
keinen  Durst,  natürlichen  Puls;  das  Krebsgeschwiir 
war  etwa  nicht  trocken  geworden,  sondern  flofs 
stärker  als  vorher. 

Es  wurden  nun,  zur  Bekämpfung  äes  Magenitbels, 
allerlei  Mittel,  wiewohl  vergebens,  versucht;  die 
mildesten  indifferenten,  wie  die  flüchtigsten,  erbrach 
aie,  so  auch  jeden  Löffel  voll  Fleischbrühe,  Schleim* 
suppe,  Eigelb  u.  8.  w.  Einmal  fragte  ich  sie*  ob 
aie-  denn  gar  nie  in  ihrem  Leben  unpäfslich  gewesen 
sey,  ob  Sie  schon  in  ihrer  Jugend  so  derbe  Nahrung, 
spirituö'se  Getränke  genossen,  ihr  Magen  sie  vertra- 
gen bitte?  Sie  besann  sich  eine  Weile  ;  dann  fiel 
ihr  ein,  dafs  sie  in  ihrem  Wochenbette  vor  40  Jah- 
ren gleichfalls  an  Magenschwäche  gelitten,  sich  zwar 
nicht  erbrochen,  aber  die  eine  nnd  andere  Speise 
nicht  ertragen  hätte  *  indem  sie  auf  deren  Genüfs 
Vollheit  und  Druck  im  Magen  empfunden ,  Anfsto* 
fsen,  atich  Xfebelkeit  bekommen  hätte.  Auf  meine 
weitere  Frage,  ob  das  tJebel  damals  bald  gehöben 
worden  *  und  sie,  wenn  es  der  Fall,  nicht  wisse,  N 
wodurch?  erwiederte  sie,  sie  glaube  sich  erinnern 
zu  können,  sie  hätte  mit  sehr  gutem  Erfolge  pyr- 
monter  Wasser  mit  Milch  getrunken. 

Glücklicher  Weise  war  pyrmonter  Wasser  im 
Orte  zü  haben.  Wir  liefsen  sie  daher,  obwohl  es  zur 
Winterzeit  war,  gleich  den  folgenden  Tag  £  Theile 
pyrmonter  Wasser  mit  1  Theil  warmer  Milch  ver- 
mischen und  Vormittags  zwei  Schoppen  von  diesem 
Getränke  nehmen.  Es  ward  nicht  nur  nicht  ausge- 
brochen ,  sondern  bewirkte ,  dafs  Patientin  schon 
am  ersten  Tage  Abends  mit  grofsem  Appetite  zwei 
Teller  voll  Suppe  essen ,  und  am  folgenden  <Tage 
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in  der  Frühe  Chokolade  mit  Semmel,  Mittags  Rind- 
fleisch und  Gemüse  und  Abends  Kalbsbraten  mit 
harten  Eiern  ohne  Nachtheil  geniefsen  konnte ;  denn 
sie  verschmähte  nun  jede  ärztliche  Warnung,  jede 
diätetische  Vorschrift. 

Nach  wenigen  Tagen  verbesserte  sich  auch  das 
Brustgeschwür  auflallend.   Wir  liefsen  die  Frau  das 
erwähnte  Getränk  3  Wochen  lang  fortsetzen,  und 
nun  war  auch  die  schon  zur  Hälfte  zerstörte  Brust 
geheilt.  Freilich  war  diese  Heilung  nicht  von  Dauer, 
denn  nach  einigen  Wochen  brach  die  Brust  wieder 
auf,  das  Geschwür  ward  wieder  carcinomatös,  und 
Patientin  starb  im  zweiten  Jahre  darauf  an  diesem 
Uebel.    Ich  sah  sie  noch  einige  Monate  vor  ihrem 
Tode;  sie  war  so  sehr  an  starke  Dinge  gewöhnt, 
dafs  sie,  wie  ich  selbst  sah,   einen  Efslöffel  voll 
Opiumtinktur  nehmen  konnte,  ja  mehrmal  des  Ta- 
ges nehmen  mufste,  um  ihre  Schmerzen  zu  lindern. 


VII.    Glücklicher  Ausgang  einer  Arsenik- 
Vergiftung. 

Von  zwei  Liebhabern  getäuscht,  war  Demowelle 
N.  sehr  schwermüthig  geworden,  bekam  öfter  sehr 
heftige  Convulsionen,  hysterische  Krämpfe,  und  man 
hatte  mehrere  Anzeichen,  dafs  sie  auf  Selbstmord 
dächte;  weswegen  denn  die  Ihrigen  auf  sie  grofse 
Acht  hatten. 

Einmal  war  ein  Familienfest;  plötzlich  wurde  sie 
vermifst.  Sogleich  suchte  man  nach  allen  Seiten 
nach  ihr,  und  fand  sie,  wie  sie  eben  bei  einem 
erbrochenen  Pulte  ein  weilses  Pulver  verschlang. 
Man  entrifs  ihr  das  Päckchen/  und  fand  die  Auf- 
schrift: Rattengift.  Glücklicher  Weise  verlor 
nicht  alles  ob  dieser   entsetzlichen  Begebnifs  den 
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Kopf ;  der  Bruder  blieb  besonnen ,  Itefs  also- 
gleich Milch  bringen,  und  sie  die  Schwester  trinken, 
fertigte  Seifenwasser,  und  nothigte  sie,  davon  in 
Menge  zu  trinken.  Man  schickte  nach  mir;  bis  man 
mich  traf  und  ich  ankam,  waren  seit  dem  Ereignifs 
ganze  2  Stunden  verflossen.  Das  Mädchen  hatte 
bereits  3  bis  4  Maafs  Seifenwasser  getrunken;  sie 
hatte  keine  Neigung  zum  Erbrechen,  keine  schmerz- 
hafte Empfindung  im  Untei leibe,  sie  sagte  sich  ganz 
wohl. '  Ich  empfahl  ihr  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Sei- 
fenwasser zu  trinken,  nahm  das  Pulver,  das  unge- 
fähr \  Unze  wiegen  mochte,  zu  mir,  und  ging  in 
eine  Apotheke ,  um  es  zu  prüfen.  Genau  unter- 
sucht, fand  man  es  mehr  als  zur  Hälfte  aus  Schwer- 
spath  bestehen,  das  übrige  war  weifser  Arsenick. 
Das  Mädchen  behauptete ,  einen  Kaffeelöffel  voll 
Pulver  verschlungen  zu  haben.  Sie  blieb  wohl, 
und  von  der  Zeit  an  auch  von  ihren  Krämpfen  und 
ihrer  Schwermuth  geheilt.  Als  Arzt  des  Hauses  sah 
ich  sie  von  da  an  in  7  Jahren  nie  krank,  Zahn- 
schmerzen ausgenommen. 

Der  Vater  hatte  sich  <vor  mehreren  Jahren  das 
Pulver  zur  Tödtung  der  Batten  geholt,  es  versiegelt 
und  in  seinem  Schreibpulte  verwahrt.*  Die  Tochter 
hatte  aber  Kenntnils  hiervon. 

(Wird  fottgotetiL) 
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Vergiftungs-Zufälle, 

J>  e  \   drei  Kindern  beobachtet, 

▼  ora 

Hrn.  Dr.  Schwarz  in  Fulda. 


Jjurch  die  Bemühungen  einiger  würtenberger  Aerzte, 
insonderheit  durch  die  genauen  Beobachtungen  des 
Herrn  Dr.  J^stinus  Kerker,  Oberamtsarzt  zu  Weins- 
berg,  haben  wir,  in  dessen  Schrift:  —  Das  Fett- 
gift oder  die  Fettsäure  und  ihre  Wirkun- 
gen auf  den  thierischen  Organismus,  ein 
JJeitrag  zur  Untersuchung  des  in  verdor- 
benen Würsten  giftig  wirkenden  Stoffes. 
Stuttgard  1822  *)  -  ein  Bild  von  allen  Zufallen 
aufgestellt  erhalten,  welche  sich  ereignen,  wenn  ein 
Individuum  «las  Unglück  gehabt  hat,  von  diesem 
Fettgift  (Wurstgift)  in  seinem  Organismus  aufge-j 
norair.cn  zn  haben: 


t)  W[it  dieser  wichtigen  Schrift  ist  noch  die  spätere  zweite, 
auch  von  mir  bereite  in  diesen  Jahrbuchern  nach  Verdienet 
enipf  hlne,  des  Herrn  Dr.  Wau*;  Die  neuesten  Vergiftun- 
gen durclj  verdorbene  Wunte»  ro,it  Vorrede  und  Anhang 
yoro  rtrn.  Dr  Jos-r.  Kunnan,  Carlsruhe  1824.  aU  ein  nicht 
nrnd?r  interessanter  Beitrag  au  diesem  merkwürdigen  Ge- 
genstand der  Toxicologie  au  vergleichen. 
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Aus  den  vorliegenden  Thatsacben  gebet  hervor, 
dafs  gewisse  Bedingungen  erbeischt  werden,  um  in 
den  Würsten  jenen  Zustand  von  Gährung  oder  che- 
mischer Zersetzung  rege  zu  macben ,  wodurch  eine 
Verderbnifs  herbeigeführt  wird,  welche  ihren  Ge- 
nufs  für  die  Gesundheit  schädlich,  ja  tödlich  macben 
kann.  Die  Bestandtbeile  der  Würste,  die  Art  ibrer 
Aufbewahrung,  die  Jahreszeit  und  Temperatur,  wann 
dieselben  bereitet  worden  sind,  das  Durchkochen  der 
mehr  oder  weniger  dicken  Masse,  welche  aus  einem 
Gemenge  von  Blut  und  zum  Ranzigwerden  geneigten 
Fette  bestehet,  sind  Momente,  welche  jenen  Zustand 
von  Verderbnifa  begünstigen. 

In  jenen  Gegenden,  wo  diese  Art  von  Bereitung, 
Aufbewahrung  u*  dgl.  nicht  üblich  ist,  wird  man 
daher  kaum  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  ver- 
derbte Würste  antreffen,  welcher  durchaus  jenen 
gliche,  wie  man  sie  im  Würtenb  ergischen  beobach- 
tete, und  trotz  den  eingeschlagenen  medizinisch  -  po- 
lizeilichen Mafsregeln  noch  neuerdings  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte.  Wenn  aber  auch  das  Bild 
einer  Vergiftung  durch  Fettgift,  Fettsäure  (würten- 
berger  Wurst  gif  t)  sich  nicht  in  «einer  ganzen  Voll«« 
ständigkeit  darstellen  dürfte,  so  können  doch,  (unter 
gegebenen  Verhältnissen,  wo  eine  Verdcrbnif*  an** 
malischer,  zumal  fettiger  Massen  durch  Gäbrung 
oder  sonstigen  chemischen  Prqzefs  herbeigeführt 
wurde,)  nach  dem  Genüsse  solcher  verderbten  Mas- 
sen Zufälle  entstehen,  welche  *  mit  den  von  IfanHEn 
beschriebenen,  eine  mehr  oder  minder  entfernte. 
AehnÜchkeit  haben. 

Die  Verderbnifs  oder  Gifterzeugung  könnte  dann, 
nach  der  Verschiedenheit  der  Elemente  (wenn  man 
so  sagen  darf),  aus  welchen  sich  das  Gift  entwickelt, 
analog  mit  den  vegetabilischen  Giften  verglichen 
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werden,  und  diesem  nach  auch  die  Erscheinungen, 
welche  sie  hervorbringen  ,  verschiedenartig  sich  dar- 
stellen. In  ihrer  Gesammtwirkung  bleiben  sich  dem- 
nach die  durch  den  Genufls  verderbter  Fette  herbei- 
geführten Zufalle  im  Organismus  gleich,  nur  würde 
man  hie  und  da,  jenachdem  einzelne  Factoroir  wirk* 
$am  gewesen  wären,  eine  Differenz  in  einzelnen 
.  Symptomen  wahrnehmen  können.  Ein  Beispiel  die-, 
ser  Art  mag  nachstehende  Geschichte  abgeben,  in 
welcher  das  Eigcnthümliche  in  den  Erscheinungen 
offenbar  durch  die  Besonderheit  des  aus  verschieb 
denen  Factoren  gebildeten  giftig  wirkenden  Produkts 
bedingt  wurde. 

Es  war  um  1  Ühr  Nachmittags  am  26.  Pecember 
r 82a,  als  ich  eiligst  zu  den  Kindern  des  Schuhma- 
chermeisters A...  W...  berufen  wurde,  welche 
plötzlich  und  sehr  bedenklich  erkrankt  seyn  sollten. 

Iih  begab  mich  ungesäumt  dahin  und  fand  drei 
Kinder  —  zwei  Knaben  und  ein  Mädchen  —  in  ei- 
nem grofsen  Bette  in  folgendem  Zustande.  —  Der 
älteste  Knabe ,  welcher  etwas  über  5  Jahre  zahlte, 
erbrach  sieh  unaufhörlich;  sein  Gesicht  war  leichen- 
blafs,  die  Augen  halbgeschlossen ;  stier;  die  Pupille 
unbeweglich,  weder  erweitert  noch  verengert;  bis- 
weilen zuckten  die  obern  Augenlieder  auf-  und  ab- 
wärts, die  Augäpfel  aber  von  der  rechten  zur  linken 
Seite  wie  convulsivisch.  Der  Puls-  und  Herzschlag 
war  kaum  zu  fühlen,  überaus  schwach  und  klein, 
aber  durchaus  rythmisch  und  weder  vermehrt  noch 
langsamer.  Beim  starken  Zurufen  schien  es,  als 
würde  die  Stimme  vom  Ifranken  vernommen,  jedoch 
konnte  er  kein  •  Zeichen  des  Verständnisses  der  an 
ihn  gerichteten  Fragen  geben.  Die  Haut  des  gan- 
zen Körpers,  Kopf  und  Bauch  nicht  ausgenommen, 
fühlte  sich  marmorkalt  an,  nur  die  Spitzen  der 


Digitized  by  Google 


15t 

— i m—  i  — — 

f 

Finger  und  der  Zehen  fühlten  sich  heifs 
an,  und  gewährten  dem  betastenden  Fin- 
ger jenes  prickelnde  Gefühl,  welches  man 
verspürt,  wenn  man  die  Haut  eines  an 
Typhus  darnieder  liegenden  Kranken  be- 
rührt (calor  mordax). 

Bei  diesem  Verhalten  der  Finger-  und  Zehen- 
spitzen war  aber  die  Haut  nicht  geröthet.  Die  Lip-i 
pen  waren  bläulich  und  die  innere  Mundhohle  (wenn 
sie  von  dem,  was  durch  das  Erbrechen  in  die  Höhe 
gestofsen  und  oft  nidht  ausgespuckt  wurde,  gereinigt 
worden  war)  fühlte  sich  trocken  an. 

Nach  einem  jedesmaligen  Erbrechen  fiel  der  Kopf 
des  Darniederliegenden .  betäubt  in  die  Kissen  zurück; 
man  bemerkte  nicht ,  dafs  der  Kranke  Schmerzen 
verspüre.  Der  Gesichtsausdruck  war  höchst  indiffe- 
rent und  erschlafft.  Der  Bauch  fühlte  sich  weich 
an  und  war  nicht  aufgetrieben. 

Das  Ausgebrochene  bestand  aus  speichelartigem 
Schleim  und  einer  gelben  Brühe,  die  einen  säuerlich- 
faulichten,  buchst  widerlichen  Geruch  verbreitete.  ' 

Die  Schwester  des  Knaben,  um  i  Jahr  jünger, 
lag  in  demselben  Zustande  darnieder;  nur  erbrach 
sie  sich  seltener  und  schien  etwas  mehr  noch  be- 
täubt, als  ihr  Bruder.  Ihr  Zustand  glich  einem  voll- 
kommenen (comatosen)  Rauschschlafe..  Bei  allgemei- 
ner Kälte  des  übrigen  Körpers  fühlten  sich  die 
Spitzen  der  Finger  und  Zehen  eben  so  heifs  an, 
wie  bei  ihrem  Bruder.  Alle  Gliedmafsen  waren 
übrigens  leicht  beweglich  und  in  den  Gelenken  bieg- 
sam. Wenn  man  ihnen  eine  andere  Lage  gab,  so 
liefsen  sie  die  Kranken  un verrückt  liegen,  selbst 
wenn  die  Lage  der  Glieder  etwas  gezwungen  war; 
kam  aber  ein  Anfall  von  Erbrechen,  so  fuhr  der 
Korper  in  die  Hohe,  das  in  den  Mund  aufgestofsene 
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wurde  entleert ,  der  Kopf  fiel  zurück,  und  die  alte 
Betäubung  war  wieder  vorhanden.  Bei  beiden  Kin- 
dern ging  die  Respiration  ruhig  und  regelmäfsig 
von  Stauen. 

Das  dritte  Kind,  ein  Knabchen,  etwas  über  3  Jahre 
alt,  lag  mit  geschlossenen  Augen  röchelnd  da;  am 
Korper  Marmorkälte.  Die  Finger-  und  Zehenspitzen 
verhielten  sich  wie  bei  den  beiden  bemerkten  Kin- 
dern.  Der  Puls-  und  Herzschlag  war  kaum  fühlbar; 
die  Lippen  waren  bläulich,  das  Gesicht  verzogen, 
leichenblafs ,  die  Nase  zugespitzt,  schien  das  Knäb- 
chen  im  Verscheiden  begriffen.  Der  Unterleib  war 
•weich  und  in  demselben  kollerte  es  vernehmbar. 
Durch  Erbrechen  und  gleichzeitiges  Laxiren  entleerte 
das  Knäbchen  viele  stinkende  Flüssigkeit,  welche 
derjenigen  ähnlich  war,  welche  die  beiden  genannten 
Geschwister  des  Knäbchens  erbrochen  hatten, 

Der  Zusammenhalt  aller  Erscheinungen,  das  gleich- 
zeitige und  plötzliche  Auftreten  dieser  bedenklichen 
.Zufälle  liefsen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dafs  hier 
eine  gemeinschaftliche  Ursache  giftiger  {tatur  einge- 
wirkt haben  müsse  und  noch  fortwirke. 

Ich  licfs  vor  Allem  den  Kindern,  so  gut  es  gehen 
wollte,  eben  vorhandenes  lauwarmes  Wasser  ein- 
ÜöTsen.  Die  Kinder  verschluckten  auch  die  ihnen 
in  den  Mund  geschüttete  Flüssigkeit,  leerten  sie  aber 
nach  kurzer  Frist  wieder  durch  Erbrechen  aus. 
Auch  jetzt  noch  hatte  das  erbrochene  Wasser  etwas 
fvon  jenem  iaulich- säuerlich,  widerlichen  Geruch 
angenommen.  Nach  mehrmals  wiederholten  Versu- 
chen wurde  endlich  das^  reine  Wasser  wieder  er- 
brochen und  jeder  Geruch  hatte  aufgebort. 

In  dieser  Zeit  hatte  man  durch  Umschlagen  er- 
wärmter Tücher  die  Körper  zu  erwärmen  gesucht, 
was  endlich  gelang.    Ein  Analepticum,  was  mitler- 


Digitized  by  Google 


153 

■ 

weilen  ankam,  stärkte  die  sehr  schwachen  Rinder 
allmählig  mehr  und  mehr.  Während  dieses  vorge- 
nommen wurde,  ergab  die  eingezogene  Erkundigung: 
dafs  die  Kinder  heute  Morgen  munter  und  wohl  auf«* 
gestanden  und  ihr  gewöhnliches  Frühstück  (Milch) 
ku  sich  genommen  hatten.  ' 

Gegen  10  Uhr  hatten  die  Kinder  etwas  zu  Essen 
hegehrt,  und  die  Mutter,  welche  eine  Wöchnerin 
von  9  Tagen  war,  gab  denselben  den  Rest  einer 
Suppe,  wovon  sie  gestern  selbst  gegessen  hatte«. 
Ohne  dieselbe  erst  verkostet  zu  haben,  ob  sie  auch 
noch  geniefsbar  wäre,  weil  dieselbe  gestern  Morgen 
bereitet  und  die  ganze  Nacht  hindurch  in  einem 
Topfe  auf  dem  Ofen  warm  gehalten  worden  war, 
glaubte  man  nicht,  dafs  diese  Suppe  die  Ursache 
des  Erkrankens  der  Kinder  gewesen  wäre.  Die 
Suppe  war  aus  Rindfleisch*  und  Hühnerbrühe  mit 
Nudeln  bereitet  und  durch  Muskatblüthe  und  Lor- 
beerblätter gewürzt  gewesen.  Bei  Untersuchung  des 
Topfes,  in  welchem  die  Suppe  aufbewahrt  worden 
war,  zeigte  sich  die  Glasur  desselben  unversehrt 
und  allerwärts  glänzend.  Am  Grund  des  Topfes 
fand  sich  noch  eine  kleine  Fortion  Suppe,  welche 
4en  nehmlichen  faulig  -  säuerlich  stinkenden  Geruch 
hatte,  wie  die  von  den  Kindern  ausgebrochene  Flüs- 
sigkeit; nur  war  der  Geruch  nicht  so  überaus  wi- 
derlich und  Ekel  erregend,  als  eben\  die  ausge- 
krochene Masse. 

Die  Zufalle,  welche  sich  nach  dem  Genüsse  der 
Suppe  bei  den  Rindern  eingestellt  hatten,  waren  an- 
ianglich  nicht  beachtet  worden,  und  hatten  sich  erst 
nach  und  nach  in  der  Art  gesteigert,  dafs  man  Besorg- 
nifs  für  das  Leben  der  Erkrankten  bekommen  hatte. 

Gegen  \\  Uhr  waren  die  Kinder  in  den  Garten 
hinter  dem  Hause  gegangen,  um  in  demselben  herum- 
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zulaufen,  weil  es  eben  ein  schöner  Wintertag  war. 
Nach  einiger  Zeit  war  das  Mädchen  zurückgekehrt 
und  hatte  seiner  Mutter  mit  lächelnder  Miene  er- 
zählt, ihr  Bruder  August  taumele  im  Garten  herum, 
wie  betrunken.  Die  Mutter  achtete  auf  diese  Nach- 
richt nicht  weiter,  indem  sie  das  Benehmen  des 
Knaben  für  Muthwillen  erklärte.  —  Nach  kurzer 
Frist  kam  der  Knabe  selbst  in  das  Zimmer  gestol- 
pert, klagte,  dafs  er  sich  habe  erbrechen  müssen; 
jammerte  über  Schmerzen  im  Kopfe  und  Bauche, 
und  sank  ermattet  aufs  Bett  hin.  Das  Erbrechen 
wiederholte  sich  öfterer;  der  Knabe  wurde  immer 
hinfalliger;  das  Bewufstseyn  erlosch.  Nach  und  nach 
wiederholte  sich  dieselbe  Scene  erst  beim  jüngsten 
Knaben,  dann  beim  Madchen,  und  steigerten  sich  end- 
lich bis  zu  jenem  Zustande,  in  welchem  ich,  wie 
oben  beschrieben  wurde,  die  drei  Kinder  fand. 

Es  konnte  durchaus  keine  andere  Ursache  des 
Erkrankens  der  Kinder , ,  als  der  gemeinschaftliche 
Genufs  der,  durch  die  laue  Ofenwärme  in  Gährung 
oder  anderweitige  Verderbnifs  übergegangenen ,  aus 
animalisch-vegetabilischem  Gemenge  bestehenden  Sup- 
pe, ausgemittelt  werden.  —  Durch  das  Einflöfsen 
des  lauen  Wassers  und  das  dadurch  unterhaltene 
Brechen  wurde  die  verderbte  Suppe  gröfstentheils 
entleert,  und  nach  3  bis  4  Stunden  kehrte  das  Be- 
wufstseyn bei  sämmtlichen  Kindern  alimählig  wieder 
zurück,  so  dafs  sie  über  das  Vorgefallene  Auskunft 
geben  konnten.  —  Sie  versicherten,  dafs  sie  aufser 
der  Suppe,  welche  ihnen  eben  keinen  widerliehen, 
nur  etwas  säuerlichen  Geschmack  gehabt  hätte,  nichts 
genossen  hätten.  Der  älteste  Knabe  erzählte  weiter, 
dafs  er,  nachdem  er  einige  Zeit  im  Garten  herum- 
gegangen gewesen,  von  einem  Schwindel  befallen 
worden  wäre,  wefshalb  er  getaumelt  und  von  seiner 
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Schwester  ausgelacht  worden  sey;  kurze  Zeit  darauf 
sey  ihm  unbehaglich,  übel  und  brecherlich  gewor- 
den; er  habe  sich  sodann  erbrochen.  Zu  derselben 
Zeit  habe  er  ein  Kneipen  in  dem  Bauche  verspürt, 
einen  Drang,  als  wenn  er  zu  Stuhle  gehen  müsse, 
worauf  er  zur  Mutter  in  die  Stube  gegangen  wäre 
und  nun  nichts  mehr  wisse,  was  sich  mit  ihm  zuge- 
tragen hätte.  —  Dermalen  habe  er  noch  einen  dum- 
pfen Druck  im  Kopfe  über  den"  Augen  und  könne 
Tor  Schwindel  nicht  aufrecht  sitzen.  Die  Zunge 
war  leicht  wcifslich  belegt,  ohne  üblen  Geschmack. 

Gleichzeitig  mit  der  Rückkehr  des  Bewufstseyns 
stellte  sich  bei  den  drei  erkrankt  gewesenen  Kindern 
die  Hautwärme  und  natürliche  Gesichtsfarbe  wieder 
allmählig  ein. 

Am  anderen  Tage  waren  die  Kinder,  eine  geringe 
Schwäche  und  ein  Gefühl  von  Schwindel  beim  älte- 
sten Knaben  abgerechnet ,  wieder  vollkommen  wohl. 
Alle  drei  aber  beschwerten  sich  noch  3  bis  4  Tage 
nachher  über  eine  quälende  Trockenheit  im  Schlünde, 
gleichsam  ein  Zuschnüren,  ohne  dafs  sie  dabei  ver- 
mehrten Durst  empfanden  *). 


*)  Wann  ich  alle  Umstände,  die  diese?  Vergiftung  voraus- 
gegangen, und  die  sie  begleiteten,  erwäge,  so  kann  ich  ei 
doch  n|cht  wahrscheinlich  finden,  dafs  diese,  mit  den 
offenbarsten  Phaenomenen  einet  narkotisch  acharfen 
Giftes  (am  ähnlichsten  denen  von  Aconit,  oder  auch  von 
Wasserschierling)  begleiteten  Zufälle  wirklich  von  dem 
Genufs  jener  an  aicb,  weder  so  bald  irgend  etwas  Giftig?» 
dieser  Art  entwickelnden,  noch  so  bald  sauer  werdenden, 
noch  schwer  verdaulichen  Suppe  entstanden  «eyn  sollten. 
Ich  finde  es  vielmehr  weit  glaublicher,  dafa  irgend  eine 
naikot.  Vegetabile  jener  Art  —  vielleicht  in  dem  Garten, 
auf  welchen  hier  keine  nähere  Rucksicht  genommen  ist  — 
gepflückt  und  genossen,  oder  sonst  in  die  Suppe  gekorn* 
men,  die  nächste  Schuld  getragen  habe.  d,  H% 
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Bmvhabd  N.  G.  Sciibeger's  Tod. 

Am  9-  September  1825  starb  zu  Erlangen  in  seinen! 
58*  Jahre  einer  der  ausgezeichnetsten  Lehrer  der  Chi- 
rurgie, Augenheilkunde  und  Geburtshülfe,  und  einer 
der  trefflichsten  und  verdienstvollsten  Schriftsteller 
in  diesen  Fächern,  wie  in  denen  der  Anatomie  und 
Physiologie ,   Dr.  Bernhard  Nathan  Gottl. 
Schreger,  Konigl.  fiair.  Hofrath  und  ordentl.  oft; 
Professor  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe ,  Director 
des  von  ihm  errichteten  chirurgischen  dinicums,  ge- 
boren zu  Zeis,  wo  sein  Vater  ein  gelehrter  und  ver* 
äjenter  Schulmann,  Bector  der  dortigen  Stiftsschule, 
war,  im  J.  1768.   Mit  einem  seltenen  Scharfblick^ 
einer  geistreichen,  selbstständigen,  in  freier  und  ttn* 
befangener  Prüfung  der  Alten  und  Neuen  einen  si- 
chern Takt  haltenden  Ansicht  der  Wissenschaft  und 
des  Treibens  in  ihr  verband  er  ausgebreitete  Ge- 
lehrsamkeit, welche  auf  dem  Fundamente  einer  ele- 
ganten philologisch -humanistischen  Bildung  ruhete, 
ein  reiches  und  gründliches  Wissen  in .  dem  techni- 
schen Theil  seiner  Lehrfächer,  wie  ihrer  Ausübung, 
und  eine  ungemeine  Geschicklichkeit,  Kunstfertigkeit 
und  Sicherheit  in  den  chirurg.  Operationen,  welche 
er  mit  grofser  Leichtigkeit  und  selbst  mit  einer  ge- 
wissen Zierlichkeit,  und  dabei  doch  mit  einer  grofses 
Vertrauen  einflöfsenden  Buhe  und  Festigkeit  ver- 

» 
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richtete.  Hierin  diente  ihm  vor  allem  eine  sehr 
vertraute  Bekanntschaft  mit  der  Anatomie,  die  er 
auch  in  ihren  feinsten  Theilen  früher,  sowohl  in 
Leipzig,  wo  er  studiert  hatte,  und  dann  einige  Jahre 
(bis  1795)  Privatdocent  gewesen  war,  als  auch  nach- 
her auf  der  (seit  etwa  i5  Jahren  aufgehobenen)  Uni- 
versität zu  Altdorf  als  öffentlicher  ordentl.  Lehrer 
der  Anatomie  und  Chirurgie  (bis  1797)  mit  grofser 
Vorliebe  und  ausgezeichnetem  Erfolg  cultivirt  hatte, 
und  in  deren  Bearbeitung,  namentlich  in  dem  Ge- 
biet der  Saugaderlehre  und  des  Drüsensystems,  so 
wie  auch  in  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Fötus, 
der  Zeugungstheile  desselben  u.  a.  m.,  er  sich  schon 
in  früherer  Zeit  (in  Leipzig)  durch  einige  geschätzte 
Schriften  zur  Saugaderkunde,  (besonders  seine  Dis» 
sert,  d<s  physiotogia  sysCematis  valor  absorbent. 
1793,  welcher  er  (1789)  eine  Schrift  de  initabili* 
tote  vasorum  lymphaU  vorausgeschickt  hatte,  und 
durch  seine  Beiträge  zur  Cultur  der  Saugaderlehre, 
1793)  einen  Namen  erworben  hatte,  welchem  er 
dann  in  Erlangen  durch  seine  Abhandlungen  über 
die  Funktion  der  Placenta,  über  den  Wasserbruch 
des  Scheidenkanals  (eine  treffliche  Abhandlung  in 
„  dem  1.  Bd.  der  Abhandl.  der  Erlanger  phys.  med. 
Societät),  und  einige  kleinere  akadem.  Schriften, 
vorzüglich  aber  durch  das  letzte  Werk  seiner  Feder, 
das  er,  schon  mit  Krankheit  kämpfend,  wenige  Mo- 
nate vor  seinem  Tod  vollendete,  in  welchem  er  meh- 
rere von  ihm  entdeckte  Schleimbeutel  unter  der 
Haut  und  auf  den  Muskeln  beschrieb  und  sehr  schon 
abbilden  liefs,  (De  bursis  murosis  subrutaneis,  mit 
9  Kupfertafcln  in  Folio  1825).  neuen  Ruhm  verlieh. 

Was  Schregeu,  seitdem  er  in  Erlangen  lehrte, 
als  Schriftsteller  für  die  Chirurgie  leistete,  be- 
darf bei  der  grofsen  Verbreitung  der  mehrsten  sei- 
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ner  chirurgischen  Schriften  keiner  nähern  Bezeich- 
nung. Sein  viel  Gediegenes,  scharfsinnig  Gedachtes, 
kunstreich  und  gewandt  Ausgeführtes,  enthaltenden 
chirurgischen  Versuche  (in  2  Bänden) ,  sein  Grund- 
rifs  der  chirurgischen  Operationen  (dreimal  aufge- 
legt), seine  angefangenen  Annalen  des  chirurgischen 
Clinicums,  sein  Lehrbuch  des  chirurgischen  Ver- 
bandes (worin  er  Meister  war,  und  Nettigkeit  mit 
Festigkeit  besonders  schon  zu  verbinden  wufste)r 
seine  chirurgische  und  geburtshülfliche  Instrument 
lehre  sind  ziemlich  in  den  Händen  alier  gebildeten 
teutschen  Wundärzte,,  und  von  diesen  geschätzt. 
Sein  früher  Tod  ist  um  so  mehr  als  Verlust  für  die 
Doctrin  und  Technik  der  Chirurgie  zu  beklagen, 
da  er  eben  in  den  letztern  Jahren,  mit  neuerwach- 
ter Liebe  zur  schriftstellerischen  Thätigkeit,  damit 
umging,  noch  mehrere  vorhandene  Materialien  zum 
Druck  zu  ordnen,  und  da  wir  ohne  Zweifel  in  der 
Fortsetzung  seiner  chirurgischen  Versuche  noch 
manche  treffliche  Frucht  seiner  Erfahrung  wie  sei- 
nes Scharfsinnes  hätten  erndten  können. 

Als  akademischer  Lehrer  war  Sc h reger  einer 
der  trefflichsten;  in  seinem  Vortrag  durchaus  klar, 
geordnet,  umsichtig  und  eloquent.  Seine  Schüler 
hingen  mit  grofser  Liebe  an  ihm,  und  wurden  auch 
von  ihm  mit  Liebe,  Wohlwollen,  und  grofser  Hu- 
manität behandelt.  Am  Krankenbett  im  Clinico  war 
sein  Unterricht  äufserst  zweckmäfsig  und  lehrreich. 
Weniger  gerne  gab  er  sich  den  Beschäftigungen  des 
geburtshülflichen  Faches,  wenigstens  in  seinem  prak- 
tischen Theil,  hin,  da  ihm  dessen  Ausübung  schon 
seit  mehreren  Jahren  durch  seine  sehr  zunehmende 
Corpulenz  sehr  erschwert  wurde.  Diese  an  einen 
atonischen  Habitus  und  eine  mehr  phflegmatische 
Constitution  geknüpfte  Fettleibigkeit,  welche  in  Ver- 
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bindung  mit  einer  schmerzhaften  Beschwerde  beim 
Gehen,  ihn  jede  stärkere  Körperanstrengung  scheuen, 
und  die  Gemächlichkeit  der  Studierstube  mehr  und 
mehr  lieben  hiefs,  vermochte  ihn  auch,  schon  seit 
einigen  Jahren,  sich  von  der  Praxis  und  dem  Vor- 
trag der  Geburtshülfe  ganz  zurückzuziehen.  Das  letz- 
tere Lehrfach  wurde  darauf  dem  durch  einige  werth- 
volle chirurg.  Schriften  rühmlich  bekannten  Herrn 
Professor  Reisihgcr,  bisher  zu  Landshut,  übertragen. 

Eine  in  früherer  Zeit  mit  Symptomen  atonisch-  ( 
unausgebildeter  Gicht  und  einer  Diathesis  zu  krank- 
haften Absonderungen  in  den  Schleimdrüsen  und 
Schleimhäuten  auftretende,  allmählig  in  Wasserer- 
zeugung in  der  Brust  übergehende  lymphatische  Ca- 
chexie  warf  ihn  auf  ein  nicht  lange  dauerndes  Kran- 
kenlager, und  endigte  unter  Hinzutritt  von  Abdo- 
xninat-  und  Brustkrämpfen  zu  dem  vorgeschrittenen 
Hydrothorax  früher,  als  seine  Aerzte  und  Freunde 
es  ahnen  konnten ,  sein  Leben.  Leider  mufste  e& 
sich  fügen,  dafs  ich  —  im  vorigen  Herbste  meine 
Vaterstadt  Erlangen  und  meine  dortigen  Angehörigen 
besuchend  —  Zeuge  der  schon ,  zu  weit  gediehenen 
Krankheit  meines  Freundes  seyn ,  und  nach  wenigen 
Tagen  seine  Leiche  nach  ihrer  Ruhestätte  begleiten 
mufste.  Diese  letzte  Pllicht  war  mir  um  so  schmerz- 
licher, da  der  verewigte  Schreger  einer  meiner 
ältesten  Kollegen  (von  1797  bis  Anfang  1818)  und 
Freunde  war,  und  zumal  in  frühern  Zeiten  mit  mir 
in  einer  genauen  und  mehrfachen  literarischen  Ver- 
bindung gelebt  und  gearbeitet  hatte.  Schon  im  J. 
1799  vereinigte  er  sich  mit  mir  zur  Herausgabe  der 
Annalen  der  englischen  und  französischen  Chirurgie,, 
wovon  aus  Ursachen,  die  in  dem  damaligen  Verleger 
lagen,  nur  ein  Band  in  drei  Heften  erschien.  Und 
ein  Jahr  später  trat  er  mit  dem  Herrn  Staatsrath 
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Hufklakd  und  mir  zusammen,  um  das  Journal  der 
auslandischen  mcdizin.  Literatur,  von  welchen  (hei 
Unger  in  Berlin)  3  Bände  erschienen,  gemeinschaft- 
lich herauszugeben.  Zu  beiden  Zeitschriften  hatte 
er  verschiedene  Arbeiten  geliefert..  Auch  hatte  er 
bald  darauf  an  den  ersten  Heften  des  von  mir  her- 
ausgegebenen Neuen  Journal  der  ausländ,  med.  ohir. 
Literatur  einigen  Theil  genommen,  und  war  von 
fernerer  Unterstützung  desselben  ohne  Zweifel  Mos 
durch  seine  eigenen  literarischen  Arbeiten  abgezo- 
gen worden. 

Das  Andenken  dieses  Mannes,  der  auch  durch 
»eine  gesellige  Bildung,  Freundlichkeit  und  durch, 
seine  heitere  Laune  (wenn  diese  nicht,  was  er  wohl 
oft  empfand,  durch  nubes  domesticas  getrübt  wurde) 
seine  Freunde  und  Schüler  gewann,  wird  namentlich 
in  der  Statit  und  Umgegend  von  Erlangen,  wo  er 
als  Arzt  und  als  Wundarzt  in  einem  weiten  Kreise 
wirkte,  nicht  nur  unter  den  Wohlhabenden,  die  des 
Arztes  Mühe  und  Sorgen  wenigstens  nach  der  Taxe 
lohnen  können,  sondern  auch  unter  den  Armen,  de- 
nen er  auf  das  Uneigennützigste  und  oft  mit  eigener 
Aufopferung  zu  Hülfe  kam,  für  immer  in  Achtung 
uud  in  Segen  bleiben. 
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Anzeige, 

die  Abhülfe   der  Druckfehler   in  diesen 
Jahrbüchern  und  die  Register 
betreffend. 


Die  von  verschiedenen  Seiten  geaufserte  Klage  über  eahlreiche. 
und  auweilen  sehr  arge  Druckfehler,  welche  den  Text  dieser 
Jahrbücher,  seitdem  sie  nicht  mehr  in  Bonn  unter  meinen  Au- 
gen gedruckt  werden,  und  mitunter  auch  den  Sinn  entstellen, 
ist  mir  um  so  echmerahafter,  da  sie  leider  nur  au  sehr  gegrün- 
det ist.     Ich  kann  bloe  wiederholen,  was  ich  schon  früher 
geäussert,  da£s  ich  hieran  keine  Schuld  habe,  und  dals  ich  e* 
nur  bedauern  mufs,  dala  die  — *  im  Uebrigen  für  das  Aeuüere 
dieser  Zeitschrift  und  für  ihre  prompte  Verbreitung  so  thätig 
sorgende  —  fetzige  Verlagshandlung,  meinem  oft  und  drin- 
gend wiederholten  Antrag,  den  Druck  derselben  wieder  hier  in 
Bonn  unter  meiner  Revision  vornehmen  au  lassen,  noch  nicht 
Statt  geben  wollte  oder  konnte.    Es  sind  indessen  doch  nun 
solche  Anstalten  von  Seiten  des  jetzigen  Verlegers  getroffen  wor- 
den,  dafs  so  lange,  als  diese  Jahrbücher  noch  in  der  Druckerei 
des  Hrn.  Verlegers  gedruckt  werden,,  (und-  auch  dieses  wird  hof- 
fentlich in  Bai  dem  sich  abändern  laasen)  ohne  Verzögerung  dea 
Druckes  gleichwohl  von  allem  denjenigen  Manuecript,  was  ein« 

-  schärfere  Correctur  im  Druck  nöthig  machen  sollte ,  mir  die 
Bogen  aur  Revision  hiebet  gesandt  werden.    Ich  mufs  abei 

-  auch,  um  die  Correctur  an  erleichtern,  diejenigen  meiner  ge- 
schätzten Herren  Mitarbeiter,  deren  Msnnscripte  durch  Hand* 
schrift  od* r  Correcturen  schwer  leserlich  sind ,  und  desto  eher 
au  Druckfehlern  Anlafs  geben  können ,  ersuchen ,  mir  deutliche 
Reinschriften  aus  ende»  an  wollen.  Ich  bitte  augleich  die 
Entfernteren  unter  ihnen,  hieran  den  Weg  des  Postwagens 
(nicht  der  Eilpost)  au  wählen,  wenn  die  Zusendungen  mehr 
als  einen  oder  einige  Bogen  betragen. 

Die  seit  dem  V.  Bande  fehlenden  doppelten  Register« 
welche  nur  aus  zufälligen  Ursachen  bisher  noch  nicht  beigege- 
ben waren ,  werden  nunmehr  auch  bearbeitet ,  und  sollen  für 
die  Bände  V.  —  X.  dem  nächsten  Heft  beigegeben  werden. 

d,  H.  . 
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Literarisch -medizinischer  Anzeiger. 


In  der  Buchhandlung  von  Jacob  Hol  acher  in  Coblenz  iet 
noch  im  Decemb.  vor.  Jahn  fertig  geworden,  und  bereit!  in 
allen  Buchhandlungen  (in  Hamm  u.  Münster  bei  G,  A.  Wun- 
dermann) zu  haben: 

Neues 

praktisches  System  der  spedellen  Nosologie 

von 

Dr.  Christ.  Fried r.  Harle ss, 
Königl.  Preufa.  Gebeimen  Hofrath  und  Proreeaor ,  Ritter  etc% 
Zweite  Hälfte,  Erste  Abtheilung.  1326« 
VIII,  und  518  Seiten  in  gr.  8.    Preia  3  Rthlr.  %  §gr. 

Auch  mit  dem  zweiten  Titel: 

Handbuch  der  ärztlichen  Klinik. 

Dritter  Band, 
enthaltend :  die  fieberhaften  u.  chronischen  Cachexieen. 

Von 

Dr.  Christ.  Friedr.  Habless. 

Ueber  die  Ursachen«  die  den  Verfasaer  abhielten,  nach  aei- 
nem  uraprünglich  gefafsten  .Plan  die  noch  übrigen  fünf  Klassen 
•eines  nosologischen  Systems  —  das  insbeaondere  von  der 
zweiten  Klasse  an  zugleich  die  nosogräphisch  -  diagnostische 
Exposition  der  aufgestellten  Krankheitsgattungen  und  ihrer  be- 
deutenderen Arten  und  Abarten  nesbt  den  Grundzügen  der 
Theorie  derselben  enthält,  und  somit  die  wesenlichen  Momente 
einer  specielleh  Nosologie  selbst  entwickelt  —  in  einem  einzi- 
gen Band  zusammen  zu  fasaen ,  erklärt  aich  derselbe  in  der 
Vorrede.  Er  glaubt,  dafa  durch  diese  Einrichtung,  nach  wel* 
eher  er  nur  bloa  die  umfangsreichste  nnd  schwierigste  aller 
Klassen,  die  der  Cachexieen,  in  dieser  ersten  Abtheilung  be- 
trachtet» und  die  übrigen  4  Klassen  in  der  zweiten  Äbtheilung 
in  möglichst  kurzer  Zeit  folgen  lassen  wird,  weder  der  Brauch- 
barkeit des  Werkes  noch  dein  Interesse  der  Leser  Abbruch  ge- 
schehen aeyn  dürfte.  Die  Cachexien  selbst ,  über  welche  allge- 
meine einleitende  Bemerkungen  vorausgehen,  werden  nach  fol- 
gender Anordnung  abgetheift,  wobei  wir  hier  nur  die  Gattun- 
gen nach  ihren  deutschen  Namen  anführen.  ■ 

Erste  Ordnung.  Neuro  na  thisch  e  Absonderung^- 
cachexien  mit  Fieber«  Die  Schwindsuchten,  und 
die  Gichtkrankheiten.  (Hierzu  wieder  eine 
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Erste  Unterordnung,  Die  Schwindsuchten  oder  Zehrfieber.  Den 
Gattungen  gabt  nun  eine  a  II  gern  eine  Einl  ei  tu  ng  in  die 
Pathologie  der  Scwindauchte  n  voraus  (von  S.  17—56). 
/.  Hauptgattung.  Die  Schwindsucht  mit  örtlicher  Substanz- 
und  Organieationsausartung,  ohne  Eiterung  Hierunter  ala 
Untergattungen:  1)  Die  Skrofelechwindaucht  mit  2  Arten. 
2)  Die  cWorotiache  Schwinds.  3)  Die  akorbutiache  Schwinde, 
4)  Die  Kückenmarkte  5)  Die  Verhärtung«. ,  mit  9  Arten.  6) " 
Die  Knotenss.,  ohne  Eiterung,  mir,  4  Arten,  tl,  Haupt  gut* 
tung.  Die  Eiterungaechwindsuchten  und  die  colliqustiven  Zrhr- 
lieber.  Hierunter  ala  Untergattungen:  1)  Die  Eiterlungen- 
sucht,  mit  2  Arten  und  4  Abarten.  2>  Die  Scbleirolüngena.  # 
mit  2  Arten.  S)  Die  Kahlkopf»  und  Luftröhren  ach  winde  ,  mit 
2  Arten.  4)  Die  eiterige  Leberachwinde. ,  mit  3  Arten.  5) 
Die  eiterige  Milzschwinds  6)  Die  eiterige  Magen-  und  Darm, 
schwinds  .  mit  8  Arten.  7)  Die  eiterige  Nieren  schwinde.  8) 
Die  eiterige  Harnblasenachwinds.  9)  Dio  eiterige  und  krebs- 
hafte Gebärmutterschwinda  10)  Die  cotliquative  S£  ei  ehel- 
ich win  dt  ,  mit  2  Arten.  11)  Die  coliiquative  Haut«  oder  Schweifs- 
echw.nds-  12)  Die  colliquative  Saamenach winde.  15)  Die  col- 
iiquative Verachleimungsachwinda  ,  die  auf» er  der  Lunge  ihren 
Heerd  hat»  mit  3  Arten»  ala  Nasen-,  Magen-  und  Darm-  und 
ala  Nierenschleimtch winde.  14)- Die  colliquative  HamBufa- 
achwinds.  oder  der  Diabetes,  sehr  ausfuhrlich,  mit  2  Arten.  — 
Zweite  Unterordnung.  Die  Gichtkrankheiten  (von  S.  160—  203) 
mit  5  Arten:  a)  die  reaelmäfsige  und  ausgebildet^  Gicht,  nach 
ihren  6  Abarten;  b)  die  unregelmäßige  und  chronisch  -  atoni- 
ache;  c)  die  herumaiehende;  d)  die  rheumatische;  e)  die  uji aue- 
gebildete Abdonimal  -  Gicht. 

Zweite  Ordnung.  Cachexteen  mit  vorwaltenden  Ausar- 
ten des  Blut-  und  Muakelsysteme.  I,  Gattung,  Der 
Skorbut,  mit  3  Arten.  II.  Gattung,  Die  Schwarzsucht  (Me- 
lanosis) ,  mit  5  Arten ,  von  denen  die  erste ,  oder  die  Visceral- 
achwarzeucht  wiederum  nach  mehreren  Abarten  betrachtet  wird. 
III.  Gattung,  Die  Blausucht,  mit  2  Arten,  wobei  der  Verf. 
mehrere  eigene  Beobachtungen  einwebt.  IV,  Gattung,  Dia 
Bleichsucht,  mit  8  Arten. 

'  Dritte  Ordnung.  Cachexieen  mit  vorwaltende  Ausarten  dea 
Abeonderunga-  und  dea  Sauge  des  systema.  /.  Gat- 
tung, Die  Gelbsucht,  mit  4  Arten.  II,  Gattung,  Die  Waa- 
aeraucht,  aehr  ausführlich  (von  S.  318—  367)»  mit  4  Arten  *) 
und  mehreren  Abarten,  dem  Sitae  nach,  und  mit  8  Arten  nach 
der  Natur,  Entstehung» weiae.  und  dem  Heilcharakter  der  Waa- 
eersucht.  III  Gattung.  Die  Lur'tgeschwulst  (Pneumatosis), 
mit  6  Arten.  IV*  Gattung,  (welche  aua  Verteilen  im  Druck 
ala  fünfte  Gattung  bezeichnet  worden  tat),    die  feare  Bauch- 

6 »schwulst,  oder  Physconie,  mit  2  Arttn,  und  die  2.  mit  7 
fnterarten.    V,  Gattung,    (im  Text  irrig,  die  VI.) ;  die  Skro- 


*)  Hiebet  ist  ein  aua  Vers'hen  beim  Abdruck  entstandener 
Fehler  in  der  Zahlung  der  Arten  zu  berichtigen  Die  !• 
Art  (S.  333)  sollte  nämlich  nur  2  Abarten  haben,  und  atatt 
3.  auf  S.  337  aollte  atehen  2.  Art  die  Sackwassersucht. 
Die  4.  Art  (S.  342)  sollte  heifsen  3.  Art  u.  a,  f.     d.  H, 
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•ucbt  über  sie  Gesagte,  mit  3  Grs  den  und- Arten-  Vi.  Gat- 
tung. Die  Knochenweicbheit  der  Kinder  (Rchachitis)  und  der 
Erwachsenen ,  mit  3  Arten.  Vit.  Gattung.  Die  überm  äfsige 
und  autariende  Fetterseugung,  mit  2  Arten  und  3  Unterarte». 
VII J,.  Gattung.  Die  Verknöcberungsaufcht ,  mit  %  Arten,  IJC 
Gattung,  Die  Steinerzeugungseucht  (Lilbiasis).  mit  ausführlicher 
Darstellung  ibrer  Nosogeme  und  der  Verschiedenheit  ihrer 
Produkte,  inabesondere  in  Hinsicht  auf  die  Nieren-  und  Bla- 
sensteine* mit  3  Arten  (von  S.  441  — 478;.— A  u  ss  ch  Ia  es  a  r- 


Die  Krebssucht  mit  dem  Krebsgeschwür,  in  2  Arten.  1/.  Gat- 
tung., Die  Lustseuche,  mit  3  Arten.  \XII,  Gattung,  Die- 
Quecksüberkrankheit.    XIII.  Gattung.    Die  Yaws  und  Pishe 

Shymiosis).  *  XIV.  Gattung,    Der  Weichselsopf  oder  Keltoon. 
V.  Gattung.   Die  Schwämmchen  oder  Aphthen,  mit  2  Arten. 
An  diese,  den  Uebergang  zu  den  eigentlicheren  und  vollkom  in- 
neren Exanthemen  bildenden  Cachexieen,  schlichen  sieb  dann. 


ausgebildeteren  Ausschlagskrankheiten  —  von  welchen  die  chro- 


auch  Cachexieen,  viele  andere  blos  lokale  Hautfehler  biU 
dende  aber,  und  die  allermeisten  acuten  Exanthemen,  wenig- 
stens an  sich  nicht  für  Cachexieen  zu  erklären  sind,  und  zu, 
•olchen  nur  m*hr  zufällig  führen,  oder  sie  begleiten  können« 
Diese  sämmttichen  exan thematischen  Hautkrankheiten  werden 
in  der  IV.  Hlasse  ausammengestellt ,  und  nach  ein*t  eigenen 
Classification  dem  Publikum  in  der  Fortsetzung  vorgelegt  werden.  • 


Harles*. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Rheinisch  -  Westphälische 

JAHRBÜCHER 

für 

Medicin  und  Chirurgie. 

1  » 

Mit 

Zugabe  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  aus 
der  medicinisch  -  chirurgischen  Literatur 
des  Auslandes. 


> 


In  Verbindung 

mit 

mehreren  teutschen  Aerzten  und 

Wundärzten/ 

i 

herausgegeben 


Dr.  Chr.  Fr«  Harless, 

Ritter,  König!»  Preufa.  Geheimen  Hofrathe  und  Professor 

sii  Bonn. 


IV.  B  an  des  II.  Stück. 
Hamm,  1826» 

Verleg  ron  G.  A.  Wundermann. 


Digitized  by  Google 


Neue 

JA  HRBÜCHER 

der  teittschen 

Medicin  und  Chirurgie. 

j    • 

Mit 

Zugabe  des   Neuesten  und  Wissenswürdigsten  aus 
der  medicinisch  -  chirurgischen  Literatur 
des  Auslandes. 


In  Verbind  u 


n  8 

mit 


- 


- 

mehreren  teutschen  Aerzten  und 

Wundärzten, 

herausgegeben 
von 

Dr.  Chr,  Fr.  Harlbss, 

Ritter ,  König!.  Preuf».  Geheimen  Hofrathe  und  Proieaor 

eu  Bonn. 


XL  Bandes  II.  Stuck. 


Hamm,  1826* 

Verlag  von  G.  Wandermann. 


Digitized  by  Google 


Digitiz'ed  by  Google 


fctobaehtkhg 

einer 

•  idiopathischen  Wassersucht  des  Herzbeutels, 

mit  Bemerkungen  über  diese  Krariltbeit. 

•..Vom- 
Örh.  Hoföiedicus  Dr.  G iTtft umanh  in  Emden  *> 

S.  L.j  ein  tön  gesunden  Eltern  erzeugtes,  und  auch 
selbst  völlig  gesundes  wohlgenährtes  2oj ähriges  Mäd* 
eben*  litt  yor  2  Jahren  an  venerischen  Halsgeschwu* 
ren*  welche,  als  Folge  ortlicher  Ansteckung  an  den 

*)  Dieser  mit  der  dem  würdigen  Herrn  Verteiler  eigenen 
Genauigkeit  der  Beobachtung  und  gründlichen  Erwägung 
eller  pathogeniicheu  Momente  erzählte  Fall  gehört  in  der 
Art«  wie  er  auftrat*  und  in  der  Schnelligkeit  mit  der  eich 
der  Hydrops  periCardil  eis  selbständige  Krankheit  in 
einem  durehaul  nicht  Sur  cachektischen  tijdatogr'neäU  die* 
ponirten  Individuum  entwickelte,  unstreitig  zu  den  sehe. 
neren  und  entscheidenderen  für  das  Vorkommen  Seines  — 
ton  Mehreren  bezweifelten  —  idio  patisch  eh  tiydropt 
pericardii  « tu  tut.  Denn  acut,  ja  sehr  acut,  war  hier 
die  Herzbeutel- Wassersucht  offenbar  nach  ihrem  Ent- 
stehen, indem  sie  sich  schon  innerhalb  weniger 
als  24  Stunden  vollkommen  ausgebildet  hätte,  wie  alle 
in  dieser  Erzählung  angeführten  Krankheitserscheinungen 
beweisen.  Es  scheint  kaum  ein  längerer  Zeitraum  ala  höch- 
stens von  12  Stunden  (angenommen,  dsfs  das  ung'ück'iche 
Mädchen  erst  am  Nachmittag  die  mehrstündige  Erkältung 

Rhein.  Jahtb.  XI.  Bd.  ttct  Heft.  A 

»  * 

t 
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Genitalien  entstanden  waren,  von  denen  sie  indefs 
vermittelst  einer  zweckmässigen  Behandlung  gänzlich 
wieder  hergestellt  wurde.  Dieselbe  befand  sich  in 
dem  hiesigen  Waisenhause ,  welehes  ich '  als  Arzt 


«in  dem  Cisternenwasser  erlitt»  well  Hr.  Hohn  Gittermakic 
tagt:   noch  am  nämlichen  Abend)  syrischen  der  schnell 
entstandenen  (catarrhalischen)  •  PimphlogmiU  exsudativa 
oder  Bypocliptica  der  innern  Hersbeutelfläche  und  der 
wirklichen  Ergiefsung  von  Serum  in  die  Höhlung  dieser 
Membran  verstrichen  zu  seyn,  indem  die  Kränke  schon  in 
der  Nscht  tum  Aufrechtsitsen  geeöthigt  wurde.  Dieser 
Fall  reiht  sich  also  an  diejenigen  einer  fast  pl 6 1 «li- 
ehen Ergiefsung  von  Serum  aus  den  in  einen  ungewöhnli- 
eben  und  höchst  excessiven  Reizungs -  und  Absonderunge- 
zustand  versetzten  Capillargefäfsen,  dergleichen  weit  meh- 
rere im  Hirn*  und  Rückenmark ,  seltener  in  der  Brust« 
und  Bauchhöhle  (aus  den  catarrhaltsch  enuündeten  t  Ge- 
fällen der  Pleura  und  des  Bauchfells)  vorkommen;  und  er 
ist  schon  in  dieser  Besiehung  um  so  interessanter,  je 
dunkler  und  für  die  Nosologie  der  catarrhaiischen  Entzün- 
dungen wie  insbesondere  der  bei  ihnen  zunächst  bethei- 
ligten arteriösen  Capillargefäfse  noch  aehr  wenig  erklart 
dieses  Phänomen  plötzlicher  Ergiefeungsn  von  Serum  in 
arofser  Menge  ist.   Man  kann  dasselbe  wenigstens  nicht 
in  allen  Besiehungen ,  wenn  gleich  noch  so  nächsten  kom- 
mend, der  Wirkung  starkei  und  schnell  wirkender  Vesi- 
csntien  vergle  chen#    Es  wird  aber  zu  solcher  Wirkungs- 
weise (oder  auch  nur  su  einer  analogen)  ohne  Zweifel 
der  (freilich  auch  noch  immer  dunkle)  Prosels  der  Meta- 
stase bedingt  seyn;  und  eine  solche,  wie  sie  am  ent- 
schiedensten und  stärksten  in   der  Erzeugung  p'ö  zlicber 
acuten  Hirnwassersuchten  auftritt,  mag  höchst  wahrschein- 
lich auch  in  dem  vorliegenden  Fall  statt  gefunden  haben, 
ohne  dafs  es  dazu  nothwendig  eines  chronischen  Exanthems 
bedurfte.    Schon  die  Metastsse  eines,  vielleicht  nach  Be- 
endigung  der  schweren  Arbeit  ausgebrochenen ,  Schweifees, 
beim  Anbehalten  der  nassen  Kleider  etc.  konnte  hie  zu  hin- 
reichen.   Dafs  das  Hers  selbst  nicht  immer  entzündet  war» 
geht  aus  allem  deutlich  hervor.  Harlksi. 
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dieser  Anstalt  taglich  besuche,  upd  hatte  ich  deshalb 
Gelegenheit,  mich  fortwährend  von  der  volligen  In- 
tegrität ihrer  Gesundheit  «iL  überzeugen,  und  sib 
öfters  die  schwersten  Arbeiten  ohne  irgend  eine 
Störung  ihres  Befindens  verrichten  zu  sehen.  Am 
4.  August  wurde  diesem  Madchen  mit  mehreren  an» 
deren  Personen  der  Auftrag  gegeben,  eine  im  inne- 
ren Hofe  der  Gebäude  befindliche  Wassercisterne 
zu  reinigen,  zu  welchem  Ende  sie  sich  in  dieselbe 
herunter  begab,  um  das  darin  befindliche  Wasser 
in  einen  Eimer  zu  schupfen,  welcher  sodann  von 
den  andern  oben  stehenden  Leuten  heraufgezogen 
wurde.  Da  dieses  Geschäft  einige  Stunden  lang  an- 
hielt, so  war  die  S.  L.  genöthigt,  so  lange  in  dem 
"Wasser  der  Cisterne  zu  stehen,  bis  letztere  völlig 
ausgeleert  war,  worauf  sie  sich  wieder  herausbegab, 
und  der  Warnung  einer  Vorsteherin  der  Anstalt 
ohnerachtet  ihre  völlig  durchnäßten  Kleider  nicht 
wechselte,  sondern  dieselben  auf  ihrem  Körper  am 
Feuer  zu  trocknen  suchte.  Noch  an  dem  nemlichen 
Abend  meldete  sie  sich  krank,  und  wurde  ich  des* 
halb  am  folgenden  Morgen  zu  ihr  gerufen,  wo  ich 
denn  die  folgende  Relation  erhielt:  Am  gestrigen 
Abend  sey  sie  plötzlich  mit  einem  Anfall  von  Fie- 
berfrost befallen  worden,  welcher  nach  einer  zwei- 
stündigen Dauer  in  bedeutende  «Hitze  übergegangen; 
zugleich  aber  habe  sie  eine  grofse  Beängstigung  im 
Athmen  empfunden,  so  dafs  sie  die  Nacht  über  meh- 
rentn*eils  aufrecht  sitzend  habe  zubringen  müssen. 
In  einer  solchen  Stellung  fand  ich  sie  auch  jetzt  im 
Bette  sitzend,  und  war  die  Respiration  nicht  nur 
sehr  beschleunigt,  sondern  hatte  dieselbe  auch  den 
bei  mehreren  organischen  Krankheiten  des  Herzens 
so  constant  vorkommenden  Ausdruck  von  grofscr 
Angst,  welcher  sich  ebenfalls  in  der  Physiognomie 

A  1 


Diaiti 


der  Kranken  auf  eine   sehr  bestimmte  auffallende 
Weise  darstellte*    Ohnerachtet  der  höchst  beschwer- 
lichen und  beschleunigten  Respiration  war  aber  die 
Kranke  doch  im  Stande,   nicht  nur  willkührlich  auf 
meinen  Wunsch  sehr  tiefe  Inspirationen  zu  machen, 
sondern  schien  ihr  dieses  Verfahren  sogar  wesent- 
liche Erleichterung  zu  verschaffen,   indem  sie  es 
Öfters  aus  einem  gleichsam  unwillkürlichen  Antriebe 
Yon  selbst  that,  und  jedesmal  gleich  darauf  die  In- 
urid  Exspirationen  etwas  weniger  frecruent  zu  erfol- 
gen schienen.    Ueber  eigentliche  Schmerzen  in  der 
Brust  klagte  die  Kranke  eben  so  wenig  bei  den  tie* 
fercn  Inspirationen,  als  auch  sonst,   dagegen  aber 
behauptete  sie  eine  Empfindung  zu  haben,  als  wenn 
ein  eiserner  Reifen  um  den  ganzen  Thorax  in  der 
unteren  Gegend  desselben  gelegt  wäre,   durch  wel- 
chen sie  verhindert  werde,  die  Brust  so  weit  auszu- 
dehnen, als  zur  gehörigen  Erlangung  von  Luft  not- 
wendig sey.   Husten  war  nicht  vorhanden.  Die  Tem- 
peratur des  Körpers   war  sehr  erhöht,  der  Puls 
machte  120  Schläge  in  der  Minute,   und  war  klein 
ohne  bedeutende  Härte,   dabei  aber  in  Hinsicht  de» 
Rhythmus  sehr  regelmäfsig.    Die  Lage  auf  dem  Rük- 
ken  war  der  Kranken  am  beschwerlichsten,  da  sie 
kaum  einige  Minuten  in  derselben  zu  verweilen  im 
Stande  war,  und  sich  alsdann  wieder  aufrecht  setzte, 
wobei  sie  eine  nadh  vorn  und  etwas  nach  tier  rech- 
ten Seite  gebückte  Stellung   annahm.    Der  Herz- 
schlag war  bei  der  Kranken  in  einem  weiteren*  Um- 
fange, als  im  natürlichen  Zustande  fühlbar,  doch 
stimmte  derselbe  in  Hinsicht  der  Frequenz  mit  dem 
Pulse  übercin,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs 
die  Pulsationen  des  Herzens  sich  nicht  alle  völlig 
gleich  waren,  sondern  bald  eine  stärkere,  und  dann 
wieder  eine  weit  schwächere  durch  die  äufserlich 
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angelegte  Hand  gefühlt  wurde.  Auch  unmittelbar 
unterhalb  des  Brustbeins  fühlte  man,  jedoch  weniger 
deutlich,  die  Pulsationen  des  Herzens,  und  war  es 
der  Kranken  höchst  empfindlich,  wenn  man  auf  die- 
ser Stelle  auch  nur  einen  leisen  Druck  mit  der  Hand 
vornahm.  Die  Kranke  hatte  beständig  einen  nicht 
zu  stillenden  Durst,  war  aber  kaum  im  Stande,  auf 
einmal  mehr  als  eine  Theetasse  voll  Getränk  zu  sich 
zu  nehmen,  indem  sie  durch  die  beim  Trinken  so* 
gleich  eintretende  heftigere  Beengung  des  Athem- 
holens  daran  verhindert  wurde.  Aufs  er  den  hier 
erwähnten  Beschwerden  behauptete  die  Kranke  noch, 
eine  besondere  Mattigkeit  und  Schwere  in  den  Glie- 
dern zu  fühlen;  auch  verdient  es  bemerkt  zu  wer« 
den,  dafs  die  früher  immer  regelmässige  Menstrua- 
tion jetzt  in  einigen  Tagen  eintreten  mufste^. 

Indem  ich  mich  nach  dieser  Schilderung  des  Be- 
fundes der  Kranken  am  5.  August  i8&5  vorerst  einer 
weiteren  Erörterung  meiner  Ansicht  über  das  Wesen 
derselben  enthalte,  und  dieselbe  zweckmäfsiger  nach- 
her folgen  zu  lassen  glaube,  fahre  ich  in  der  Erzäh- 
lung des  weiteren  Verlaufes  und  der  angewandten 
Behandlung  fort. 

Es  wurde  zuförderst  ein  Aderlafs  von  ohngefahr 
i2  Unzen  Blut  veranstaltet,  und  innerlich  Salpeter 
in  einer  Emulsion  aufgelöfst  verordnet.  Das  aus 
der  Ader  gelassene  Blut  zeigte  auch  nicht  die  min- 
deste Spur  von  Entzündungshaut,  und  brachte  über- 
haupt dieses  Verfahren  durchaus  keine  Remission 
hervor,  da  am  folgenden  Tage  alle  Erscheinungen 
bei  der  Kranken  noch  in  gleichem  Mafse  statt  fan- 
den, besonders  weder  im  Pulse,  noch  in  der  Aeufse- 
rung  der  Respiration  auch  nur  einige  Veränderung 
zu  bemerken  war.    Nichtsdestoweniger  liefs  ich  noch- 
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mal»  eine  VenSsection  vornehmen,  und  mit  dem  Ge- 
brauche des  Salpeters  fortfahren,  nebenher  aber 
noch  zwei  grofse  Vesicatorien  an  die  Beine  legen. 
Der  Erfolg  hiervon  war  ebenfalls  nicht  günstig,  in- 
dem ich  bei  meinem  Besuche  *  am  folgenden  Morgen 
die  Kranke  noch  ganz  in  dem  gestrigen  Zustande 
vorfand.  Namentlich  hatte  die  Venäsection  keine 
Erleichterung  Verschaßt,  und  war  auch  das  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  nicht  entzündet ;  die  Yesicato- 
rien hatten  bedeutende  Blasen  gezogen.  Die  Be- 
schaffenheit des  Pulses,  die  Respiration,  die  Lage 
der  Kranken,  die  Art  des  Herzschlages,  die  fiir  den 
mit  der  Beobachtung  organischer  Herzkrankheiten 
einigermaßen  bekannten  Arzt  auffallend  kenntliche 
Physiognomie  des  Gesichts,  überhaupt  alle  Erschei- 
nungen waren  noch  die  neinlichen,  wie  sie  Anfangs 
gewesen  waren.  Die  Bespiration  schien  vielmehr 
noch  mühsamer  und  unter  einer  gröfseren  Anstren- 
gung zu  erfolgen,  wie  vorher,  welches  sich  beson- 
ders bei  ganz  entblöfstem  Thorax  der  Kranken  dar- 
stellte, indem  nicht  nur  die  ganze  Muskuiarparthie 
des  letzteren,  sondern  auch  die  des  Bauches  sich  in 
einer  steten  gleichsam  convulsivischen  Bewegung  be- 
fand. Hierdurch  wurde  die  genaue  Untersuchung 
,  der  Pulsation  des  Herzens  bedeutend  erschwert,  in- 
dem die  äußerlich  aufgelegte  flache  Hand  mehr  jene; 
beständigen  Bewegungen  der  Muskeln,  als  die  de«, 
Herzens  fühlte.  Der  Herzschlag  hatte  hierdurch 
mehr  das  Vorkommen  einer  undulatori sehen 
Bewegung,  als  einer  wirklich  deutlich  zu  unterschei- 
denden Pulsation.  Uebrigens  war  das  Herzklopfen 
aber  nicht  stark  zu  nennen,  und  war  auch  an  dem- 
selben die  sonderbare  schwirrende  Beschaffenheit 
*  nicht  zu  bemerken  »  welche  bei  verschiedenen  orga- 
nischen Herzkrankheiten,  besonders  bei  Verengerung 
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des  Communlcationsweges  im  linken  Herzen  auf  eine 
sehr  eigentümliche  Weise  statt  findet. 

Ich  verschrieb  der  Kranken  jetzt  den  versüfsten 
Mercur  zu  1  Gran  alle  3  Stnnden ,  und  liefs  in  der 
Mitte  auf  das  Brustbein  ein  grofses  Vesicatörium 
legen,  welches  am  folgenden  Tage  bedeutende  Bla- 
sen gezogen  hatte.  Der  Zustand  der  Kranken  blieb 
einige  Tage  lang,  in  welcher  Zeit  der  Gebrauch  des 
Calomels  fortgesetzt  wurde,  ganz  der  neinliche,  und 
hatte  auch  der  copiose  Stuhlgang,  welcher  nunmehr 
eingetreten  war,  auf  den  Gang  der  Krankheit  keinen 
weiteren  Einflufs.  Die  Menstruation,  welche  in  die- 
sen Tagen  sonst  hätte  eintreten  müssen,  blieb  aus. 

Am  i3.  August  verordnete  ich  der  Kranken  die 
Digitalis  in  einer  Infusion,  und  nebenbei  das  Acidam 
s alphur.  dilutum,  liefs  an  mehreren  "Stellen  noch- 
mals Blasenpflaster  anlegen,   und   zugleich  warme 
Fufsr  und  Uandbäder  mehrmals  täglich  anwenden. 
Es  war  nicht  zu  bemerken,  dafs  auch  diese  Behand- 
lung nach  einer  achttägigen  Dauer  einigen  Einflufs 
auf  die  Krankheit  hatte  v  indem  der  Zustand  dersel- 
ben, mit  Ausnahme  eines  merkbaren  Sinkens  der 
Kräfte,   völlig  der  nemliche  blieb.    Durch  verschie- 
dene  Versuche  bei  anderen  gleichzeitigen  Kranken 
war  ich  überzeugt,  dafs  die  in  diesem  r^all  ange- 
wandte Digitalis  gut  war,  da  bei  allen  anderen  die 
Wirkung  derselben  in  Hinsicht  der  Verminderung 
der  Frequenz  des  Pulses  in  die  Augen  fiel,  allein 
in  dem  hier  mitgetheilten  Falle  war  auch  nicht  die 
mindeste  Wirkung  derselben  zu   bemerken.  Ver* 
schiedentlich  habe  ich  es  in  solchen  Fällen,  wo  die 
Digitalis  den  Puls  auch  eben  nicht  langsamer  machte, 
dennoch   beobachtet ,    dafs    derselbe  unregelmäfsig 
wurde,  und  zuweilen  deutlich  aussetzte,  allein  die- 
ses war  auch  hier  nicht  einmal  der  Fall.    Die  Pol- 
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satton  der  Arterie  blieb  yielmehr  eben  so  frequent, 
als  sie  es  vorher  gewesen,  und  ohne  eine  mehrere 
Härte  ?  qder  sonstige  bemerkbare  verändertem  Be- 
schaffenheit anzunehmen.  Die  Zahl  dpr  Schläge  he? 
trug  fortwährend  mehr  oder  weniger  120  in  ji&p 
Ministe,  und  war  der  Rhythmus  nicjit  anders  als, 
^anz  regelmäfsig  zu  nennen.  Auch  die  Respiration^, 
fler  Kranken  behielt  die  yerherige  Beschaffenheit, 
und  war  die  Kranke  deshalb  gezwungen,  fasf  immer, 
pine  aufrechte  Stellung  im  Bette  z^  wählen,  WP^ei 
sie  jedoqh  stets  etwas  nach  der  rechten  Seite  hin- 
über  gebeugt  lag:  Am  bequemsten  war  es  ihr  aber, 
sich  auf  einen  Stuhl  setzen  zu  lassen,  und  sich  als- 
dann auf  einen  vor  ihr  stehenden  Tisph  mit  dem 
Kopfe  ypi Tibergebeugt  zu  legen,  in  welcher  Situa- 
tion sie  zuweilen  Stunden  lang  zubringen  kpnnte. 
Als  ein  constantes  Symptom  dauerte  auch,  bei  $er 
Kranken  die  schon  gleich  Anfangs  statt  gefundene 
Angst  fort,  l>ei  welcher  übrigens  keine  bestimmt? 
Vorstellung  zum  Grunde  lag,  da  si>  überhaupt  um, 
flen  Ausgang  ihrer  Krankheit  wenig  bekümmert  zu 
seyn  schien,  dennoch  aber  stets  über  die  Empfindung 
eines  Gefühls  klagte,  welches  die  deutsche  Sprache 
sehr  treffend  mit  dem  Ausdruck  von  Herzens- 
angst Delegt.  Die  Pulsation  des  Herzens  blieb,  §o 
yiel  man  dieselbe  richtig  zu  untersuchen^  im,  Stand? 
war,  mit  der  des  Pulses  übereinstimmend,  doch  fühlte 
man  bei  der  fortdauernden  convulsiyischep  Bewegung 
der  Muskeln  des  Thorfi*  und  Bauches  5len  pera- 
schlqg  nur  undeutlich  und  undulatorigch.  Per  Um: 
fang,  in  welchem  man  den  Herzschlag  bemerkte, 
war  indefs  weit  gröfser,  als  \m  gesunden  Zustande. 
Die  Qegend  der  Herzgrube  war  s,ehr  gespannt  un,d 
empfindlich,  und  behauptete  die  Kranke  bei  einem, 
auch  nur  geringen  Druck  in  dieser  Gegend  sogleich 
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bis  zum  Ersticken  beengt  zu  werden,  Der  Schlaf 
fehlte  de»  Nachts  beinahe  ganz,  da  die  Kranke  nicht 

• 

liegen  konnte,  Ueber  eigentliche  schmerzhafte  oder 
stechende  Empfindungen  in  der  Brust  klagte  dieselbe 
fortwahrend  gar  nicjit,  und  konnte  auch  noch  immer 
Aach  WUlkühr  eine  recht  tiefe  Inspiration  ohne  Be* 
schwerden  vornehmen.  Zu  den  vorigen  Symptomen 
gesellte  sich  aber  jetzt  ein  kurzer  trockner  Husten» 
wobei  nnr  zuweilen  etwas  dünner  Schaum  mit  Mühe 
aufgehustet  wurde»  und  zugleich  erschien  um  diese 
Zeit  (22.  August  und  folgend)  zuerst  eine  ödematöse 
Anschwellung  des  Gesichts  und  der  unteren  Extre* 
initäten«  Der  Appetit  war  bis  jetzt  noch  ziemlich, 
nur  war  es  der  Kranken  wegen  der  großen  Bcon* 
gung  des  Athemholens  sehr  beschwerlich,  die  Nah« 
rungsmittel  qder  Getränke  herunter  zu  bringen. 
IHp  Urinabsonderung  schien  etwas  vermindert  zu 
aeyn,  und  Darmausleerung  erfolgte  yon  seihst  regel- 
mäfsig. 

Als  eine  gewifs  besonders  fceachtenswerthe  Sache 
jnufs  ich  noch  anfuhren,  dafs  alle  bisher  angegebe-  ' 
nen  Erscheinungen  bei  dieser  Kranken  nicht  etwa 
periodisch,  oder  deutlich  paroxysmenweise  beobach- 
tet wurden,  sondern  dafs  solche  insgesammt  per-; 
manent  zugegen  waren.  Der  Versuch  zu  hörperr 
liehen  Bewegungen,  z.  B.  das.  Aufstehen  vom  Bette, 
tujd  besonders  Gemüthsaffecte,  hatten  zwar  die  Wir- 
kung, dafs  alle  Symptome,  namentlich  die  Angst  und 
Hemmung  des  Athemholens,   sich  verschlimmerten, 

- 

allein  auch  ohne  Mitwirkung  dieser  Umstände  blie- 
ben sich  dennoch  die  Symptome  mehr-entheils  iinrner 
so  ziemlich  gleich.  Wenigstens  wurde  diejenige 
Periodicität,  welche  hei  anderen  organischen  Herz- 
krankheiten in  der  Rege)  beobachtet  wird,  in  diesem, 
Fa,He  nicht  bemerkt. 


Digitized  by  Google 


10 


Auf  diese  Weise  dauerte  die  Krankheit  nun  meh- 
rere Wochen  in  dem  nemlichen  Zustande  fort,  ohne 
dafs  irgend  eine  wesentliche  Veränderung  in  der 
Aeufserung  derselben  statt  fand«  Die  ödematüse 
Anschwellung  trat  nur  noch  .stärker  hervor,  indem 
die  unteren  Extremitäten  allmälig  bis  an  den  Leib 
hinauf  anschwollen  ,  und  fing  die  Gesichtsfarbe  der 
Kranken  jetzt  an  deutlich  ins  bläuliche  zu  spielen. 
Unter  den  während  dieser  Zeit  angewandten  Arz- 
neien nahm  noch  immer  die  Digitalis  eine  Haupt- 
stelle ein,  womit  nach  den  Umständen  Spirit,  chin- 
dereri.  Crem.  iari.  solub.,  Spir.  nitr.  dulc.  und 
Extract.  lactuc.  viros.  verbunden  wurden.  So  lebte 
die  Kranke  noch  bis  zum  3i.  October,  und  halte 
ich  es  für  überflüssig,  eine  genauere  Beschreibung 
der  in  diesem  Zeiträume  angewandten  Arzneimittel 
weitläufig  mitzutheiten ,  da  ich  die  Krankheit  einmal 
für  unheilbar  hielt,  und  ich  es  in  solchen  Fällen 
bei  einer  auf  öffentliche  Kosten  verpflegten  Kranken 
gern  zu  vermeiden  suehe,  die  Ausgaben  für  Medi- 
camente ohne  Notwendigkeit  zu  erhöhen.  —  Der 
Puls  behielt  in  dieser  Zeit  seine  vorige  Frequenz 
und  regulären  Rhythmus,  und  war  klein  ohne  Härte. 
Die  Pulsation  des  Herzens  kam  mit  der  der  Arterie 
in  Hinsicht  der  Frequenz  überein,  nur  schien  es, 
als  ob  zuweilen  stärkere  und  schwächere  Schläge 
erfolgten,  auch  als  ob  einige  wohl  ganz  ausblieben, 
worin  jedoch  wohl  einige  Täuschung  statt  gefunden 
haben  kann,  indem  besonders  die  Brustmuskeln  be- 
ständig in  heftiger  Bewegung  waren,  und  wenigstens 
die  schwächeren  Pulsationen  des  Herzens  dadurch 
gleichsam  unfühlbar  gemacht  werden  konnten.  Die 
Lage  des  Korpers  wurde  bei  der  Kranken  immer 
beschwerlicher,  und  lag  sie  endlich  mehrere  Wochen 
lang  immer  nur  im  Bette  vorüber  und   nach  der 
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rechten  Seite  gekehrt.  Der  Hosten  trat  paroxysmen- 
weise  immer  heftiger  ein ,  und  war  hei  demselben 
das  Angesicht  zuweilen  violett -bläulich  gefärbt,  da 
ohnerachtet  der  gröTsten  Anstrengung  nichts  als 
blofser  Schaum  ausgeleert  wurde.  Die  Angst  und 
Beklemmung  der  Respiration  erreichten  den  höchst 
möglichen  Grad,  wozu  sich  an  dem  letzten  Tage 
ihres  Lebens  eine  stete  Rückenlage,  convulsivische 
Bewegungen  der  Extremitäten  mit  Röcheln  in  der 
Brust  und  einer  kaum  mehr  fühlbaren  Frequenz  des 
Pulses  gesellten,  unter  welchen  Erscheinungen  denn 
auch  bald  der  Tod  dem  Leiden  ein  Ende  machte. 

Die  am  folgenden  Tage  vorgenommene  Leichen- 
öffnung, bei  welcher  einer  meiner  Herrn  Collegen, 
•  Dr.  Lange,  mich  zu  unterstützen  die  Güte  halte, 
lieferte  das  folgende  Resultat: 

Der  äufsere  Habitus  der  Leiche  zeigte  einen  noch 
ziemlich  gut  genährten  Körper,  nur  waren  die  unte- 
ren Extremitäten  bedeutend  ödematos  angeschwol- 
len, so  wie  auch  das  Angesicht.  Nach  Wegnahme 
des  Brustbeins  mit  einem  Theile  der  Rippen  drängte 
sich  sogleich  das  ungewöhnlich  grofse  Pericar- 
dium  hervor,  und  waren  beide  Lungen,  besonders 
aber  die  linke,  sehr  nach  der  hinteren  Seite  des 
Körpers  gedruckt.  Die  Lungen  selbst  schienen  etwas 
kleiner  zu  seyn,  als  gewöhnlich,  übrigens  aber  hatten 
dieselben  eine  ganz  gesunde  Farbe  und  Beschaffen- 
heit; das  Farenchyma  derselben  war  natürlich,  und 
liefs  sich  aus  den  durchschnittenen  Bronchialästen 
eine  schaumichte  Flüssigkeit  drücken,  welche  jedoch 
durchaus  kein  purulentes  Vorkommen  hatte.  Eine 
krankhafte  Verwachsung  der  Lungen  mit  der  Pleura 
war  nirgends  zu  bemerken.  In.  der  linken  Hälfte 
der  Brust  war  keine  Ansammlung  einer  wässerigten 
Flüssigkeit  «u  sehen,  in  der  rechten  aber  möchte 
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Der  noch  uneroffnete  Herzbeutel,  welcher  fast  den 
ganzen  rordern  Raum  der  Brusthöhle  einnahm,  und 
das  Zwerchfell  bedeutend  herabdrückte ,  hatte  das 
Vorkommen  eines  mit  einer  Flüssigkeit  bis  zum 
Platzen  angefüllten  Schiaachs,  war  aber  übrigens 
nirgends  verwachsen,  und  hatte  «ine  natürliche  Farbe, 
Beim  Dnrch  schnei  den  schien  mir  derselbe  eine  etwas 
festere  und  dickere  Consistenz  zu  haben,  als  im 
natürlichen  Zustande,  sonst  aber  bemerkte  man  auch 
auf  seiner  inneren  Fläche  keine  widernatürliche  Be- 
schaffenheit, Höchst  auffallend  war  nun  aber  die 
Anftillung  des  Herzbeutels  mit  einer  etwas  grünlich 
gefärbten,  sonst  völlig  wasserdünnen  und  durchsich- 
tigen Flüssigkeit,  deren  Quantität  mindestens  11  bis 
13  Unzen  betragen  mochte.  Das  Herz  selbst,  wel- 
ches übrigens  nirgends  mit  dem  Herzbeutel  ver- 
wachsen war,  hatte  eine  gegen  das  Volumen  der 
Lungen  etwas  unverhältnifsmäfsige  Gröfse,  übrigens 
aber  auf  seiner  äufseren  Oberfläche  eine  ganz  na- 
türliche Färbung,  nur  schien  es,  als  ob  die  Consi* 
Stenz  der  Herzsuhstanz  beim  Anfühlen  etwas  fester 
oder  derber  war,  als  im  ganz  normalen  Zustande. 
Das  rechte  Herz  war  mit  vielem  venösen  Blute  an- 
gefüllt, das  linke  dagegen  mehr  blutleer;  polypös^ 
Concretionen  waren  in  keiner  der  Cavitäten  des 
Herzens  zugegen.  Die  rechte  Vorkammer  war  in 
einem  ziemlich  bedeutenden  Grade  erweitert,  und 
die  Wände  derselben  wohl  etwas  verdickt.  Auch 
die  Vena  cava  war  offenbar  bei  ihrem  Eintritt  in 
das  Herz  auf  eine  merkliche  Weise  dilatirt.  Die 
übrigen  Dimensionen  der  Herzhöhlen  schienen  nicht 
von  der  Normalität  abzuweichen,  so  wie  auch  die 
sämmtlichen  CommunicationsÖffnungen  und  Klappen 
•ich  in  einem  ganz  natürlichen  Zustande  befanden. 
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Nach  dieser  Geschichtserzählung  erlaube  ich  et 
mir,  noch  einen  Blich  auf  den  vorstehenden  Fall 
zurückzuwerfen ,  und  einige  Reflexionen  darüber 
folgen  zu  lassen** 

Was  zuvorderst  meine  Ansieht  von  dem  Wesen 
dieser  Krankheit  bei  der  Beobachtung  ihres  ersten 
Auftretens  betrifft ,  so  mufs  ich  freimüthig  bcmer* 
ken,  dafs  mir  solches  selbst  einigermafsen  zweifel- 
haft war,  und  ich  nicht  im  Stande  gewesen  seyn 
würde,  die  Krankheit  nach  ihrem  nächsten  Sitze  mit  ' 
völliger  Bestimmtheit  zu  benennen.  Auf  der  andern 
Seite  aber  war  es  weniger  schwer  zu  behaupten* 
welche  Organe  der  Brusthöhle  in  diesem  Falle  die 
nicht  zunächst  und  vorzugsweise  leidenden  Theile 
seyn  konnten,  und  namentlich  galt  dieses,  wenigstens 
nach  meiner  Meinung,  von  den  Lungen  und  der 
Pleura.  Gegen  die  Annahme  eines  als  Hauptgrund 
der  hier  statt  findenden  Symptome  anzunehmenden 
Leidens  dieser  Organe  sprach  offenbar  die  Art  der 
Respiration,  der  jetzt  noch  ganzlich  fehlende  Husten, 
die  charakteristische  Pulsation  des  Herzens,  die  Be- 
schaffenheit des  Pulses,  und  überhaupt  der  Gesammt- 
ausdruck  dieses  Falles,  welchen  ich  nicht  so  geläufig 
mit  Worten  wiederzugeben  vermag,  gar  zu  deutlich, 
als  dafs  man  darüber  in  Zweifel  hätte  seyn  können. 
Die  oben  mitgetheilten  Symptome  waren  zwar  viel- 
mehr von  der  Art,  dafs  man  ein  primäres  und  höchst 
bedeutendes  Ergriffenseyn  des  Centraiorgans  der  Cir- 
culation  nicht  Mohl  verkennen  konnte,  dessen  We- 
sen in  diesem  Falle  für' nicht  anders,  als  entzündlich 
zu  halten  war.  Allein  desohnerachtet  blieb  es  mir 
doch  zweifelhaft,  in  welchen  Theilen  des  Herzens 
diese  Krankheit  zunächst  ihren  Sitz  habe,  ob  nem- 
lich  in  der  Substanz  des  Herzens  selbst,  oder 
in  den  dasselbe  umgebenden  membranöse*  Hüllen. 
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Gegen  die  Annahme  einer  hier  statt  findenden  wah- 
ren Cardiiis  acuta  sprechen  ganz  besonder» die 
in  diese»  Falle  fehlenden  Ohnmächten,  welche 
Hreyssig  zwar  erst  als  dem  zweiten  Stadium  der 
Herzentzündung  eigentümlich  4  Harlkss  jedoch  als 
ein  pathognomonisches  Symptom  dieser  Krankheit 
überhaupt  annimmt  *).  Die  nach  Krkyssig  bei  der 
-Entzündung  des  Pericardinms  statt  findende  fixirte 
und  deutliche  schmerzhafte  Empfindung  in  der  Herz- 
gegend, so  wie  auch  das  Gefühl  einer  Glut  in  der 
Brust  fehlten  hier  gänzlich,  wodurch  die  Vermu- 
t hung  einer  Pcricarditis  ebenfalls  etwas  schwankend 
war.  Ich  bescheide  mich  demnach  gern,  zu  erklären, 
dafs  ich  das  Uebel  für  ein  entzündliches  Leiden,  und 
zwar  in  einer  der  zum  Herzen  selbst  gehörenden 
Parthieen  dem  Sitze  nach  hielt,  ohne  jedoch  die 
Krankheit  grade  Carduis  oder  Pericardiiis  vera 
nennen  zu  dürfen. 

.  Nach  dieser  Ansicht  liefs  ich  der  Kranken  in 
•einem  Zeiträume  von  36  Stunden  zweimal  die  Ader 
öffnen,  wodurch  etwa  3  Pfund  Blut  entleert  wurden, 
welches  jedoch  eben  so  wenig,  wie  das  angewandte 
streng  antiphlogistische  Verfahren  auch  nur  einige 
merkbare  Remission  hervorbrachte.  Bei  diesem  . 
Erfolge  der  angewandten  Behandlung  sowohl,  ak 
auch  wahrlich  wegen  der  in  bedeutendem  Grade  ein- 
getretenen Debilität  und  nicht  zu  bemerkenden  ent-  * 
zündlichen  Beschaffenheit  des  aus  der  Ader  gelasse- 
nen Bluts,  nahm  ich  jetzt  Anstand,  mit  den  Blut- 
entziehungen  noch  fortzufahren,  und  nahm  jetzt  statt 
deren  zu  den  Mercurialmitteln  meine  Zuflucht,  wo- 
bei ich  zugleich  wegen  der  deutlich  statt  gefundenen 


♦)  Krbyuig,  Kranich,  des  Horcertf.   2.  Th.  1.  Abth.  S.  124« 
Harles,  Rhein  Jahrbücher  6.  Bd.  1.  St,  S.  19. 
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catarrhalischen  Ursache  der  Krankheit  mehrere  Bla- 
senpflaster anlegen  liefs.  Da  ich  auch  hierdurch 
nichts  ausrichtete,  die  Krankheit  vielmehr  immer V 
eine  grüfsere  Heftigkeit  annahm ,  und  besonders  die 
Erscheinungen  eines  Extravasats  in  der  Brust  ein- 
traten ,  so  wählte  ich  unter  diesen  Umständen  die 
Digitalis,  womit  ich  nicht  glücklicher  war,  als  mit 
dem  sonstigen  Heilverfahren,  da  die  Krankheit  einen 
Qrad  erreichte,  wogegen  ich  alle  Heilmittel  als  nicht 
vermögend  genug  ansehen  «u  müssen  glaubte. 

In  der  letzteren  Hälfte  der  Krankheit  war  es 
freilich  nicht  leicht  zu,  verkennen,  dafs  eine  wahr- 
scheinlich bedeutende  Ansammlung  von  Wasser  im 
.Thorax  statt  gefunden  habe,  allein  auch  eine  genaue 
Angabe  des  Ortes  schien  nicht  ohne  alle  Schwierig- 
keiten, zu  seyn,  und  war  es  mir  allerdings  sehr  auf- 
fallend, als  ich  bei-  der  Obduction  eine  so  bedeu- 
tende Quantität  von  Wasser  im  Pcricardium  antraf, 
und  zwar  auf  eine  so  isolirte  Weise,  ohne  dafs  die 
übrigen  Cavitäten  der  Brust  einigen  Antheil  daran 
genommen  hatten.  — 

Die  eigentliche  Wassersucht  des  Herzbeu- 
tels schein*  eine  nur  so  äufserst  selten  beobachtete 
Krankheitsform  zu  seyn  r  dafs  einige  Schriftsteller 
wo  nicht  die  Existenz  derselben  überhaupt  bezwei- 
feln, doch  wenigstens  die  Diagnose  derselben  für 
höchst  schwierig  achten.  Zu  diesen  gehört  z.  B. 
der  grofse  P.  Frark,  indem  er  sagt:  alque  si  ali- 
qua  passim  hydropericardiae  solitariae  exempla 
referantur  ab  aliis ,  nos  ipsi «  quibus  centies  et 
ultra  complicata  se  obtuiit,  nec  unum  quidem 
speeimen  observavimus  *).  Auch  der  klassische 
Schriftsteller  Deutschlands  über  die  Herzkrankheiten 

•)  Dm  cur.  hon.  morb.  L.  FL  T.  i.  p.  241. 
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ist  der  Meinung,  dafs  man  die  Waasersucht  des  Herz- 
beutels kaum  als  eine  rein  für  sich  bestehende  Krank* 
heil  ohne  Organische  Fehler  des  Herzens  oder  der 
Lungen  gesehen  habe,  indem  dieselbe  inehrehtheils 
nur  den  letzten  Act  innerer  Vorgänge  bilde,  wo- 
durch frühere  Herzfehler  zum  Tode  ftihrett  *).  Ob- 
gleich ich  es  mir  gewiß  nicht  werde  in  den  8inn 
kommen  lassen,  den  aus  einer  so  überaus  reichhal- 
tigen Beobachtung  und  tiefer  Einsicht  hervorgegan- 
genen Ansichten  eines  Rreyssig  zu  widersprechen, 
so  mochte  ich  es  mir  dennoch  erlauben,  die  blolse 
Seltenheit  des  Vorkommens  der  achten  Herzbeutel* 
Wassersucht  nicht  futf  einen  bestimmten  Beweis  der 
«ichtöxistenz  dieser  Krankheit  überhaupt  abzuer- 
kennen. Vielmehr  möchte  ich  den  oben  Ton  mir 
mitgetheilteri  Fall. als  eirie  wahre Beobachtung  selbst« 
ständiger  Wassersucht  des  Pericardium s 
vindierren ,  und  denselben  als  einen  nicht  ganz  un* 
wichtigen  Beitrag  zur  Diagnostik  dieses  Uebels  be* 
trachteri. 

Die*  Obduction  der  Leiche  lieferte  als  Jtauptre- 
sultat  einen  bis  zum  Platzen  mit  Wasser  angefüllten 
Herzbeutel,  eine  beträchtliche  Erweiterung  der  rech- 
ten Vorkrimmer  des  Herzens  Und  der  Vena  cava, 
besonders  des  herabsteigenden  Astes  derselben,  so 
wie  endlich  noch  eine  etwas  derbe  und  feste  Be- 
schaffenheit des  PericardiumS,  bei  völliger  Integrität 
der  übrigen  Respirationsorgane.'  Es  konnte  nun  wohl 
nicht  leicht  jemand  lange  zweifelhaft  bleiben,  die 
Krankheit  anders  als  eine  Wässersucht  des  Herzbeu- 
tels zu  benennen,  allein  es  dürfte  dennoch  die  Frage 
sejn,  ob  man  dieselbe  in  diesem  Falle  als  eine  reine 
selbstständige   Krankheit,  oder   vielmehr  nur 


•)  Krankh.  des  Herzens.  f»  Th.  1.  Abth.  S.  437. 
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als  ein  Begleiter  oder  gar  eine  Folge  der  übrigen 
vorgefundenen  Abnortnalitaten  zu  betrachten  habe, 
worüber  mrr  eine  "Vergleichurtg  der  letzteren  unter 
»ich,   und  mit  detn  beobachteten  Krankheitsvcrlaufo 
einige  entscheidende  Auskunft  geben  haitn.  Betrach- 
ten wrir  in  dieser  Hinsicht  zuerst  die  Erweiterung 
der  rechten  Vorkammer,  so  hat  man  meines  Beden- 
kens keinen  einzigen  Grund,  diese  Abnormahtät  als 
die  primäre  krankhafte  Metamorphose  anzunehmen, 
indem  eine  solche  gewohnlich  nur  sehr  langsam  ge- 
bildet wird,   und  niemals  unter  so  plötzlich  auftre- 
tenden Symptomen  als  morbus  primäriuü  erscheint, 
wie  es  bei  unserer  sonst  durchaus  gesunden  Kranken 
der  Fall  war.    Auch  waren  die  bei  der  letzteren 
vorhandenen  Symptome  nicht  grade  diejenigen,  welche 
die    Erweiterung    der  Herzhöhlen   zu  bezeichnen 
pflegen.  —  Die  derbere  und  verdickte  Beschaffenheit 
des  Herzbeutels  konnte  zwar  auf  die  Vermuthung 
fuhren,  dafs  eine  wahre  Entzündung  des  Pericardiums 
zugegen  gewesen  sey,  und  letztere  nicht  nur  jene  Ver- 
dickung des  Pericardiums,  sondern  auch  die  seröse 
Secretion  zur  Folge  gehabt  habe,  allein  wenn  iqh  auch 
zwar  gerne  gestehe,  dafs  ich  bei  der  noch  lebenden 
Kranken  diese  Meinung  einigermaf&en  annehmlich  fand, 
so  kann  ich  dieselbe  dennoch  nach  dem  Resultate  der 
Leichenöffnung  nicht  für  gehörig  motivirt  annehmen. 
In  der  Leiche  fehlten  nicht  nur  die  wesentlichsten 
Erscheinungen,  welche  eine  statt  gefundene  wirkliche 
^Entzündung  .des    Herzbeutels   deutlich  bezeichnen, 
wohin  besonders  eiire  röthere  Färbung  des  letzteren 
gehören  möchte,   welche  in  unserem  Falle  gänzlich 
mangelte,   sondern  lalst  es  sich  feiner  auch  kaum 
denken,   wie  eine  solche  Entzündung  des  Herzbeu- 
tels sich  Mos  auf  die  innere  seröse  Flache  des  letz- 
teren hätte  beschränken,   und  nicht  auch  zugleich 
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auf  die  aufsere,  das  Herz  selbst  umgebende  Lamelle 
hätte  fortsetzen  sollen.  Das  letztere  war  aber  bier 
ganz  bestimmt  nicbt  der  Fall  gewesen,  indem  die 
Oberfläche  des  Herzens  in  keinem  Stücke  von  der  na- 
türlichen  Beschaffenheit  abweichend  gefunden  wurde. 
Freilich  konnte  man  einwenden,  die  Krankheit  habe 
wirklich  in  einer  Pericarditis  bestanden,  deren  In- 
tensität durch  das  antiphlogistische  Heilverfahren 
und  namentlich  durch  die  zweimalige*  Venäsection 
heruntergestimmt  worden  sey,  und  vielleicht  durch 
eine  noch  länger  fortgesetzte  Blutentziehung  hätte 
völlig  geheilt  werden  können,  allein  hiergegen  müfste 
ich  denn  doch  bemerken,  dafs  in  diesem  Falle  die- 
jenigen Symptome  im  Leben  fehlten,  welche  die 
bewährtesten  Schriftsteller  aus  der  Erfahrung  als  die 
für  die  eminente  Pericarditis  bezeichnenden  aufge- 
führt haben.  Statt  aller  anderen  beziehe  ich  mich 
neben  KreeyssiG  *)  nur  auf  den  verehrten  Herrn 
Herausgeber  dieser  Jahrbücher,  welcher  in  sei- 
ner Charakteristik  der  Entzündung  des  Herzbeutels  **) 
unter  anderen  anführt ,  dafs  bei  derselben  •  ein 
heftiger  stechender,  reifsender  oder  wie  Feuer 
brennender  Schmerz  in  der  Herzgegend  ,  und 
Verstärkung  desselben  beim  Husten  zugegen  sey, 
wozu  sich  noch  im  zweiten  Stadium  Ohnmächten 
gesellen  u.  s.  w.,  von  welchem  Allen  bei  meiner 
Kranken  auch  kein  einziges  Symptom  zugegen  war. 
Endlich  mochte  ich  auch  noch  wohl  zu  glauben  wa- 
gen, dafs  wenn  in  diesem  Falle  eine  wirkliche  PerU 
carditis  cum  Carditide  superficial*  (ohne  welche 
letztere  sich  die  erstere  doch  nicht  leicht  denken 
läfst)  zugegen  gewesen  wäre,  dennoch  die  zweima- 
lige Aderlafs  nicht  im  Stande  gewesen  seyn  möchte, 

*)  A.  a.  O  S.  123. 
")  Specielle  Nosologie.   Erste  Hälfte  S#  520, 
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diese  so  bedeutende  Entzündung  bis  zu  dem  Grade 
herabzustimmen,  dafs  nach  dem  Tode  nicht  auch 
noch  mehrere  andere  Symptome  ihrer  st*tt  gefunde- 
nen Gegenwart  hätten  da  seyn  müssen,  als  btos  die 
widernatürliche  Ansammlung  von  Wasser.  Die  hier 
beigebrachten  Gründe  gewahren  mir  die  Ueberzeu- 
gung,  dafs  in  diesem  Falle  keine  eigentliche  Peri* 
carditis  acuta  genuina  statt  gefunden  habe. 

Ich  mochte  es  vielmehr  zu  behaupten  versuchen, 
dafs  die  Krankheit  hier  für  eine  wahre  selbst- 
ständige Wassersucht  des  Herzbeutels, 
Hydrops  pericardii  idiopathicus  gehalten  werden 
könne,  worüber  ich  indefs  zur  näheren  Verständi- 
gung noch  meine  Ansicht  weiter  angeben  muf's. 

Bei  der  Vermuthung  der  in  der  Natur  bestehen- 
den Existenz  der  Wassersucht  des  Herzbeutels  mufs 
es  zuvörderst  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  welches  Resultat  uns  besonders  die  dar- 
über bekannt  gewordenen  Leichenöffnungen  geliefert 
haben,  und  ob  man  nach  diesem  Resultate  im  Stande 
sey,  die  Möglichkeit  dieser  Krankheitsform  den  Be- 
obachtern nicht  etwa  blos  auf  ihr  Wort  zuzugestehen, 
sondern  auch  die  Genesis  derselben  nach  vernünfti- 
ger Beurtheilung  erklären  und  einsehen  zu  können. 

Eine  Beobachtung  von  Wassersucht  des  Herz- 
beutels findet  man  aus  den  Actis  mädicorum 
Suecic.  entnommen  in  den  Sammlungen  für 
prakt.  Aerzte  *),  wo  auch  das  Ergebnifs  der 
Leichenöffnung  mitgetheilt  wird.  Bei  derselben  wurde 
aufscr  einer  bedeutenden  Ansammlung  von  Wasser 
im  Pericardium  weder  im  Herzen,  noch  sonst  irgend 
eine  Abnorrualität  vorgefunden.  Wiewohl  ich  nun 
wegen  des  nur  so  äufserst  kurz  erzählten  Resultats 


*)  8.  Band  S  567. 
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der  Obduction  nichts  daraus  entnehmen  darf,  was 
ich  zur  Bestätigung  meiner  nachher  zu  aufsemden 
Meinung  benutzen  könnte,  so  mufs  ich  doch  bemer- 
ken, dafs  die  Krankheitsgeschichte  verschiedene  Data 
enthält,  nach  welchen  man  in  diesem  Falle  einen 
bedeutend  inflammatorischen  Zustand  als  vorhanden 
gewesen  mochte  annehmen  können,  und  würde  ich 
mit  Kreissig  ebenfalls  vermuthen,  dafs  sich  bei. 
einer  genaueren  Untersuchung  der  Leiche  die  Spu- 
ren hiervon  wohl  gezeigt  hätten.  — 

Bei  einem  anderen  von  Morgagni  beschriebenen 
Falle  *)  fand  sich  aufser  einer  Menge  von  9  Unzen 
Wasser  im  Herzbeutel  noch,  eine  Erosion  der  Ober- 
flache der  Herzsubstanz  selbst,  welche  dieser  Schrift- 
steller von  einer  scharf  gewordenen  Beschaffenheit 
des  Wassers  und  dadurch  verursachten  Anfressung 
des  Herzens  herleitet.  Wenn  auch  der  grofse  P. 
Frank,  welcher  diese  Beobachtung  ebenfalls  als  Bei- 
spiel einer  Hydropericardia  solitaria  angeführt 
hat,  darüber  mit  diesen  Worten  schliefst:  sie  ut 
hunc  pericardii  hydropem,  solius  debilüatis  ef- 
feciu  contigisse,  dubium  superesse  non  queat%  **) 
so  möchte  ich.  im  Gegentheil  grade  wegen  der  vor- 
gefundenen Erosion  des  Herzens  auch  in  diesem 
Falle  mit  Kreissig  einen  vorhergegangenen  Entzün- 
dungszustand als  Ursache  der  Wasseransammlung 
annehmen.  Wahrlich  wenn  das  in  einer  Canität  an- 
gesammelte Wasser  so  leicht  eine  eigentliche  Ero- 
sion der  anliegenden  Theile  zur  Folge  hätte,  so 
müfste  man  sich  übrigens  wundern,  diesen  Zustand 
nicht  in  allen  an  der  Bauchwassersucht  Verstorbenen 
anzutreffen. 


*)  De  *ed,  et  cautis  morb.    Epitu  XVI.  No,  43. 
Epltomc.    T.  VI.  Pt  1,  p.  245. 
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In  dem  dritten  von  P.  Frahk  mitgeteilten  Falle  *) 
waren  im  Leben  die  Symptome  grofser  Hitze,  ste- 
chender Schmerzen  in  der  Brust,  und  eines  bestän- 
digen trockenen  Hustens  zugegen,  und  in  der  Leiche 
fand  man  neben  der  enormen  Menge  Tön  4  Pfund 
blutigen  Wassers  im  Herzbeutel  bedeutende  Ver- 
wachsungen der  Lungen  mit  dem  Rippenfell,  mit  ei- 
ner rauhen  und  zottigen  Beschaffenheit  des  Herzens 
selbst.  Es  bedarf  hier  gewifs  keines  weitern  Be- 
weises, dafs  nicht  ein  bedeutend  entzündlicher  Zut 
Stand  des  Herzbeutels  mit  einer  Carditis  $uperft>* 
Cialis  statt  gefunden  habe. 

Auch  in  der  vierten  von  P.  Frank  erzählten 
Beobachtung  **)  läfst  sioh  aus  der  Veranlassung, 
wodurch  hier  die  Krankheit  entstand,  wohl  mit  gro- 
fser Bcfugnifs  die  vorhanden  gewesene  entzündliche 
Natur  des  Uebels  annehmen,  wenn  gleich  bei  der 
Leichenöffnung  aufser  der  Quantität  von  72  Unzen 
Flüssigkeit  im  Herzbeutel  kein  anderer  krankhafter. 
Befund  im  Thorax  beobachtet  wurde. 

Ein  anderer  von  Mazzi  beschriebener  Fall  ist 
von  der  Art,  dafs  Kreissig  denselben  nicht  für  reine 
Herzbeutelwassersucht  gelten  lassen  kann',  sondern 
darüber  bemerkt;  Wer  erkennt  in  dieser  Geschichte 
nicht  den  Gang  einer  organischen  Krankheit  des 
Herzens,  die  in  Wassersucht  überging  und  höchst 
wahrscheinlich  in  Verengerung  einer  Herzöffnung 
bestand  ***)-  Es  bedarf  nicht  erwähnt  zu  werden, 
dafs  auch  in  solchen  Fällen  sehr  leicht  chronische 
oder  schleichende  Entzündung  des  Herzens  zuge- 
gen ist.  — 


•)  A.  «•  O.  S.  245. 
**)  A#  »#  O.  S.  346. 
*M)  A.  a#  O.  2,  Th.  i.  Afath.  S,  439. 
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Da  nun  in  den  mehrsten,  wo  nicht  in  allen  den 
so  eben  kurz  angeführten  Fällen  das  Vorhandenseyn 
eines  anfanglich  entzündlichen  Zustandes  zu 
einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  gebracht 
werden  kann,  so  scheint  es  fast,  als  ob  grade  ohne 
Entzündung  nicht  leicht  ein  wahrer  Hydrops  peri* 
cardii  möglich  sey,  eine  Meinung,  welche  ich  eben 
zur  Erklärung  der  Entstehungsweise  dieser  Krankheit 
des  Herzbeutels,  jedoch  unter  einiger  Einschränkung^ 
für  die  wahrscheinlichste  halten  möchte.  Der  viel* 
erfahrne  Kbeyssig  ,  welcher  gewifs  in  der^  ganzen 
Lehre  von  den  Herzkrankheiten  eine  grofse  Aucto^ 
rität  hat,  behauptet,  dafs  die  Wassersucht  des  Herz- 
beutels fast  immer  als  Folge  von  Krankheiten  des 
Herzens  entstehe,  die  dem  Tode  durch  Erlahmung 
oder  durch  chronische  Entzündung  zueilen,  manch* 
mals  als  Folge  von  Fehle/n  der  Lungen  oder  Ge- 
schwülsten in  der  Brusthöhle,  selten  aber  als  pri- 
märe und  selbstständige  Krankheit  vorkomme  *).  — 
In  allen  Fällen,  wo  nun  eine  solche  Ursache,  als 
die  erwähnten  sind,  vorhanden  ist,  kann  man  die 
Wassersucht  des  Herzbeutels  natürlich  nur  als  blofse 
Folge  eines  anderweitigen  Krankheitszustandes  be- 
trachten ,  deren  nähere  Betrachtung  uns  hici\  weiter 
nicht  interessirt.  Wenn  man  nun  aber  alle  jene 
Cau8almomente  abrechnen  lnufs,  so  bleibt  wahrlich 
fast  keine  andere  Ursache  übrig,  welcher  man  noch 
die  Entstehung  des  eigenllrihn  liehen  Hydrops  peri- 
cardii  zuschreiben  könnte,  als  etwa  blofse  Debilität, 
oder  besonders  ein  dieser  entgegengesetzter  Zustand, 
nemlich  eine  entzündliche  Beschaffenheit  des  Peri- 
cardiums,  worunter  ich  jedoch  nicht  sowohl  eine 
wahre  acute  Perikarditis,   als  vielmehr  einen 



■ 
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geringeren  Grad  idiopathisch  entzündlicher  Reizung 
möchte  verstanden  haben,  bei  welcher  der  Verlauf 
mehr  chronisch,  und  die  Erregung  des  Gefäfssystems 
minder  heftig  ist.  Was  die  eigentliche  Schwäche 
betrifft,  so  glaube  ich  kaum,  dafs  man  dieselbe  allein, 
jemals  als  Ursache  der  Herzbeutelwassersucht  anneh- 
men könne,  indem  es  nicht  einzusehen  ist,  wie  die 
Folge  davon  sich  grade  im  Herzbeutel  äufsere,  und 
hier  die  Secretion  so  sehr  krankhaft  vermehren 
könne,  dafs  dadurch  wirkliche  Wassersucht  entstehe, 
ohne  dafs  solche  nicht  auch  schon  bereits  in  anderen 
Parthieen  der  serösen  Membranen  vorhanden  sey. 
Wenn  wahre  Schwäche  des  ganzen  Organismus  allein 
Ursache  von  Wassersucht  ist,  so  zeigt  sich  die  letz- 
tere gewifs  eher  im  Bauche  oder  im  Zellgewebe  der 
Haut,  als  grade  in  dem  Herzbeutel  oder  sonst  im 
Thorax ,  und  ist  mir  wenigstens  kein  einziger  Fall 
'  von  Herzbeutelwassersucht  bekannt,  wo  man  allei- 
nige Schwäche  ohne  irgend  eine  örtliche  Bedingung  als 
Ursache  derselben  anzunehmen  befugt  gewesen  wäre. 

Was  übrigens  nun  die  zweite  Vermuthung  be- 
trifft, welche  ich  für  die  wahrscheinlichere  halte, 
dafs  bei  dem  Befunde  eines  isolirten  Hydrops  peri* 
cardii  ein  subinflammatorischer  Zustand  des 
Pericardiums  als  Ursache  desselben  anzunehmen  sey, 
so  läfst  sich  die  Möglichkeit  davon  nicht  nur  nicht 
läugnen,  sondern  wird  dieselbe  auch  dadurch  noch 
bedeutend  bestätigt,  dafs  man  nicht  selten  aus  einer 
ähnlichen  Ursache  andere  Formen  eines  hydropischen 
Leidens  entstehen  sieht.  Auf  diese  Weise  beob- 
achtet man  z.  B.  nach  entzündlichen  Affectionen  der 
Pleura,  welche  grade  nicht  immer  zu  der  Höhe  ge- 
kommen sind,  dafs  man  sie  wirkliche  Pleuritis  nen- 
nen kann,  so  wie  auch  nach  der  Bronchitis  mit  einem 
nicht  bestimmt  acuten  Verlaufe,  häufig  genug  als 
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Folge  dieser  Aflectionen  eine  übermäßige  Secretion 
der  ergriffen  gewesenen  serösen  Gebilde,  und  giebt 
dieser  letzteren  gleichwohl  den  Namen  der  Brust- 
wassersuqht,  obne  derselben  ibre  Selbstständigkeit 
abzusprechen.  Grade  aus  dieser  Ursache  nun  frage 
ich,  ob  eine  gleiche  Bewandnifs  nicht  aueb  wohl 
mit  der  Wassersucht  des  Herzbeutels  statt  finden 
könne,  und  ob  das  Pericardiura  nieht  wohl  durch 
irgend  eine  Ursache  in  den  Zustand  einer  entzünd- 
lichen Reizung  versetzt  werden  könne,  welcher  sich  - 
grade  nicht  als  deutliche  P.ericarditis  acuta  genuina 
charakterisirt  •  sondern  mehr  das  Gepräge  einer  so- 
genannten catarrhalischen  erysigelatösen  Entzündung 
an  sieb  trägt,  und  als  schnelle  FoJge  dieses  noch 
rein  dynamischen  Mifsverhällnisses  eine  übermäfsig 
cogiöse  Secretion  von  seröser  Flüssigkeit  entstehen 
könne,  welcher  kein  anderer  Name,  als  der  der 
Wassersucht  zukomme?  Nehmen  wir  nicht  in  un- 
seren Systemen  einen  sogenannten  Hydrops  pletho- 
ricus  der  Brust  sowohl,  als  auch  des  Abdomens  und 
<les  Zellgewebes  an,  und  haben  wir  nicht  Gelegen- 
heit ge^ug,  die  Richtigkeit  und  den  grofsen  prakti- 
schen Nutzen  dieser  auf  gute  Beobachtung  gegrün- 
deten Annahme  in  der  Erfahrung  selbst  bestätigt  zu 
finden,  von  welcher  letzteren  ich  meine  eigene  gerne 
ganz  bei  Seite  stelle ,  und  mich  nur  in  dieser  Hin- 
sicht auf  die  auch  noch  nach  Jahrhunderten  b.auch- 
baren  Schriften  eines  Sto^l  über  diesen  Gegenstand 
und  anderer  berufe.  Bei  einem  solchen  Hydrops 
pleehioric/is  abdominis  ßut  thoracis  findet  ebenfalls 
ein  entzündlicher  Charakter  statt,  und  wird  derselbe 
nur  nach'  einer  dieser  Ansicht  angemessenen  Behand- 
lung geheilt,  nemlich  durch  antiphlogistisches  Ver- 
fahren, allein  wir  sind  dennoch  weit  entfernt,  eine. 
Wassersucht  dieser  Art  deshalb  für  wirkliche  Eni- 
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zündung  zu  halten.    Beobachten  wir  nicht  auch  viel- 
,  faltig  nach  dem  Scharlachfieber  sowohl  in  dem  Zell- 
gewebe,  als  auch  in  allen  Cayitäten  eine  Ansaninir 
Ipng  von  Wasser,  welche  nach  der  Art  ihres  Auf* 
Pretens,  und  der  mit  Glück  dagegen  angewandten 
Behandlung  gewöhnlich  einen  entzündlichen  Charak- 
ter  zu  haben  scheint,  und  lassen  wir  es  uns  dennoch 
nicht  einfallen,   diese  Krankheit  in  solchen  Fällen 
Entzündung  zu  nennen,   sondern  belegen  dieselbe 
mit  dem  Namen  der  Wassersucht.    Ich  sehe  es  nicht 
ein,  durch  welche  Gründe  man  sich  Tcranlafst  sehen 
sollte ,    ein  ähnliches  krankhaftes  dynamisches  Vcr- 
hältnifs,  als  bei  den  sogenannten  entzündlichen  Was-: 
sersuchten  anderer  betreffenden  Organe  statt  findest, 
nicht   auch   in    der  serösen  Membran    des  Herzr 
beutela   annehmen   zu  können,    und   die  dadurch 
entstandene  Ausschwitzung  in   der    Cavität  dieser 
Membran  nicht  als  eine  idiopathische  Wassersucht 
derselben  zu  betrachten.    Mir  ist  es  vielmehr  sehe 
wahrscheinlich,  dafs  grade  der  Hydrops  pericar* 
'dii  idiopathicus   nur  in  einer  entzündlichen  Irri? 
tation  des  Pericardiums  seinen  Grund  haben  könne, 
indem  diese  Meinung  nicht  nur  nicht  mit  der  Theo- 
rie im  Widerspruche  ist,  sondern  auch  durch  die 
Erfahrung  bestätigt  wird.    In  allen  anderen  Fällen 
nemlich,  wo  man  eine  Wassersucht  des  Herzbeutels 
beobachtete,  findet  man  dieselbe  nur  als  Begleiterin, 
einer  anderweitigen,  mehrentheils  organischen  Krank- 
heit des  Herzens  aufgeführt,  und  ist  dieselbe  folg- 
lich alsdann  nur  als  ein  symptomatisches  Uebel  zuzu- 
lassen.   In  allen  übrigen  Fällen  hingegen,  wo  die 
Leichenöffnungen  einen  isolirten  Hydrops  pericardii 
darthaten,  finden  wir   die  Gegenwart  anfanglicher 
inflammatorischen  Symptome  Ton   den  Beobachtern 
angegeben ,  und  kann  man  deshalb  mit  dem  gröfsten 
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Rechte  diesen  Zustand  als  eine  wenigstens  nach  dem 


Genesis  der  idiopathischen  Wassersucht  des  Herz- 
beutels annehmen.  Ich  glaube  nieht,  dafs  man  mir 
entgegnen  werde,  die  Krankheit  bestehe  bei  der 
Annahme  meiner  Ansicht  denn  doch  eigentlich  mehr 
in  Entzündung ,  als  in  Wassersucht ,  und  man  mir 
etwa  auch  meine  eigene  Beobachtung  zum  Einwurf 
machen  könne.  Bei  der  letzteren  war  freilich  auch 
eine  Verdickung  des  Pericardiums  zugegen,  allein  es 
bedurfte  wohl  zur  Produktion  der  letzteren  auch 
eben  nicht  einer  wirklichen  Pericarditis  acuta* 
sondern  war  auch  gewifs  schon  die  Gegenwart  eines 
subinflammatorischen  Zustandes  des  Pericardiums  hin- 
reichend genug,  aufser  der  Wasseransammlung  diese 
Metamorphose  zu  erzeugen.  Uebrigens  bitte  ich 
auch  ferner  noch  zu  berücksichtigen,  dafs  nicht  nur 
während  der  Krankheit  in  meinem  Falle  die  wesent- 
lichsten  Symptome  statt  findender  Pericarditis  ge- 
nuina  fehlten,  sondern  auch  nach  dem  Tode  keine 
sonstige  Spuren  ihrer  vorhanden  gewesenen  Gegen- 
wart zu  bemerken  waren.  — 

Man  möge  nun  übrigens  meine  Meinung  über  die 

-  Entstehung  der  idiopathischen  Herzbeutelwassersucht 
richtig  finden,  oder  nicht,  so  dürfte  denn  doch  die 

.  oben  mitgetheilte  Krankheitsgeschichte  besonders  in 
diagnostischer  Beziehung  interessant  seyn,  indem  die 
Krankheit  gleich  Anfangs  rein  auftrat,  und  die 
Symptome  derselben  nicht  durch  andere  organische 
Fehler  des  Herzens  bedeutend  gestört  wurden.  Die 
Erweiterung  der  rechten  Vorkammer  war  nemlich 
wohl  nicht  gleich  Anfangs  zugegen,  sondern  entstand 
erst  in  der  Folge,  nachdem  die  Lungen  durch  die 
grofse  Ausdehnung  des  Herzbeutels  bedeutend  com- 
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primirt  zu  werden  anfingen,  und  durch  den  in  ihnen 
gehinderten  Kreislauf  natürlich  eine  bedeutende 
Ueberfullung  des  rechten  Herzens  mit  venösem  Blute 
hervorgebracht  werden  mufste,  in  deren  Folge  jetzt 
erst  die  Dilatation  desselben  entstand.  — 

Die  in  diesem  Falle  constant  vorhandenen  Symp- 
tome waren  besonders: 

1.  Eine  anhaltende  Empfindung  von  Druck 
in  der  Gegend  des  unteren  Theils  des  Brustbeins 
bis  auf  das  Zwerchfell,  ein  Symptom,  welches  alle  Be#- 
obachter  als  charakteristisch  anfuhren,  nach  Kreit  ssig 
indefs  auch  bei  den  an  Erweiterung  des  Heizens 
leidenden  Kranlieh  beobachtet  wird  *).  Letzteres 
ist  allerdings  der  Fall,  doch  habe  ich  wenigstens  in 
den  von  mir  gesehenen  Fällen  der  Herzerweiterung, 
welche  ich  besonders  als  Folge  von  Versetzung  eines 
rheumatischen  Leidens  auf  die  Herzsubstanz  nicht 
selten  beobachtet  habe,  jenes  Symptom  niemals  so 
anhaltend  zugegen  gefunden,  als  es  bei  dieser  Kran- 
ken der  Fall  war. 

2.  Die  Pulsation  des  Herzens  war  eben 
nicht  übermäfsig  stark,  also  nicht  eigentliches 
Herzklopfen  zu  nennen,  doch  war  dieselbe  nicht 
nur  zu  Anfang,  sondern  auch  besonders  noch  später 
fast  in  dem  ganzen  Umfange  der  linken  Hälfte  des 
Thorax  fühlbar,  und  die'  einzelnen  Schlage  in  Hin- 
sicht der  Stärke  sich  nicht  immer  gleich.  Die  Herz- 
bewegung hatte  in  diesem  Falle  zuweilen  ein  soge- 
nanntes undulatorisches  Vorkommen,  welches 
jedoch  auch  nicht  immer  ganz  deutlich,  sondern 
mitunter  verworren,  und  dann  wieder  mehr  tumul- 
tuarisch  war,  so  dafs  ich  keinen  eigentlichen  Aus- 
druck weifs,  welchen  ich  als  charakteristisch  bezeich- 
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nend  dafür  angeben  bann.  Wenn  also  verschiedene 
Schriftsteller  auch  wahres  Herzklopfen  unter  den 
{Symptomen  der  Wassersucht  des  Herzbeutels  mit 
anfuhren,  so  wird  solches  durch  den  vorliegenden 
Fall  nicht  bestätigt,  obgleich  ich  zugestehe,  dafs  bei 
dieser  Krankheit  ein  von  Kreyssig  sogenanntes 
Brustklopfen  ebensowohl  statt  finden  könne,  als 
man  dasselbe  bei  anderen  Herzkrankheiten  als  Folge 
einer  convulsivischen  Anstrengung  dieses  Organs  ber 
obachtet.  —  Einige  Schriftsteller  haben  es  für  ein 
specirisches  Zeichen  grade  der  Herzbeutel  Wassersucht 
ausgegeben,  dafs  man  die  Pulsation  des  Herzens  in 
einem  gröfseren  Umfange  fühle,  (z.  B.  Corvisart, 
Essay  sur  les  maladies  et  les  lesions  organiques 
du  coeur  etc.  S.  41  ff  und  Testa,  die  Krankb. 
des  Herzens  u.  s.  w. ,  Berlin  18 15  S.  266  —  267) 
doch  kann  ich  denselben  hierin  nicht  unbedingt  bei- 
stimmen,  da  man  ein  solches  über  einen  grofsen 
Umfang  ausgedehntes  Klopfen  auch  bei  anderen  or- 
ganischen Krankheiten  des  Herzens ,  namentlich  bei 
den  Erweiterungen  desselben  beobachtet.  — 

3.  Der  Pulsschlag  war  in  meinem  Falle  von 
Anfang  bis  zu  Ende  stets  sehr  frequent,  klein  und 
weich,  mit  dem  Herzen  übereinstimmend,  und  nie- 
mals irregulär  oder  gar  intermittirend.  Es  scheint 
mir  etwas  auffallend,  wie  andere  Beobachter  in 
solchen  Fällen  den  Puls  so  sehr  unregelmäfsig  und 
aussetzend  gefunden  haben,  da  doch  bei  meiner 
Kranken  das  Uebel  so  wenig  mit  irgend  einer  ander 
ren  ursprünglichen  Complication  verbunden  war,  dafs 
man  diesen  Fall  in  Hinsicht  der  Symptome  meines 
Erachtens  wohl  mit  als  Norm  aufstellen  dürfte.  Sehr 
treffend  behauptet  jedoch  Kreyssig  mit  Senac,  dafs 
nach  der  Beschaffenheit  der  Nebenumstände  und  Com- 
plicationen  der  Puls  sich  sehr  abändere.  — 
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4«  Die  Respiration  war  bei  meiner  Kranken 
anhaltend  in  hohem  Grade  beschleunigt,  beengt,  und 
mit  einer  steten  sogenannten  Anhelation.  verbunden, 
—  eine  Erscheinung,  welche  ebenfalls  von  allen  Be+  • 
Obachtern  aufgeführt  wird,  und  begreiflicher  Weise 
auch  nicht  wohl  leicht  fehlen  kann. 

5.  Fortwährend  zugegen  war  ebenfalls  die  auch 
anderen  organischen  Krankheiten  eigenthümliche  Em- 
pfindung  von   grofser   Angst*  Herzensangst* 
welche  bei  der  eigentlichen  Brustwassersucht  nicht  " 
mit  einem  so  bestimmten  Ausdruck  vorkommt. 

6.  Nicht  minder  auffallend  war  es  bei  dieser 
Kranken,  dafs  dieselbe  fast  beständig  eine  und  die* 
selbe  Lage  ihres  Körpers  nothwendig  wählen  au 
müssen  schien,  und  war  diese  gewöhnlich  eine  auf- 
recht sitzende,  mit  etwas  nach  der  rechten  Seite 
hinüber  gebeugte  Haltung.  Nur  die  gröfste  Ermat- 
tung, welche  durch  dieses  angestrengte  Sitzen  er- 
zeugt wurde,  war  die  Ursache,  dafs  die  Kranke 
mehrmals  gleichsam  wie  betäubt  rückwärts  über  sank, 
aber  doch  kaum  einige  Augenblicke  in  dieser  letz- 
teren Lage  auszuhalten  vermochte.  Auch  über  die- 
ses Symptom  sind  ebenso,  wie  über  die  mehrsten 
anderen  die  Beobachtungen  verschieden,  und  beson- 
ders scheint  Albertihi,  dessen  Schriften  ich  übri- 
gens nicht  selbst  habe  benutzen  können ,  darin  von 
anderen  abzuweichen ,  dafs  er  den .  an  Herzbeutel- 
Wassersucht  leidenden  Kranken  auch  die  Fähigkeit, 
abwechselnd  gut  liegen  zu  können,  zuschreibt,  und 
es  für  kein  Bedürfnifs  derselben  hält,  sich  Öfters 
aufrecht  setzen  zu  müssen.  Wqnn  ich  auch  gar  nicht 
an  der  Richtigkeit  der  Beobachtungen  Albertimi's 
zweifeln  darf,  so  kann  ich  doch  dieses  Zeichen  eben 
nicht  für  ein  so  sehr  wichtiges  halten,  als  es  nach 
seiner  Meinung  ist,  indem  man  doch  auch  manchmal 
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bei  der  Brustwassersucht  die  Möglichkeit,  abwech- 
selnd auf  dem  Rüoken  liegen  zu  können,  beobachtet. 

Die  erwähnten  Symptome,  welche,  aufser  den 
anderen  weniger  bedeutenden,  zu  den  wesentlichsten 
gehörten,  sind  nun  zwar  nicht  so  charakteristisch, 
dafs  man  ihnen  das  Prädikat  der  pathognomonischen 
beilegen  könnte,  indem  mehrere  derselben  auch  an- 
deren organischen  Herzkrankheiten  eigenthümlich 
sind,  doch  möchte  ich  besonders  die  wenigstens  in 
diesem  Falle  beobachtete  Permanenz  jener  Symp- 
tome  als  eine  nur  der  Herzbeutelwassersucht  zukom- 
mende Eigenthümlichkeit  betrachten,  indem  dieselben 
bei  anderen  Herzkrankheiten  mehr  paroxysmenweise 
wahrgenommen  werden.  — 

Einer  nach  meiner  Meinung  gar  nicht  unwichtigen 
Erscheinung  mufs  ich  am  Schlüsse  noch  kurz  er-? 
wähnen,  welche  bei  meiner  Kranken  in  den  fortge- 
rückteren  Stadien  des  Uebels  statt  fand,  und  deren 
Gegenwart  von  anderen  Beobachtern  eben  nicht  be^ 
stimmt  wahrgenommen  wurde.  Es  ist  diese  die  im 
Torstehenden  Falle  zwar  nicht  permanent,  aber  doch 
sehr  häufig  beobachtete  blaue  Farbe  des  Gesichts, 
welche  bei  den  heftigeren  Graden  der  Dyspnoe  zu- 
weilen so  zunahm,  dafs  sie  fast  für  yiolett  gehalten 
werden  konnte.  Da  es  sich  kaum  denken  läfst,  wie 
dieses  Symptom  bei  einer  einigermafsen  bedeutenden 
Collection  von  Wasser  im  Herzbeutel  und  dadurch 
noth wendig  verursachten  starken  Compression  der 
Lungen,  und  deshalb  gehinderten  Oxydation  des 
Blutes  im  kleinen  Kreislaufe,  leicht  fehlen  könne, 
sondern  im  Gegentheile  wohl  immer  eine  blaue  Farbe 
und  überhaupt  eine  überwiegende  Venosität  zugegen 
seyn  müsse,  so  möchte  ich  dieses  Symptom  für  ein 
der  Wassersucht  des  Herzbeutels  in  den  letzteren 
Stadien  derselben  eigentümliches  halten ,  welches 


Digitized  by  Google 


31 


natürlicher  Weise  nur  erst  in  Verbindung 
mit  den  übrigen  Erscheinungen  seine  diagnostische 
Bedeutung  erhalten  kann.  — 


IL 

Pathologisch- klinische  Wahrnehmungen, 

gemischter  und  zum  Theil  seltener  Art. 

Vom 

Herrn  Dr.  Jacob  Clesius  zu  Coblenz. 
Mit  Abbildungen. 


I.   Ein  neues  und  zuverlässiges  Mittel  aus 
dem  Insektenreiche  zur  Tilgung  der 

Flecken  und  Felle  der  Hornhaut. 
Mit  einer  Abbildung. 

Bekanntlich  können  ä'ufserHche  Flecken  auf  der 
Hornhaut  des  Auges  ebensowohl  wie  ein  Linsenstaar 
Blindheit  verursachen,  wenn  sie  beträchtlich  sind, 
und  die  Pupille  ganz  und  so  bedecken,  dafs  gar 
keine  Lichtstrahlen  yon  äufseren  Gegenständen  durch 
sie  hindurchdringen  können. 

Zur  Heilung  dieser  Augenkrankheit,  deren  ver- 
schiedene Grade  als  m acuta  corneae,  nephelis,  leu- 
comaSy  albugo  und  pannus  bezeichnet  werden,  macht 
uns  schon  das  Alte  Testament  in  der  Geschichte  des 
geheilten  blinden  Tobias  auf  die  grofse  Wirksamkeit 
der   Galle    von  grofsen  Fischen   aufmerksam  *), 


*)  «Die  Galle  iat  gut»  die  Augen  damit  «u  salben,  welche  ein 
Feil  haben,  und  sie  werden  gesund.tt  S#  daa  Buch  Tobiae 
Cap,  6  V.  9. 
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welche  unter  allen  Thiergallen  die  bitterste  ist. 
Siä  äufsert  auch  wirklich  als  zerteilendes  und  ab- 
stergirendes  Mittel  in  geringer  Quantität  grofse 
Kraft  gegen  das  Leuöoma,  wenn  sie  nur  frisch  und 
gehörig  angewendet  wird. 

Bei  der  Anwendung  solcher  Galle  mufs  der  Heil- 
hünstier  seinen  ganzen  Bedacht  darauf  nehmen,  dafs 
nur  allein  der  Fleck  (pannus)  oder  die  Flecken, 
und  nicht  die  ganze  Hornhaut  damit  bestrichen  werde. 

Der  einige  Wochen  lang  fortgesetzte  täglich  zwei- 
mal wiederholte  Gebrauch  dieses  Mittels  reicht  voll- 
kommen hin,  dergleichen  Flecken  auf  der  Hornhaut 
des  Auges  zu  vertilgen. 

Diesem  immer  sehr  schätzbaren,  wenn  gleich 
fast  vergessenen,  Heilmittel  fuge  ich  aber  hier  noch 
ein  einheimisches,  sehr  einfaches,  wohlfeiles  und  zu- 
gleich sehr  wirksames  Mittel  gegen  die  Flecken  und 
Verdunkelungen  der  Hornhaut  bei,  und  zwar  von 
einem  sehr  bekannten  und  gemeinen  Insekt  herkom- 
mend, welches  auch  viel  eher  und  mit  wenigem 
Umständen,  als  die  Stör-,  Hechts-  oder  Aalgalle  zu 
bekommen,  jedoch  bisher  völlig  unbeachtet  geblieben 
ist,  und  dessen  bedeutende  Heilkraft  ich  schon  mehr- 
mal in  dergleichen  Fällen  zu  meinem  gröfsten  Ver- 
gnügen erfahren  habe. 

Es  ist  dieses  ein  abgesonderter  Saft  der  soge- 
nannten Haus  grille  (Grillu*  domesticus) ,  dessen 
sanfte  und  schnell  abstergirende  Heilkraft  zur  Til- 
gung  jener  Leucomen,  jedoch  eine  behutsame  und 
vorsichtige  äußerliche  Anwendung  erfordert,  indem 
*  es  bei  allzu  dreister  und  allzu  offensiver  Anwen- 
dung auf  die  gesunden  Theile  der  Cornea  und  scle* 
rotica  etwas  kaustisch  wirken  kann. 

Es  verdient  dieses  Insekt  als  äufserliches  Augen- 
mittel  öffentlich  bekannt  gemacht,  und  als  gemein- 


Digitized  by  Google 


33 

■  i  .  i 

V 

ntttzig  in  die  Materia  mediea  aufgenommen  zu  wer- 
den, und  ich  fuge  deshalb  seine  treue .  Abbildung 
(Taf.  I.  Fig.  i.)  bei,  damit  es,  so  bekannt  es  auch 
ist,  nicht  mit  irgend  einem  ähnlichen  verwechselt 
werden  möge. 

Die  Hausgrille,  auch  Zirse  oder  das  Heimchen 
genannt,  hält  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in 
Brauereien,  bei  den  Bachöfen,  auch  in  grofsen  Ku- 
chen und  an  andern  warmen  Orten  auf.  Sie  ist  in 
bej4*n  Geschlechtern,  beflügelt  oder  unbeflügelt,  au 
diesem  wichtigen  Zwecke  brauchbar. 

Wenn  man  dieses  gelbbraune  sehr  gesellschaft- 
liche zarte  Thierchen  mit  den  Fingern  zerdrückt, 
so  "erhalt  man  ein  Tröpfchen  eines  fetten 
Saftes,  welches  dann  das  wichtige  Heilmittel  ist, 
womit  man,  nachdem  man  den  Augapfel  mittelst  des 
Fingerdrucks  fixirt  hat,  den  Fleck  oder  die  Flecken 
taglich  zweimal  Morgens  und  gegen  den  Abend  mit 
einem  fein  zugespitzten  Haarpinsel  bestreicht. 

-  Der  Augenarzt  mufs  solcher  Heimchen  zu  seinen 
Gebrauch-  täglich  eins  tödten ,  damit  er  auch  immer 
frischen  und  wirksamen  Heilstoff  erhalte,  und  er 
die  Heilung  durch  Anwendung  eines  alten  kraftlosen 
Stoffes  nicht  aufhalte  *). 

Der  täglich  fortgesetzte  Gebrauch  dieses  wohl« 
thätigen  und  cmpfcblungstyürdigen  äufserlichen  Mit- 
tels wird  dem  ruhigen  Beobachter  die  schnelle  und 
sichere  Wirksamkeit,  desselben  nicht  allein  rollkommen 
bewähren,  sondern  auch  jeden  Augenarzt,  der  es  ein- 
mal gebraucht  hat,  zur  öfteren  Anwendung,  unter 
angezeigten  Umstanden ,  aufmuntern. 


*)  ta-MMf  fettige  Stoff  nur  2  Tag«  alt,  so  riecht  et  ackoa 
Wirf  Hänoge,   und  hat  tetne  wirkende  Kraft  Yeriorea. 

Anm.  d.  Verf. 

MHft.Jaktk  XI.  Bd.  tui  üeft.  C 
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Es  bleibt  noch  *u  bemerken,  dafs  je  größter  und 
dicker  das.  Fell  oder  der  Fleck  auf  der  Hornhaut 
aufserlich  ist,  desto  länger  aucb  mit  diesem  Mittel 
angehalten  werden  mufs,  wogegen  man  bei  weniger 
starken  und  opaken  Flecken  mit  demselben  in  kurzer 
Zeit  scbon  aufboren  mufs,  sobald  die  Verdunkelung 
verschwindet,  damit  dieser.  Stoff,  welcher  mit  seinem 
Oeligten  doch  wohl  etwas  flüchtig -Kaiisches  verbin- 
det, nicht  auf  die  weit  reizbareren  gesunden  Theile 
der  Hornhaut  einigermafsen  ätzend  wirken  könne. 


II.    Ein   lostündiger  klonischer  Zungen- 
krampf von  Würmern  bei  einem  11  jäh- 
rigen Knaben« 

»Ex  morum  suhlt 6   et  improviid   mutatorum  Mend, 
facilU  ei$  de  vermibiu  conjectura^ 

Pechltn. 

r  - 

Lorenz  Roth,  dritter  Sohn  des  Winzers  Wilhelm 
Roth  zu  Leutesdorf  am  Rhein ,  fing  den  14.  Julius 
1793,  nach  eingenommenem  Frühstück  *),  an>  mit 
den  Augen  zu  starren,  und  auf  die  Fragen  seiner 
Eltern  ungewöhnlich  mit  gebrochenen  Worten,  oft 
wie  ein  im  Sprechen  noch  nicht  ganz  erfahrenes 
Kind  zu  antworten  i  zuweilen  aber  auch  mit  der 
Zunge  zu  stammeln  und  zu  stottern,  wobei  er  mehr- 
mal, unter  gräfslicher  Verdrehung  seiner  braun- 
schwarzen Augen,  die  Zunge  herausstreckte.  • 

Der  Vater  desselben,  welcher  das  Betragen  sei- 
nes Sohnes  dem  Muthwillen  zuschrieb,  ward  zornig, 
und  bestrafte  den  Buben  anfanglich  mit  harten  Wor- 

*)  Weichet  aus  einem  dünnen  Milchkaffee,  welcher  nach 
näherer  Untersuchung  (quod  beni  netandum)  in  einem 
rothkupfernen ,  nicht  verzinnten  Kessel  gekocht  war,  und 
einem  Butterbrod  bestanden  hatte,        Anm,  d,  Verl, 
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ten,  worauf  derselbe,  wie  von  der  Starrsucht  be- 
fallen, ganz  steif  und  zitternd  da  stand,  auch  stark 
tonend  mit  seiner  Zunge  zu  arbeiten  anfing,  die  er 
abwechselnd,  und  die  Lippen  leckend,  b erausstreckte, 
und  dann  wieder  in  den  Münd  zurückzog,  Wobei 
er  immer  den  schwer  aussp  rechlichen  Laut  — -  Brla 
äufserte. 

Dies  ereignete  sich  des  Morgens  um  ^  Uhr.  Öer 
Vater,  über  diesen  vermeinten  Ungehorsam  erbittert, 
prügelte  nun  seinen  Sohn  unbarmherzig  und  in  roher 
Weise  durch.  —  Aber  ohne  zu  weinen  blieb  der 
bedauernswürdige  Knabe  in  der  gehabten  Stellung, 
stiefs  unausgesetzt,  unter  Verdrehung  seiner  Augen, 
sein  angefangenes  Wort  Brla  immer  geschwinder  und 
heftiger  nach  einander  aus,  so  dafs  man  diesen  son- 
derbaren Laut  in  einer  Minute  wohl  dreifsigirial  horte. 

Der  Vater,  über  ein  solch  plötzliches,  ihm  jetzt 
doch  sehr  auffallendes,  ungewöhnliches  Betragen 
seines  Sohnes  in  Verwunderung  $  bald  aber  auch  irl 
eine  grofse  Unruhe  versetzt,  indem  es  ihm  nach- 
grade  doch  nicht  mehr  glaublich  schien,  dafs  ein 
gesunder  Mensch  diese  Zungenarbeit,  wenn  sie  äüch 
vorbedachtlich  und  mit  dem  gröfsten  Fleifse  geschähe, 
so  lang  aushalten  konnte,  merkte  endlich,  dafs  eine 
Krankheit  den  Knaben  jähling  befallen  haben  mochte, 
und  beschlofs,  mich,  der  ich  dazumal  als  Physikus 
des  Amtes  Hammerstein  in  Leutesdorf  wohnte,  auf 
der  Stelle  rufen  zu  lassen.  Es  war  dieses  Morgens 
8  Uhr. 

Beim  Eintritt  ins  Zimmer  desselben  sah  ich  nicht 
ohne  Erstaunen  diesen  noch  nie  mir  vorgekommenen 
aufserst  seltenen  klonischen  Zungenkrampf,  begleitet 
mit  der  schon  erwähnten  Starrsucht.  Offenherzig 
und  bekümmert  erzählte^  mir  der  Vater  den  Hergang 
dieses  Uebels,  so  gut  er  konnte;   er  verheerte  mir 

C  a 
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auch  nicht,  dafa  er  seinen  Sohn,   und  vielleicht  un- 
schuldig, mit  harten  Schlägen  mishandelt  hätte. 

Die  Augen  des  Knaben,  worin  die  Augensterne 
ungewöhnlich  erweitert  gewesen  waren,  starrten  und 
verdrehten  sich  wechselweise  ohne  Ndchlafs  so  lange, 
als  der  Paroxymus  andauerte.  Um  die  Augen  waren 
gelbgrüne  Ringe,  das  ganze  übrige  Gesicht  war  gelb* 
blafs  und  aufgedunsen;  sein  Puls  schlug  hlein  und 
geschwind,  zuweilen  aussetzend.  Sein  Aushauch 
war  scharf  stinkend;  der  Bauch  dich  und  gespannt 
anzufühlen. 

Ich  mufste  dieses  Uebel,  gemäfs  der  vorliegenden 
Symptomen,  als  Folge  von  Eingeweidwürmern  anse- 
hen, und  dieses  um  so  mehr,  weil  mir  die  gewöhn- 
lichen mehlig -kleistrige  Nahrungsmittel  des  Knabens 
nicht  unbekannt  gewesen  waren,  andere  Ursachen 
aber  nicht  vorlagen. 

Sofern  ich  schon  mit  Wahrscheinlichkeit  sein 
eingenommenes  Frühstück,  den  mit  Kupferkalk  ge- 
schwängerten Milchkaffee,  als  ein  die  Würmer  aufre- 
gendes, adversäres,  und  so  vermuthlich  diesen  beson- 
deren Zufall  erweckendes  Mittel  ansehen  konnte,  ver- 
ordnete ich  demselben  zuerst,  weil  bei  ihm  noch  zur 
Zeit  kein  innerliches  Wurmmittel  angewendet  werden 
konnte,  äufserlich  auf  die  Nabelgegend  das  bekannte 
purgierende  Unguentum  de  arthanitd  aufzubinden, 
welches  ihm,  wegen  Entfernung  der  Apotheke,  erst 
Nachmittags  um  2  Uhr  daselbst  applicirt  werden  konnte. 

Nach  Verlauf  von  £  Stunde  ward  die  Zungen- 
arbeit seltener,   das  Schlucken  möglicher,  und  man 
konnte  ihm  wegen  den  längeren  Pausen  jetzt  folgen- 
des Pulver  mit  Hysopthee  innerlich  beibringen. 
l£r  Pulv.  rad.  jalapp.  gr.  xxv. 
Crem.  eart.  scrup.  ij. 

M.  D.  ad  Ck.  S.    Auf  einmal  zu  nehmen. 
> 

■  - 
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Die  obige  Salbe  *),  verbunden  mit  diesem  hefti- 
gen, doch  aber  auch  geschwind  wirkenden  Mittel, 
wirkte  in  Zeit  von  3  Stunden  dergestalt,  dafs  dem 
Patienten  eine  schier  unglaubliche  Menge,  theils 
todter,  theils  noch  lebender  Spuhl  -  und  Madenwür- 
mer (worunter  einige  Spuhlwürmer  bluthroth  waren) 
aus  dem  Körper  per  anum  mit  erwünschtem  Er- 
folge abgetrieben  wurden. 

Der  mehrmal  erwähnte  Zungenkrampf,  welcher 
von  7  Uhr  des  Morgens  bis  5  Lhr  des  Nachmittags 
mit  Starrsucht  verknüpft  schier  unausgesetzt  ange- 
dauert hatte,  fing  von  jetzt  an  immer  schwächer  und 
noch  seltener  zu  werden,  und  liefs  endlich  Abends 
gegen  6  Uhr  völlig  nach. 

Noch  einige  Stunden  sprachlos i,  klagte  nachmals 
der  Kranke  über  unaussprechliche  Mattigkeit,  über 
heftigen  Kopfschmerz,  Zungenweh  und  unlüschlichen 
Durst,  welchen  letztern  er  mit  Tonnessteiner  Was- 
ser, dem  etwas  Wein  zugemischt  war,  löschte. 

Uebrigens  stellten  oft  wiederholte  Mundbäder, 
welche  aus  frischer  ungesalzener  Butter  im  w*armen 

•)  Wenn  mir  gleich  zur  Zeit  noch,  wogen  Abgang  einti 
hinlänglichen  Menge  der  nötbigen  friichen  Ingredienzen» 
die  Anfertigung  einea  bewahrten  Brech-  oder  Purgierpfla- 
sters, mit  dessen  Zusammensetzung  ich  mich  schon  seit 
einiger  Zeit  beschäftige,  und  von  dessen  Wirksamkeit  ich 
das  Beste  zu  erwarten  berechtigt  bin,  das  ist  eines  solchen 
Pflasters,  welches  äufserÜch  auf  die  Magengegend  gelegt 
Erbrechen,  —  auf  den  Unterleib  gebunden  Purgieren 
—  mit  Sicherheit  bewirkt,  in  die  Nierengegend  angebracht 
den  Urin  treibt,  und  das  vorzüglich  für  jene  Individuen  an- 
wendbar ist,  welche  ausleerende  Arzneien  innerlich  zu 
nehmen  allzusehr  sich  weigern  oder  temporell  unfähig  sind« 
noch  nicht  zu  Stande  bringen  konnte,  so  hoffe  ich  doch 
im  zukünftigen  Jahre  damit  zu  Stande  zu  kommen,  und 
solches  dem  ärztlichen  Publikum  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Anm.  d.  Verf. 
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Wasser  zerlassen  bestanden ,  nebst  Anwendung  bit- 
terer und  kramp fstil lender  Arzneimitteln  in  flüssiger 
Form  innerlich  gegeben,  bei  einer  leicht  und  ge- 
schwind nährenden  Fleischdiät,  diesen  Knaben  in 
Zeit  Ton  2  Tagen  wieder  Tollkommen  gesund  her. 


III,    Seltne  Bildung  eines  Mutterkuchens 
von  Drillingen  männlichen  Geschlechts 
mit   drei  Nabelschnüren. 
Mit  verkleinerter  Abbildung  desselben. 

»Quands  ge/nelli  sunt  unius  sexus,  tunc  gaudent  Uli 
communi  placentä,  si  unus  iilorum  est  masculus  altera 
vero  foemina,  tunc  singularihus  involvuntur  membra 
nuiis,  et  Singular  cm  habent  ptacentam." 

Opinio  Boccalinl. 

Portal  bemerkte,  dafs  Zwillinge,  obgleich  sie 
zwei  Nabelschnüre  mitgebracht  hatten,  dennoch  nur 
mit  einem  einzigen  Mutterkuchen  gehören  wurden. 
Wilhelm  Riva,  ein  römischer  Arzt,  beschrieb  eine 
Zwillingsgeburt,  wovon  das  eine  Kind  zwei,  das 
andere  aber  nur  einen  Mutterkuchen  hatte  *),  und 
Blffom  erzählt  ein  Beispiel  von  einer  Katze,  welche 
yier  Jungen  mit  einem  einzigen  Mutterkuchen  brachte. 
Aber  aile  drei  schwiegen  von  dem  Geschlechte  der 
gebornen  Kinder  und  Katzen. 

Es  war  bei  den  Alten  eine  beinahe  allgemein  (?) 
angenommene  Meinung,  dafs  wenn  eine  Mutter  mit 
Zwillingen  oder  Drillingen  einerlei  Geschlechts  schwan- 
ger ging ,  alle  zusammen  nur  einen  Mutterkuchen 
hätten,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  jede  neue 
Frucht  ihren  eigenen  Mutterkuchen  habe. 

Obgleich  sich  zwar  diese  Meinung  in  diesem  jetzt 
anzuführenden  Falle  bestätigt,   so  ist  dieselbe  doch 

•)  Mitcell.  <4c.  N.  Dec.  /.  sinn.  1.  Obt.  S9. 


Digitized  by  Google 


nicht  durchgängig  als  allgemein  währ  anzunehmen; 
denn  zu  Breslau  gebar  eine  Handwerksfrau  Zwillinge 
Ton  y erschied eneih  Geschlechte,  welche  doch  nur 
einen  Mutterkuchen  mitgebracht  hatten  *). 

Seit  Haeyet  und  Röderer,  welche  den  Mutter- 
kuchen  für  einen  Theil  der  Gebärmutter  ansahen, 
hat  sich  der  Stand  unserer  Lehre  (und  auih  Theil 
auch  nur  Ansicht)  von  der  Bildung  der  Piacent a 
und  ihrem  Verhältnifs  zum  Foetus  wie  zum  Uterus 
allerdings  viel  geändert.  Wir  wissen  jetzt,  dafs  die 
Placenta-  Bildung  keinesweges  primitiv  von  einer 
selbstständigen  Productionskraft  des  Uterus,  sondern 
zunächst  von  dem  neuen  und  specifiken  Bildungsreiz 
des  belebten  Fruchtkeims  ausgeht.  Wir  wissen,  was 
ich  hier  nicht  des  Breiteren  auseinanderzusetzen 
nothig  habe,  dafs  der  Mutterkuchen  in  einer  doppel- 
ten Abtheilung  (als  Placenta  foetalis  und  als  Pla- 
centa uterina)  der  Mediator  zwischen  Mutter  und 
Foetus  und  für  diesen  der  Ernährungsboden  ist,  auf 
welchen  der  Foetus  gleichsam  wie  eine  Pflanze  an- 
und  einwurzelt,  und  dafs  er  zugleich  aucl 
gan  ist,  welches,  wie  unter  Andern  sehr  bestimmt 
Christoph  Berkoueei  **)  sich  ausdrückt,  als  Fötus- 
druse die  Stelle  der  Lungen  vertritt. 

Wäre  aber  der  Mutterkuchen  bjos  ein  Theil 
der  Gebärmutter,  so  würde  sich  ja  derselbe  bei 
einer  jeden  Schwangerschaft  immer  an  einem  und 
dem  nämlichen  Orte  daselbst  ansetzen,  Welches  doch 
der  Erfahrung  offenbar  widerspricht. 

Ein  merkwürdiger,  mir  vorgekommener  Fall  eines 
in  einem  Continuum  gebildeten  Mutterkuchens,  der 

*)  Mitcell.  Ac.  Nat,  Cur.  Dect  III,  Ant^  I.  pag.  llSf. 
")  S.  deneo  Vernich  einer  physischen  Anthropologie  im 
ersten  Theile  S,  42  §.  46. 
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einer  Drillingsgeburt  angehörte,  und  für  jene  Ältere 
Meinung  spricht,  verdient  hier  eine  nähere  Beschrei- 
bung und  Abbildung  (s.  Taf.  I.  Fig.  &.).  An  dieser 
Placentae  welche  man  auf  den  ersten  Anblick  fiir 
drei  hieine  unter  sich  zusammengewachsene  Mutter- 
kuchen ansehen  könnte,  sind  auf  der  zur  Frucht  ge- 
kehrten Seite  drei  Nabelschnüre  (s.  Fig.  a.  Litt*  ax» 
ay  und  az)  bemerkbar. 

> 

Dieser  Mutterkuchen  hat  eine  länglich  runde  Fi- 
gur, und  in  seinem  Durchschnitte  der  Länge  nach, 
von  einem  Rande  zu  dem  andern,  c)£  Zoll,  in  der 
Dicke  aber  1  starken  Zoll.  4  Besagte  drei  Nabel* 
schnüre  stehen  zwar  in  einem  gradlinigten  Dreiecke; 
doch  nicht  alle  in  gleicher  Entfernung  von  einander  ab. 

Die  Nabelschnur  ax  oberseits  ist  6  Zoll  von  ay 
linkerseits,  und  die  ay  von  der  az  unterseits  5 

Zoll  entfernt,  wobei  die  Entfernung  rechterseits  von 

- 

ßx  bis  zu  a  z  im  Umrisse  o£  Zoll  ausmacht. 

Diese  drei  Nabelschnüre,  welche  auch  alle  4*6 
f-iänge  von  Zoll ,  und  die  Dicke  von  £  Zoll  ha- 
ben, sind  ihrer  Länge  nach  nicht  wie  gewöhnlich 
schraubenarüg  gewunden ,  doch  inserjren  sich  dieT 
selben  alle  an  ihren  Enden  mit  stark  gewundenen 
Stämmen  (s.  Litt,  g.)  von  Nabelgefafscn  (s.  Litt,  e.) 
in  die  Substanz  des  Mutterkuchens. 

Die  "Winkel,  unter  welchen  sich  diese  Schnüre 
in  den  Mutterkuchen  einlassen,  sind  bei  einer  jeden 
einerseits  spitzig,   anderseits  aber  stumpf. 

Gedachter  Mutterkuchen  ist  zur  Hälfte,  seiner 
I^änge  nach ,  von  einem  Bande  zu  dem  andern  (s, 
f*iet.  a.),  von  der  rechten  zu  der  linken  Seite,  ober- 
wärts  aber  von  Litt.  c.  bis  zum  Bande  d  bei  ax, 
durch  eine  Schuh  hohe,  dünne,  doch  starke  seb- 
nigte  Haut  $o  getheilt,  dafs  diese  zwei  Häute,  wel- 
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che  Ton  der  Fruchthaut  (s.  Litt,  b )  ausgegangen 
sind,  in  der  Mitte  des  Kuchens  winkelrecht  unter 
Liti.  e.  «usammenstofsend  drei  Säcke  bilden,  wovon 
ein  jeder  eine  Frucht  männlichen  Geschlechtes  ent- 
halten hat. 

Die  erstgeborne  Frucht  war  i5  Zoll  lang,  und 
bewohnte  den  untersten  und  gröf&ten  Sack.  Die 
übrigen  zwei  Nachgeborne  aber  waren  jede  i3  Zoll 
lang,  und  bewohnten  jede  einen  der  kleinen  Obersäcke. 

Mit  diesen  drei  Früchten  ging  die  gute  upd  starke 
Mutter  9  Monate  schwanger,  und  obschon  diese 
männlichen  Drillinge  den  21.  Mai  18 13  zu  Coblenz 
des  Nachmittags  zwischen  halb  2  und  halb  3  Uhr 
glücklich  geboren  wurden,  so  starben  sie  doch  alle 
in  Zeit  von  2  Tagen. 

Die  Geburt  des  ältesten  so  wie  des  jüngsten  Hin* 
des  war  eine  Steisgeburt,  wogegen  das  Zweitälteste 
mit  dem  Kopfe  geboren  wurde. 

Der  Buchstabe  x  bezeichnet  die  Endungen  der 
abgeschnittenen  Nabelschnüre. 

Die  zur  Gebärmutter  gekehrte  Seite  dieses  Mut-» 
terkuchens  war  sehr  ilockicht,  zart,  doch  klosartig 
gefasert,  und  das  Gewicht  des  ganzen  Mutterkuchens 
betrug  14  Unzen. 

Durch  gegenwärtiges  bemerken swerthe  Naturge* 
bild,  welches  der  Geburtshelfer  Herr  Rüseler  zu 
Coblenz  in  Weingeist  aufbewahrt,  bestätigt  sich  die 
Behauptung  des  grofsen  Haixer  vollkommen,  wenn 
er  sagt:  »Auch  bei  drei  Früchten  ist  nur  ein  Mut-» 
terkuchen.« 
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IV.    Beschreibung   und  Abbildung  einet 
zweideutigen  Gcs  chlecbts  gliedes  von 
einem  19jährigen  Menschen« 
(Sieh»  Tat  II.  Fig.  1.  2.  3.) 

»Semper  miratue  tum,  cur,  cum  oll  am  quid  ein  et  aper» 
culum  non  eine  tactu  et  tinitu  emamue,  in  solo  nomine 
emendo  atpectu  contentt  simusta 

Diegenes. 

i 

Aristoteles  leugnete  schon  die  Möglichheit  gra- 
dezu,  dafs  zweierlei  an  sich  wesentlich  verschiedene 
Geschlechtsglieder  in  einem  und  dem  nämlichen  Sub- 
jecte  vollkommen  ausgebildet  angetroffen  werden 
könnten,  und  nannte  jede  auf  diese  Art  gebildete 
Menschen  weder  Mann  noch  Weib. 

Auch  Constavtiw  Vabolius  pflichtete  dieser  Mei- 
nung ohne  Bedanken  bei,  indem  er  sich  folgender- 
mafsen  ausdrückt:  »Impo$sibile  est,  utrumque  se~ 
hum  reverä  in  uno  eodemque  individuo  reperiri, 
et  si  inveniantur  ,  qui  uirumque  sexum  habere 
visi  sunt,  utrumque  habuerunt  irriperfcctum.« 

Der  Seltenheit  wegen  halte  ich  es  der  Mühe 
werth,  gegenwärtige  Beobachtung  eines  Falles  von 
besonderer  zwitterhafter  Mitbildung  des  Geschlechts- 
theils  eines  jungen  Menschen,  sammt  der  Abbildung 
dieser  Misbildung,  zugleich  als  Beleg  zu  der  obigen 
Behauptung,  welche  ich  vollkommen  unterschreibe, 
öffentlich  bekannt  zu  machen. 

Dieser  Fall  hat  sich  im  Monate  Mai  1811  unter 
den  Conscribirten  zu  Bonn,  bei  der  Aushebung  der 
jungen  Miliz  und  dem  dabei  üblichen  Körperbeschau, 
ganz  unerwartet  ergeben. 

Da  diese  auffallende  Erscheinung  theils  einen 
sehr  interessanten  Beitrag  zu  der  Geschichte  der 
Hermaphroditen  darzubieten,  theils  aus  mehreren 
anderen  Gründen  die  genauere  körperliche  Unter- 
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suchung  -wichtig  zu  machen  schien,  so  beschlofs 
Herr  Doazan,  damaliger  und  letzter  Prafect  des 
Rhein-  und  Moseldepartements,  denselben  nach  Co- 
hlenz  einladen,  und  durch  mehrere  Aerzte  daselbst 
untersuchen  zu  lassen. 

Nach  geendigter  Untersuchung,  (welcher  auch  ich 
beigewohnt  hatte)  unternahm  ich  es,  das  in  der 
Schaatngegend  vorgefundene  Geschlechtsglied,  in  sei- 
ner räthselhaften  Bildung,  genau  abzuzeichnen,  wie 
solches  in  drei  Figuren  hier  anliegt  (siehe' Taf.  II. 
Fig.  u  2.  3). 

* 

Absichtlich  stellte  ich  dasselbe  in  drei  verschie- 
denen Ansichten  dar,  um  es  deutlich  zu  zeigen,  wie 
sich  das  Zwitterglied  theils  im  Stande  der  Buhe, 
theils  in  seiner  möglichsten  Aufrichtung,  und  endlich 
in  welcher  Form  und  Richtung  sich  das,  was  weib- 
lich scheint,  auf  der  männlichen  Eichel  entdeckt  hat. 

Dieser  sonderbar  gestaltete  Mensch,  Johann 
Schmitt,  aus  Etinghofen  bei  Bonn  gebürtig,  19 
Jahr  alt,  welcher  selbst  zu  keinem  anderen  als  zum 
männlichen  Geschlechte  zu  gehören  glaubte,  (wofür 
ihn  auch  viele,  nach  einem  flüchtigen  Ueberblicke 
seines  Geschlechtsgliedes,  gehalten  haben  würden) 
war  von  sehr  mageren  Körper,  yon  mittelmafsiger 
Gröfse,  von  sehr  weifsem  Colorit,  zartem,  nicht 
starb  geäderten,  dünn  muskulösem  Fleische.  Sein 
kleiner  läriglicher  Kopf  war  mit  blonden  und  wei- 
chen Haaren  bewachsen,  das  mit  Sommersprossen 
stark  besprengte  und  schmale,  nicht  angenehm  ge- 
bildete Gesicht  war  voll  Milchhaare ;  er  hatte  helU 
gelbe  schmale  Augenbraunen,  weifse  Augenwimpern, 
und  graublaue  Augen,  einen  kleinen  Mund,  auch 
eine  kleine  Nase*  Das  Kinn  war  rund,  ohne  dafs 
sich  daran  die  geringste  Spur  eines  zükünftigen  Bar- 
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tes  merkba*  gemacht  hatte  *).  — -  Sein  Hals  war 
schmal  und  lang;  an  ihm  ragte  der  Kehlkopf  kaum 
merklich  herror;  die  Brust  war  nicht  stark  fiei- 
schicht,  nicht  hreit,  nicht  erhohen,  sondern  wie  hei 
Einem  vom  männlichen  Geschlechte  gesenkt,  unbe- 
haart, ohne  merkliche  Brüste.  Die  Schlüsselbeine 
waren  ziemlich  sichtbar  und  gerade,  seine  Arme, 
Hände,  Kniee,  Waden,  Füfse  und  Hüften,  so  wie 
die  ganze  Beckenparthie ,  waren  mehr  männlich  als 
weiblich,  da  im  Gegentheil  seine  Stimme  mehr  weib- 
lich als  männlich  klang. 

Ueberhaupt  war  dieser  junge  Mensch  sehr  furcht- 
sam und  niedergeschlagen. 

Auf  die  an  ihn  gestellten  Fragen,  antwortete  er 
weinend:  1)  Noch  nie  eine  Neigung  zum  weiblichen 
Geschlechte  gefühlt,  2)  noch  niemai  etwas  von  ei- 
nem monatlichen  Blutausilufs  an  sich  bemerkt,  und 
3)  noch  nie  eine  Saamenergiefsung  erlitten  zu  ha- 
ben. Des  Fragens  müde  antwortete  er  endlich  mür- 
risch 4)  er  urinire  aber  auch,  wie  jeder  andere 
Mensch.  —  Er  würde  hierauf  entlassen. 

Erklärung  der  drei  Abbildungen. 

Fig.  1.  ist  das  vermeinte  männliche  Geburts- 
glied im  Stande  der  Ruhe. 

ö.  Ist  die  Ruthe  oder  vielmehr  die  verlängerte  Ei- 
chel, welche  unter  ihrer  starken  Vorhaut,  i£ 
Zoll  in  ihrer  ganzen  Länge  hatte. 

b.  ist  der  etwas,  doch  sehr  wenig,  gerunzelte  Ho- 
densack, worin  zwei  länglich  runde  Testikel- 


*)  Dafi  dieser  Mensch»  der  jetzt  (wenn  er,  wie  ich  glaube» 
noch  leben  sollte)  SS  Jahr  alt  ist,  einen  Bart  erlangt  habe, 
bozweiÖe  ich  sehr.  Anm.  d#  Veif« 
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ähnliche  Korper  yersteckt  zu  liegen  schienen  *), 
wovon  ein  jeder  die  Gröfse  eines  starken  Tau* 
beneies  hatte;  doch  bemerkte  man  an  dem  Ho- 
densacke selbst  die  ihm  sonst  gewöhnlich  eigene 
fleischichte  Mitteln  ath  nicht« 

c.  sind  die  innern  Schenkel. 

d.  ist  die  Vorhaut,  woran  man  kein  Frenulum  ent- 
decken konnte,  und  welche  die  Eichel  nicht 
vollkommen  umschliefst,  sondern 

6.  die  Spitze  derselben  undurchbort  sehen  läfst* 
/♦  ist  eine  Narbe  sichtbar,  über  deren  Entstehung 
dieser  Mensch  uns  keine  Auskunft  geben  konnte 
oder  wollte. 

g.  ist  der  dünn  gekrauste  Haarwuchs  um  das  Ge- 
schlechtsglied, welcher  sich  über  den  Venusberge 
gegen  die  Mitte  des  Bauches  hin  etwas  zuspitzte. 

Fig.  2.  stellt  das  Membrum  in  seiner  möglichsten 
Aufrichtung  dar. 
ä,  bezeichnet  den  Ort,  wo  die  Eichel,  wie  gewohn- 
lich, hatte  durchbohrt  seyn  sollen.  Bei 

b.  bemerkt  man  den  Hodensack  mit  dem  Testikel- 
ähnlichen  Inhalte. 

c.  sind  die  innern  Schenkel. 

d.  ist  die  aufgerichtete  Eichel. 

e.  Hier  werden  schon  die  unteren  Anfange  eines 
weiblich  scheinenden  Geschlechtsgliedes  sichtlich. 

f.  ist  die  zurückgeschobene  Vorhaut. 

Fig.  3.  Auf  dieser  Figur  wird  das  weiblich- 
scheinende Geschlechtsglied  auf  der  Eichel  sichtbar, 
indem  die  Vorhaut,  so  viel  nur  möglich,  zurück- 
geschoben war.  Bei 


*)  Ob*  dioie  *wei  in  «Heitm  Hodensacke  vorfindliche  Körper 
wahre  Testikeln  sind,  oder  nicht«  wird  ohne  Zweifel  noch 
die  Zukunft  Aufklaren.  Anrn.  d.  Verf. 
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a.  ist  di*  scheinbare  Oeflnung  der  verlängerten 

Eichel. 
«V.  ist  der  Hodensaelc. 
c,  sind  die  Oberschenkel. 
d9  ist  die  verlängerte  Eichel. 

te.  ist  die  braunblaue  Spalte  eines  weiblichen  Glie- 
des, welche  doch  nur  £  Zoll  tiefen  Eingang  hat, 
woraus  er  urinirte. 

f.  sind  die  gröfsere  Schaamlef zen ,  welche  die 
Spalte  versteckt  halten.  »■ 

g,  ist  die  Clitoris  in  der  Grofse  einer  Erbse. 


V.  Wahrnehmung  eines  ungewöhnlichen, 
vielleicht  noch  nicht  beobachteten. 
Eingeweidwurmes,  welcher  von  einer 
noch  lebenden  Frau  abging. 

Nebst  der  Abbildung  (Taf  I.  Fig.  3.). 

Obgleich  neuere  Zergliederer  und  Aerzte  aufs  er 
den  drei  bekanntesten  Gattungen  von  Eingeweide- 
würmern, welche  schon  Ruiscu  bezeichnete,  noch 
mehrere  Würmer  im  Darmkanale  der  Menschen  so- 
wohl, als  andere  Eingeweide  (der  Leber),  ja  selbst 
in  den  Drüsen  der  Luftrohre  und  in  andern  Theilen 
der  Eingeweide  gefunden  haben  *) ,  so  ist  doch  von 

*)  So  behauptete  Ren Arn,  ein  Pariser  Arzt»  sogar  Würmer 
aus   einer  geschlitzten  Ader  kommen  gesehen  au  haben» 
und  Dumonceau,  Arzt  zu  Tournsy,  beobachtete  Wurmer  * 
im  Urin.  Anm.  d  Verf. 

Wenn  der  H?rr  Verfasser  sich  bei  den  Helmin  thologen 
weiter  um  Beispiele  von  Würmern  (aus  den  Gattungen  von 
Echinococci  Horn.,  Strongylus,  Distoma,  Cysticercus, 
T'ichocephalus,  Taenia  und Aicaris)  umsehen  wollte,  ao  . 
würde  er  schon  bei  Redi,  Aupry  und  Clericus,  so  wie 
unter  den  neueren  vorzüglicheren  Helmintholog*n  bei 
Trbutlbr,  Götze,  Zeder«  Brera,  Rudolphi,  Bremser 
weit  mehrere  ähnliche  Fälle  von  Wüimern  in  den  verschie- 
densten Theilen  des  menschlichen  Körpers  gefunden  haben. 

d.  ff. 
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eifern  solchen  Wurme  (wovon  das  hier  abgebildete 
Stück  ein  Mitteltheil  ist)  noch  nie  die  Rede  gewesen. 
Dieser  Wurm ,  oder  wenigstens  dieses  Stück  dessel- 
ben, ging  im  Jahre  1807  der  28jährigen  Frau  eines 
Schiffers  zu  Coblenz  per  anum  ab. 

Ich  lege  hier  meinen  Lesern  dieses  Stück  unter 
anliegender  Figur  (Taf.  I.  Fig.  3.)  abbildlich  bei, 
welches  von  einem  Bandwurm  (?)  von  ungewöbnli- 
eher  und  bisher  noch  nicht  beschriebener  Art.  und 
in  seiner  Gesammtheit  von  bedeutender  Länge  ge- 
wesen zu  seyn  scheint.  Ich  hätte  gewünscht,  den- 
selben in  seiner  ganzen  Länge  und  in  seiner  voll- 
kommenen Ausbildung  habhaft  werden  zu  können, 
und  würde  ihn  dann  als  einen  neu  entdeckten  Ein- 
geweidbewohner mit  Vergnügen  den  Aerzten  und 
Naturforschern  in  seiner  ganzen  Gestalt  gezeichnet 
vorgelegt  haben. 

Dieses  an  beiden  Beiden  losgerissene  Stück  hatte 
in  seiner  Länge  ö£  Zoll,  und  |  Zoll  in  der  Breite. 
Seiner  Länge  nach  bemerkt  man  in  der  Mitte  ober- 
und  unterwärts  (Litt»  a.  a  )  ein  röhrenförmiges,  blas- 
rothes ,  einem  Spuhlwurm  ähnliches  Stück ,  welches 
ebenso  wie  bei  diesen  geringelt  ist,  und  2  Linien 
im  Durchschnitte  mifst.  Das  aber,  was  diesen  Wurm 
von  jeder  andern  Gattung  Würmer  unterscheidend 
auszeichnet,  sind  die  demselben  beiderseits  anhängen- 
den häutigen  Lappen  (s.  Litt,  b,  b.  b.  &.),  oder  gleich- 
sam Longitudinaiilügel,  worin  die  Hinge  des  röhren- 
förmigen Wurms  bis  in  dessen  Halbscheid  stralen- 
artig  fortgesetzt  sind.  Die  beiderseitig  aufsern  Ränder 
(Lict.  c.)  haben  eine  braune  schmale  Einfassung, 
und  sind  gleichsam  gezähnelt  *). 


*)  Diese  Zähne  scheinen  mir  die  Fiifccben  *u  ieyn,  vielleicht 
sind  sie  Füfie  und  Saugröhren  zugleich.       A.  d,  Verf. 
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Die  Frau,  welche  diesen  fremden  bösen  Gast 
so  lang  bei  sich  beherbergt  und  ernährt  hatte, 
klagte  schon  als  ein  11  jähriges  Mädchen,  nebst  fort- 
währendem Fieberfrost,  über  fast  nnausstehliges  Kopf- 
weh, besonders  in  der  Stirne,  und  über  stets  an- 
haltende Üftterleibs schtnerzen ,  wozu  sich  öfters  ein 
sichtbare^  Herttklopfen,  endlich  auch  starke  Ohn- 
machterj ind  Zuckungen  gesellten. 

Ncp:  niemals  etwas  von  der  monatlichen  Reini- 
gung an  sich  bemerkend,  erbrach  sie  schier  alle  zu 
sich  genommene  Speisen  nach  einigen  Stunden  mei- 
stens unverdaut  wieder  aus.  Sie  ward  daher  mit 
jedem  Tage  magerer  und  schwächer,  schwermütbige 
Gedanken  und  fürchterliche  Träume  störten  ihren 
Schlaf;  ihre  Augensterne  waren  sehr  merklich  er- 
weitert, ihre  Zunge  blafs  und  wie  Forellen  roth 
besprengt.  Der  Athem  war  stinkend;  Hände  hatte 
sie  wie  ein  i ajähriges  Mädchen,  und  ohnerachtet 
ihr  Durst  kaum  loschlich  gewesen  war,  so  ging  doch 
ihr  Urin  brennend  heifs,  scharf  riechend,  braun  ge- 
färbt und  wenig  ab.  — 

Von  diesen  vielfachen  Uebeln  *)  blieb  nun  die 
schon  so  lange  Jahre  gequälte  Frau  seit  dem  Abgang 


*)  Bekanntlich  können  Würmer  noch  vielfache  andere  und 
seltene  Krankheiten,  je  nach  ihrem  örtlichen  Aufenthalt» 
im  Körper  des  Menachen  durch  coneensuel'e  Reizungen  be- 
wirken, und  man  hat  vielleicht  in  neuerer  Zeit  diesen  mer- 
bi*  verminosis  au  wenig  Rücksicht  gewidmet.  In  früheren 
Zeiten  hatte  man  mit  Üebertreibung  dea  Gegentheüe  meh- 
rere dergleichen  von  Würmern  aufgereiste  Kranke  als  Men- 
achen vom  Teufel  besessen  ohne  weiteres  ausgegeben.  — 
Nicht  au  läugnen  sind  insbesondere  die  vielfachsten  Krampf-  * 
xufälle  und  Lähmungen  von  Würmern.    So  haben  sie  gar 

.oft  OpUthotonoi ,  Emprottholonoi ,  Sprachlosigkeit,  Blind- 
heit, Taubheit,  Doppelsehen,  Gichter  allerlei  Art,  Wahn- 
sinn, Veitstanz  und  dergleichen  mehr«  ja  selbst  den  Tod 
bei  Kindern,  Erwachsenen  und  Alten  verursacht. 

Anm  d.  Verf. 
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de«  Wurmes  bis  jetzt  vollkommen  befreit.  —  Cesm 
sante  causa»  cessat  effectus.  Nach  dem  Abgänge 
dieses  Wurmstückes  *)  hatte  die  Frau  wieder  an 
Fleisch  und  Kräften  so  zugenommen,  dafc  sich  einige 
Monate  später  nicht  allein  ihre  monatliche  Epoche 
regelmäfsig  und  genugsam  bei  ihr  eingestellt,  son- 
dern dieselbe  auch  in  deifr  nächst  darauf  folgenden 
Jahr  einen  gesunden  Knaben,  und  späterhin  noch 
mehrere  Kinder  geboren  hat. 

#  .  -m     »  r  -      t  -     r/  I* 

*)  Wie  *ber  und  wann  der  obere  ufid  untere  Theil  diese* 
sonderbares  .Wurmes  abgegangen  say,  blieb  mir  ein  Rathsei. 

Anm,  d.  Verf. 

Soviel  ich  aui  dieser  von  dem  Herrn  Verfasser  gefertigten 
und  liier  beigefügten  Zeichnung  abnehmen  kann,  mufs  ich 
ewar  diesen  sonderbar  gestalteten  und  flügelartigen  Wrurmf 
der  mit  denen-  einiger  Phalaeneri  Aehnlicbkeit  hat«  eben- 
falls für  einen  bisher  noch  nicht  beschritbenen  halten,  kann 
aber  nicht  glauben«  dali  er  au  dem  Geschlecht  der  Band- 
würmer (mit  denen  er  in  der  Abbildung  gsr  nichts  gemein 
hat)  gehöre,  sondern  rinde  es  für  wahrscheinlicher,  dafe 
er  eine  besondere  Art  ?on  Strojigylus  (ron  welcher 
Gattung  nur  der  Strongylus  giga*  von  den  Herren  Rudol- 
ph! und  Bremser  unter  den  menschlichen  Eingeweidewür- 
mern aufgeführt  werden)  aeyn  möchte.  A  d.  H0 


Rhein.  Jahrb.  XI,  Bd.  2m  Heft.  D 
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ungskraft  des  gelben  Fiebers, 

.  . nach  ihrem  Für  und  Wider, 
tut  Tbatfacben  beleuchtet 
von  den 

Hrn.  Doctoren  Bouheau  und  Sülpici  zu  Paris, 

und  im  Auszug  mit  eingewebten  eigenen  Be- 
merkungen dargestellt 

von  dem 

Hrn.  Dr.  C.  Co  i  wo  et,  Professor  zu  Genf*). 


Das  Bild  der  Krankheit. 

Das  Anrucken  des  gelben  Fiebers  wird  gewöhnlich 
durch  eine  schmerzhafte  Müdigkeit,  von  der  man 
keine  deutliche  Ursache  kennt,  angezeigt.  Bald  dar- 
auf folgt  ein  fixer,  stechender  (aigue)  Stirnschmerz, 
Schwindel,  Schauder,  halte  Schweifse  und  eine  Ge- 
müthsunruhe,  die  die  Gefahr  ahnden  lafst.  Alsdann 


•)  Aus  den  Recherche*  iur  la  contagioh  de  la  ßdvre  jaune 
etc.,  par  7.  Dt  Bouneau  et  Eugene  Sulpicj.  Paris 

1823.  S.  die  BibUoth.  vnivers.  des  Scienc.  et  Ans  T  XX V. 

1824.  Die  Uebersetsung  ist  von  dem  Herrn  Dr.  Koiuo 
dahier  gearbeitet. 

Dieser  Autzug  aus  einem  sehr  interessanten  und  durch 
strenget  Abwiegen  des  pro  und  contra  sich  auszeichnenden 
Werk  der  Herren  Bouneau  und  Sulpict  über  die  seit  euu% 
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entwickelt  sich  ein  heftiges  Fieber  mit  Beklemmung,  und 
mit  einer  unangenehmen  nicht  wohl  zu  beschreibenden 
Empfindung  in  der  Gegend  de*  Herzens;  kramptähn* 
liehe  Schmerzen  in  den  Lenden  und  in  den  Gliedma- 
fsen lassen  dem  Kranken  keine  Ruhe;  derPuls  ist  in  der 


gen  Jahren  mit  verdoppelter  Wirme  agittrte  Streitfrage, 
ob  das  gelbe  Fieber  ansteckend  oder  nicht  aoateckend  aey, 
gewinnt  dadurch  noch  besonders  an  Werth,  dafs  der  ver- 
dienatreiche  Herr  Coindet  ihn  mit  leinen  eigenen  scharf- 
sinnigen Bemerkungen  und  Ansichten  über  dieien  groften 
Controverspunkt  auf  eine  sehr  anziehende  Weise  durchweht 
hat.  Herr  Coindbt  neigt  »ich,  wie  man  sehen  wird,  gleich 
den  beiden  Verfassern  diesea  Werkes,  mehr  auf  die  Seite 
der  Anti-Con  tagio  ni  eten,  ohne  deshalb  dss  Gewicht 
der  Gründe,  welches  den  Contsgionisten  aur  Seite  steht, 
gering  au  achten.  Ohne  dafs  ea  jetzt  meine  Absicht  aeyn 
kann,  an  diesem  Ort,  in  einer  blofsen  Zusatzbemerkung 
an  diesem  Aufsatz,  mein  eigenes  Urtheil  über  die  Lage 
dieaer  Streitfrage,  und  über  den  wahrscheinlichsten  Aus&lr 
ihrer  Entscheidung,  abgeben  au  wollen  —  indem  ich  mir 
vielmehr  schon  seit  längerer  Zeit  es  vorbehalte,  eine  mit 
der  erforderten  Genauigkeit  moti vir te  Beurtheilung  die* 
aer  Contraveree  in  einer  besondern  Abhandlung,  sobald  ich 
au  dieser  die  nöihige  Mufse  finden  werde,  au  unternahmen 
—  will  ich  mich  jetat  nur  auf  die  von  mir  schon  mehrmals 
Ausgesprochene  Bemerkung  bezieben ,  dafs  diese  so  '  heifs 
pro  et  contra,  varfochtene  Streitfrage  gar  nicht  so  streitig 
und  unauflöslich  eeyn  kann,  »obaJd  man  nur  das  Punctum 
lilii  in  der  erforderlichen  Weier  deutlich  uud  bestimmt 
festgestellt  haben  wird,  d.h.  sobald  die  Streitenden  sich  nur 
erst  über  die  Vorfragen  vers  änd.gt  haben  werden;  ^Was 
ist  Ansteckung?  Was  gehört  zu  ihrem  Begriff?  Ist  sie 
eine  unbedingte  und  absolut  bestehende  Eigenschaft?  Wie 
entsteht  Ansteckung,  und  wie  verhält  sie  steh  zu  der  nicht 
ansteckenden,  oder  noch  nicht  ansteckend  gewordenen  en- 
demischen und  epidemischen  Infection?  Endlich,  wie  und 
wodurch  kann  eine  Ansteckungskrankheit  aufhören,  diese 
Eigenschaft  zu  behaupten?  —  Es  ist  kaum  begreiflich,  aber 
nur  aUzuwahr,   dals  diese  wichtigsten  und  natürlichsten 

«  1 
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Regel  häufig,  schwach,  hart  und  zusammengezogen; 
die  rothen,  glänzenden  Augen  sind  in  einem  der 
Entzündung  nahen  Zustande;  dös  Gesicht,  der  Hals 
und  die  Brust  sind  lebhaft  gefärbt ;  die  innere  Hitze 
ist  bedeutend,  die  Haut  trocken,  brennend  oder  mit 


aller  Requisite  zur  Aufstellung  eines  wirklichen  Streitpunk, 
tee,  und  zur  möglichen  Schlichtung  des  Streites»  noch  gar 
nicht  unter  den  Streitenden  zur  Erledigung,  ja  noch  nicht 
einmal  recht  zur  Sprache  gekommen  sind."  Man  spricht 
immer  nur  von  Ansteckung  als  in  einem  bestimmten  und 
festen  Gegensatz  zur  Nichtansteckung  l  Da?on  und  zur 
Vertheidigung  der  bedingten  Ansteckungskraft  des 
gelben  Fiebers,  für  weiche  Alles,  und  gegen  welche  Nichts 
überzeugend  spricht,  ein  Mehrere»  zu  seiner  Zeit;  vielleicht 
auch  in  diesen  Jahrbüchern.  Bis  jetzt  haben  mich  weder 
die  bekannten  Experimente  und  Declaroationen  der  fran- 
zösischen und  englischen  toi-disant  Ann- Contagiooisten, 
noch  die  —  auch  in  dem  vorliegenden  Auszug  vorkom- 
menden —  wirklich  faktischen  Nachweisungen  von  Nicht- 
ansteckung, NB.  nur  unter  gewissen  Umständen  und  Orts- 
verhältnissen, und  nur  bei  gewissen  Individuen,  von  der 
längst  gewonnenen  und  ausgesprochenen  Ueberzeugung  ab- 
bringen können,  dafs  das  gelbe  Fieber  unter  gewissen  Be- 
dingungen ansteckend  werden,  und  es  in  sehr  hohem  und 
furchtbarem  Grade  und  in  sehr  grofaer  Ausbreitung  werden, 
kann,  und  4*fs  diese  pestartig  werdende  Ansteckungs- 
kralt» wenn  sie  immerhin  keine  absolute  und  beharrlich 
bleibende  ist i  eben  wegen  ihrer  grofsen  Verbreitungatähig- 
keit  die  entscheidendsten  und  kraftvollsten  Zentörungs- 
und  Sich  er ungs  mafsregeln  erfordert.  —  Neue  und  sehr 
sprechende  Beweise  für  diese  bedingte  Contagiosität  des 
gelben  Fiebers  hat  mein  hochverehrter  Freund,  der  würdige 
Thuessink  zu  Groningen,  kürzlich  in  der  zweiten  Ab- 
theilung seiuer  schätzbaren  Untersuchungen  über  die 
Ansteckungskiaft  des  gelben  Fiebers,  Groningen  1824»  (beide 
Abtheilungen  übersetzt  von  dem  verdienten  Herrn  Dr. 
GiTTaRMANM  in  Emden,  1824  —  25)  zusammengestellt,  auf 
wolche  wichtige  Schrift  ich  vorläufig  hinweise. 
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klebrigem  Schweifse N  bedeckt ;  das  Athemholen  be- 
schwerlich, beschleunigt;  es  sind  ferner  Appetitlo- 
sigkeit, Uebelkeit,  Erbrechen,  häufiges  Nasenbluten, 
quälende  Schlaflosigkeit  oder  unterbrochener,  nicht 
erquickender  Schlaf  vorhanden.  Diese  Zeiehen  sind 
es  hauptsächlich,  die  das  erste  Stadium  der  Krank- 
heit charakterisiren. 

Nach  i,  2  oder  3  Tagen  zeigt  sich  die  Gelbsucht; 
sie  ist  zuerst  im  Weifsen  des  Auges  *  bemerkbar, 
verbreitet  sich  allmählig  über  den  Kais,  über  die 
Brust,  und  wird  bald  allgemein.  Dieses  Symptom 
hat  der  Krankheit,  von  der  jetzt  die  Bede  ist,  den 
Namen  gelbes  Fieber  verschallt.  Der  Harn  und  die 
Stuhlgänge  sind  wegen  vermehrter  und  entarteter 
Gallenabsonderung  safTranartig  gefärbt,  die  Hitze 
ist  vielweniger  grofs,  als  in  der  vorhergehenden 
Periode.  Der  Puls  ist  um  diese  Zeit  oft  langsamer 
und  weicher,  als  im  gesunden  Zustande,  die  kalten 
Schweifse  dauern  indessen  fort;  die  Zunge  ist  feuch- 
ter, aber  zugleich  so  roth,  dafs  man  eine  bevorste- 
hende  Hämorrhagie  fürchten  konnte ;  der  Schlaf,  ob- 
gleich er  ruhig  ist,  erquickt  nicht,  und  das  Beste, 
was  er  anzuzeigen  scheint,  ist  in  der  Begel  trügerisch. 

Dem  zweiten  Stadium,  welches  selten  länger  als 
s4  Stunden  dauert,  folgt  das  dritte;  es  kündigt  sich 
an  durch  eine  reichliche  Blutung  aus  der  Nase ,  aus 
dem  Munde  oder  aus  der  Brust;  das  Blut  dringt 
ebenfalls  aus  verschiedenen  Stellen  der  Haut,  Stellen, 
die  ehemals  bluteten,  eröffnen  sich  von  neuem;  von 
oben  und  von  unten  finden  Ausleerungen  schwaizer, 
gangrenöser  Materien  statt;  der  Puls  ist  zitternd  und 
schwach,  die  Schweifse »  sind  kalt,  das  Schlucken 
sehr  schmerzhaft,  endlich  wird  das  Athemholen  un- 
regelmäfsig,  die  innere  Hitze  wird  lebhafter,  die 
Gliedmafsen  kalt, '■ -livi.de  Flecken  bedecken  den  ganzen 
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Körper,  zuletzt  erscheint  tiefe  Schlafsucht,  dann 
Convulsionen  und  der  Tod. 

Die  Muskeln  bleiben  schlaff  und  die  Flüssigkeiten 
gehen,  ohne  zu  gerinnen,  in  Fäulnifs  über.*  Die 
Leichenuntersuchung  zeigt  immer  die  Oberflache 
der  Lungen  und  der  Baucheingeweide  mit  liyiden 
Flechen  besäet,  die  innere  Oberflache  des  Magens 
und  der  dünnen  Därme  heftig  entzündet,  die  Gallen- 
blase von  einer  dicken  Galle  ausgedehnt,  die  Leber 
sehr  angeschwollen,  und  die  innere  Fläche  derselben 
wie  gangrenös. 

Diese  furchtbare  Krankheit  ergreift  nicht  alle 
Individuen  auf  gleiche  Art.  In  den  Tropen  gegen  den, 
wo  sie  oft  däs  ganze  Jahr  hindurch  herrscht,,  sind 
^ie  Neger,  die  Eingebornen,  die  von  Europäern  ab- 
stammenden Creolen,  und  die  durch  einige  Jahre 
Aufenthalt  gleichsam  Acclimatisirten  sehr  selten  da- 
von ergriffen;  sie  befällt  fast  nur  die  neuangeköm- 
menen  Fremden,  die  sogenannten  Unacclimatisirten. 
In  den  gemäßigten  Zonen  dagegen,  wo  sie  sich  nur 
im  Sommer  und  im  Herbst  zeigt,  verschont  sie  nie- 
mand, weder  Eingeborne  noch  Fremde,  selbst  nicht 
diejenigen,  die  so  eben  aus  der  heifsen  Zone  anlangen} 
wiederum  ist  man  ihrem  mörderischen  Angriff  um 
so  mehr  ausgesetzt,  wenn  man  aus  einem  kältern 
Clima  kömmt,  und  je  schneller  der  Uebergang  war. 
In  den  genannten  Gegenden  weicht  sie  immer,  sie 
mag  so  heftig  seyn,  wie  sie  will,  der  ersten  anhal- 
tenden Kälte. 

Hiernach  scheint  es,  dafs  in  den  gemafsigten  Zo- 
nen der  Winter  die  durch  den  Sommer  in  den  oiv 
ganjschen  Systemen  bewirken  Veränderungen  umän- 
dero,  zerstöre ;  während  dafs  in  den  tropischen  Brei- 
ten ,  wo  die  Veränderungen  der  Temperatur  und 
der  Jahrszeit  wenig  deutlich  sind,'  der  alte  Einwoh- 
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ner  immer  das  glückliche  Privilegium  der  Acclima- 
tisirung  besitze.  Unglücklich  aber  für  diesen  letzten, 
wenn  er  nach  einem  Aufenthalte  von  einigen  Jahren 
in  einem  geraäfsigten  Clima  in  jene  heifse  Zone  zu- 
rückkehrt, sein  Vorrecht  ist  dann  verloren,  und  er 
stirbt  nicht  selten  als  ein  Opfer  seiner  Zurückkunft. 

Nach  dem  jetzt  Gesagten  mufste  das  gelbe  Fie- 
ber seine  gröfsten  Verwüstungen  seit  der  Zeit  an- 
richten ,  ,wo  die  zahlreichen  Kolonien  des  alten  Eu- 
ropa die  tropischen  Länder  bevölkerten,  und  wirk- 
lich stammt  aus  dieser  Zeit  die  mehr  oder  weniger 
richtige  Beschreibung  seiner  ersten  Epidemien  her. 
Demungeachtet  aber  hat  dieses  Fieber  doch  immer 
in  den  Gegenden  bestanden,  in  welchen  man  es  auch 
heut  zu  Tage  beobachtet.  In  den  Berken  des  Hip- 
pohrates  und  des  Galen  findet  man  die  Beschrei- 
bung  einer  Krankheit,  welche  in  allem  dem  gelben 
Fieber  ahnlich  ist,  und  welche  schon  selbst  den 
Namen  führte.  Diese  geschichtliche  Thalsache,  wel- 
cher wir  noch  mehrere  hinzufügen  könnten,  leitet 
uns  natürlich  dahin,  dafs  wir  annehmen  müssen,  dafs 
die  durch  diese  Krankheit  verwüsteten  Länder  die 
zur  Entstehung  derselben  geeigneten  Bedingungen 
enthalten,  unterhalten  und  fortpflanzen.  Viele  Aerzte 
haben  dem  gelben  Fieber  einen  fremden  Ursprung 
zugeschrieben,  und  haben  es  für  contagius  gehalten. 
Diese  grofse  Frage  beschädigt  und  entzweit  gegen- 
wärtig die  Aerzte  fast  aller  civilisirter  Nationen; 
unsere  Verfasser  behandeln  sie  mit  Scharfsinn  und 
seltener  Unpartheiligkeit,  und  wir  wagen  ihnen  we- 
nigstens Gewährung  des  Wunsches  ,  zu  versprechen, 
welchen  sie  am  Ende  ihres  Werkes  ausdrücken: 
sin  den  Haufen  von  Meinungen  (sagen  sie  beschei- 
den) einige  Lichtfunken  zu  streuen ,  welche  beitra- 
gen, das  Dunkel  von  diesem  Gegenstande  zu  ver- 
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scheuchen ,  ist  für  uns  die  süfseste  Belohnung  unse- 
rer Anstrengungen,  weil  wir  dann  der  Sache  der 
Menschheit  gedient  hotten.«  ■ 

Die  Ansichten  der  A erste  über  die  Natur  des 
gelben  Fiebers  reihen  sich  unter  zwei  entgegenge-; 
setzten  Panieren,  das  eine  führt  die  Inschrift:  aus- 
landische, contagiose  Keime,  deren  Ein- 
führung man  u,m  jeden  Preis  verhüten 
niufs;  das  andere  zeigt  das  Feldgeschrei:  örtli- 
che und  einheimische  Ursachen,  die  man 
zerstören  oder  fliehen  mufs. 

Hieraus  nun  entstehen  Maßregeln,  deren  Ver- 
schiedenheit man  leicht  begreift.  Bevor  eine  Epi- 
demie des  gelben  Fiebers  einreifsj,  zerstöre  man 
die  ertlichen  Ursachen  der  Anstechung,  packe  die 
Schiffsladungen  aus,  reinige,  lüfte  und  putze  die 
inficirten  Schiffe;  man  mache  die  Häfen  tiefer, 
man  pflastere  die  Strafsen  und  offne  sie  günstigen 
Luftzügen;  man  trochne  die  am  Meere  liegenden 
Salzteiche,  die  man  nicht  unter  Wasser  setzen  kann, 
aus;  man  verhüte  die  Anhäufung  von  Unrath,  man 
entferne  und  bewache  die  Kirchhöfe;  beim  ersten 
Ausbruch  einer  Epidemie  entschliefse  man  sich  zur 
Auswanderung,  und  wähle  zum  Aufenthalte  erhabene, 
luftige  Orte,  wohin  der  Windzug  den  Ansteckungs- 
stoff nicht  führt;  man  vermeide  die  Aufhäufung  von 
Menschen  in  zu  engen  Bäumen,  man  verwerfe  end- 
lich als  unnütz,  barbarisch  und  gefahrlich  die  Ein- 
sperrungseinrichtungen,  lasse  aber  die  Gesundheits- 
cordons  bestehen,  nicht  um  das  Weggehen  von  den 
inficirten  Orten,  sondern  um  das  Eindringen  in  die- 
selben zu  verhindern;  —  so  lauten  die  Wünsche, 
und  Bathschläge  der  Anticontagionisten. 

Von  der  andern  Seite  sind  die  Ansichten  verschie- 
den, nicht  minder  die  Rathschläge:  die  genaue  und 
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strenge  Anwendung  aHer  Isolirungsmittel,  die  geeignet 
sind*  dieUebertragung  des  contagtösen  Stoffes  zu  ver- 
hüten; öuarantainen,Lazarethe,  Versenken  der  Schiffe, 
Gesundheitscordons ,  strenge  Trennung,  Versperrung 
der  Strafsen,  der  verdächtigen  Häuser,  Verbieten» 
der  Versammlungen,  Vernichtung  der  herumirren- 
den Thiere,  strenge  Untersagung  jeder  Gemeinschaft 
mit  den  in  Verdacht  stehenden  Hause,  welches  man 
überdies  durch  ein  Zeichen  kenntlich  mache,  und 
durch  Nachbarn  bewachen  und  versorgen  lasse,  die 
dabei  interessirt  sind,  und  keine  Art  Von  Schwachheit 
g£gen  die  Kranken  äufsern.    Dies  ist  ein  kurzer  Ue- 
berblich  der  Mafsregeln,  deren  genaue  und  strenge 
Ausfuhrung  die  Contagionisten  iiri  Namen  der  öf- 
fentlichen Gesundheitspflege  empfehlen. 

Wenn  es  durch  zahlreiche  unverwerfliche  Fälle 
erwiesen  ist,  dafs  ein,  das  Wesen  des  gelben  Fie- 
bers darstellender,  ausländischer  Keim,  sich  in  einem 
kranken  Individuum  wiedererzeugen,  und  sich  über- 
all, wohin  er  gebracht  wird,  Wurzel  fassend,  durch 
mehrere  fortpflanzen  könne,  dann  mehr  Wichtigkeit, 
kein  Zaudern,  keine  halbe  Mafsregeln,  dann  nicht 
jene  zögernden  Vorbauungsmittel,  die  überall  mehr 
schaden  als  nützen;  das  öffentliche  Wohl  rechtfer-  > 
tigt  dann  jede  Strenge,  und  sollte  sie  auch  einigen 
Individuen  barbarisch  seyn,  es  rechtfertigt  jede  nö- 
thige  Mafsregel,  weil  es  das  Interesse  aller  gilt. 

Allein  wenn  im  Gegentheil  unzählige,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  durch 
scharfsichtige  und  unpartheiische  Beobachter  gesam- 
melte Thatsachen  bezeugen  v,  dafs  das  gelbe  Fieber 
sich  niemals  außerhalb  den  Orten,  wo  die  Lokalen 
und  allgemeinen  Ursachen,  die  es  erzeugen,  wirksam 
sind,  verbreite;  so  möge  diese  tröstende  Lehre  er- 
kannt; und  allgemein  bekannt  werden,  alsdann  wer- 
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den  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  wieder  frei 
seyn,  der  Handel  wird  beine  Fesseln  mehr  tragen, 
die  durch  eine  lange  und  beschwerliche  Fahrt  er- 
schöpften Schiffe  werden  in  der  Nachbarschaft  sum- 
pfiger Gegenden,  wo  man  sie  in  Quarantaine  hält, 
keine  Keime  furchtbarer  Krankheiten  mehr  finden j 
die  Volker  werden  nicht  ferner  feindliche  Einrich- 
tungen treffen,  um  einer  benachbarten  und  befreun- 
deten Nation  die  Freiheit  zu  rauben;  Gesundheit- 
cordons  werden  nicht  weiter  Gefängnifsstrafen  über 
ein  ganzes  Volk  verbreiten,  indem  sie  es  lebendig 
am  Heerde  des  es  vernichtenden  Todes  einketten; 
die  unglücklichen  Opfer  werden  nicht  mehr  mit  dem 
Uebel,  welches  sie  nicht  bekämpfen  können,  abge- 
sondert, und  wenn  sie  es  fliehen  wollen  durch  un- 
barmherzige Bajonette  bis  in  den  Schlund  des  Gra- 
bes zurückgestoßen  werden ;  die  unglücklichen  Kran- 
ken werden"  dann  nicht  mehr  ohne  Wasser  um  den 
sie  Terzehrenden  Durst  zu  loschen,  nicht  mehr  in 
ihrem  eigenen  Exkrementen,  ohne  Tröstung  in  den 
letzten  Augenblicken  einer  schrecklichen  Existenz, 
hinsterben;  die  Leichen  werden  nicht  mehr  unbe- 
graben  in  den  Häusern,  in  den  Strafsen,  auf  öffent- 
lichen Plätzen  umherliegen,  und  man  wird  nicht  die 
Scene  sich  erneuern  sehen ,  wo  eine  Gattin  auf  den 
schon  14  Tage  alten  Leichnam  ihres  Mannes  stirbt, 
und  wo  ein  Kind  gequält  vom  Hunger,  schreiend  an 
die  Brust  seiner  Mutter  nagt  *),  endlich  wird  man 
nicht  mehr  die  Furcht  vor  Verbreitung  des  Conta- 
giums  in  die  Ferne  und  überall,   wie  es  überall 
Krankheit  und  Tod  verbreitet,  jede  Empfindung  von 
Mitleid  unterdrückt,  die  heiligen  Gesetze  der  Gast- 
s  freiheit  aufser  Acht  setzen  heifst,  und  überflüssige, 

*)  Rapport  de  La  Commiss.  Franc,  p.  45. 
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will  kührliche ,  und  für  die  Menschheit  ungerechte 
Mafsregeln  billigt  und  in  Schutz  nimmt,  sehen  u.  8.  w. 
So  ist  das  schreckliche,  allein  wahre  Bild  der  Uebel 
ohne  Zahl,  deren  Schauspiel  sich  so  oft  erneuert 
hat,  als  eine  Gegend,  die  den  Schauplatz  einer  epi- 
demischen Krankheit  darbot,  yon  den  Schrecken  des 
Contag^ums  belagert  wurde,  beschaffen. 

Das  Buch  der  Herrn  Boceeau  und  Sulpicy  ist 
in  6  Kapitel  eingetheilt;  das  erste  enthält  einen 
Ueberblick  des  Gegenstandes,  den  sie  behandeln 
wollen ;  im  zweiten  findet  man  eine  strenge  Defini- 
tion der  Worte  Contagium,  Epidemie  und 
Ansteckung;  das  dritte  gibt  eine  kurze  Beschrei- 
bung der  merkwürdigsten  Epidemien  des  gelben  Fie- 
bers, die  bis  auf  diesen  Tag.  beschrieben  worden 
sind ;  im  vierten  und  fünften  dringen  unsere  Schrift- 
steller vollständig  in  den  Gegenstand  ein,  sie  setzen 
die  Thatsachen  auseinander ,  die  den  Ideen  über  die 
Einführung  dieser  Krankheit  günstig  sind,  und  die, 
welche  darthun,  dafs  sie  sich  nicht  über  den  Heerd 
der  Ansteckung  hinaus  verbreite;  das  sechste  Kapitel, 
eins  der  interessantesten  dieses  herrlichen  Werkes, 
zeigt  uns  die  Streitenden  auf  dem  Felde  der  Beweise, 
es  läfst  uns  mit  einem  Blick  ihre  letzten  Angriffs- 
und  Vertheidigungsmittel  überschauen,  und  läfst  uns 
.  zugleich  mit  strenger  Unparteilichkeit  .voraussehen, 
welcher  der  beiden  Partheien  der  Sieg  zukömmt. 

Die  Art  dieses  Auszugs  erlaubt  uns  nicht,  der 
Eintheilung  unserer  Schriftsteller  zu  folgen;  ihre 
Hauptthatsachen  wollen  wir  indefs  kurz  zusammen- 
drängen; zuvor  aber  noch  einige  nothwendige  Worte 
über  die  Begriffe  Contagium,  Epidemie,  An- 
steckung. 

In  seinem  ausgedehntesten  und  allgemeinsten  Be- 
griffe bezeichnet  das  Wort  Contagium  überall  eine 
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schreckliche  Landplage ,  welche  nicht  selten  Städte, 
Länder  und  Nationen  verwüstet;  Hippohrates,  Ga- 
len und  Celsüs  verstanden  unter  Contaghiioa  biswei- 
len die  Krankheit  selbst*  häufiger  aber  verwechselten 
sie  epidemisch  mit  cöbtagios,  und  drückten 
durch  dieses  letzte  Wort  jede  Fortpflanzung  der 
Krankheit  aus,  die  durch  die  mit  schadhaften  Stdffen 
überladene  Luft  geschieht;  viele  Neuere  haben  diese 
Ansicht  der  Alten  angenommen.  Heutiges  Tages 
ist  es  unumgänglich  nothwendig,  feste,  scharf  be- 
stimmte Grundsätze  in  dieser  Rücksicht  anzunehmen, 
und  zwischen  contagiusen  und  epidemischen 
Krankheiten  eine  Linie  zu  ziehen,  die  jedem,  wel- 
cher sich  nicht  in  einem  unendlichen  Labyrinthe  von 
hypotetischen  Erklärungen  und  willkührlichen  An- 
nahmen verwickeln  will,  als  Leitfaden  diene. 

« 

Unsere  Schriftsteller,  die  Nacottarts  Idee  an- 
nehmen, bestimmen  das  Contagium:  »als  die  Mit- 
theilung  derselben  Krankheit  von  einem  kranken  auf 
ein  gesundes  Individuum,  die  Mittheilung  geschieht 
durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Berührung.« 

Nach  dieser  Definition  ist  das  einzige  auszeich- 
nende Merkmal  der  contagiösen  Krankheiten,  das 
einzige  allen  gemeine  ,  dafs  sie  sich  von  Individuum 
auf  Individuum  fortpflanzen  können,  und  zwar  durch 
Berührung,  entweder  der  angesteckten  Person,  oder 
deren  Kleider,  oder  anderer  Effecte,  welche  sie  be- 
rührt hat.  .  / 

Kann  die  atmosphärische  Luft  als  Mittel  der 
lieber  tragung  des  krankhaften  Keimes  betrachtet 
werden?  Einige  ^eugnen  dies,  andere  geben  es  zu. 
Ohne  zwischen  diesen  Meinungen  entscheiden  zu 
wollen,  zeigt  die  Beobachtung,  dafs  gewisse  Kranke, 
solche  z.  B. ,  die  an  der  Krätze,  am  Grind,  an  den 
Kuhpocken  u.  s.  w.  leiden,  niemals  mit, einer  con- 
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tagiösen  Atmosphäre  umgeben  sind,  während  die 
Pockenkranken  bisweilen  ihre  Krankheit  übertragen 
können ,  ohne  dafs  eine  mittelbare  oder  unmittel- 
bare Berührung  zwischen  gesunden  und  kranken 
Individuum  statt  gehabt  hätte ;  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  die  unter  diesen  letzten  Umstanden  beobachtete 
Ansteckung  vom  epidemischen  Charakter  abhängt, 
welche  bisweilen  unter  dem  Einüufs  gewissen,  noch 
wenig  bekannten  Beschaffenheiten  der  Atmosphäre 
die  Pockenseuche  zu  entwickeln  scheint;  in  diesem 
Falle  kann  die  Krankheit  contagiös  und  epidemisch 
seyn.  Die  Ursache  des  Contagiums  mufs  nothwendig 
in  der  Wirkung  eines  Krankheitskeims,  eines  in  sei- 
nem Ursprünge,  in  seiner  Natur,  in  seinen  Quali- 
täten unbekannten  präexistirenden  Prinzips  liegen; 
dieses  äufsert  seine  Anwesenheit,  nur  durch  bestän- 
dige immer  gleiche  Erscheinungen,  wenn  es  sich 
von  einem  Korper  auf  einen  andern  überpflanzt; 
unsichtbar,  unbezwingbar,  unwägbar,  wie  der  Wär- 
me-, Licht-  und  elektrische  Stoff,  er  entzieht  sich 
allen  unsern  bekannten  Prüfungsmitteln,  durch  wel- 
che dafs  Daseyn  der  Körper  erwiesen  werden  kann, 
aber  es  enthüllt  sie,  gleich  jenen,  durch  Wirkun- 
gen. Wir  müssen  uns  also  nach  dem  Beispiele  der 
Physiker  darauf  beschränken,  diese  letztem  zu  ver- 
folgen,  zu  beobachten,  ohne  uns  in  bedeutungslosen 
Hypothesen ,  in  abstracten  unverständlichen  Träume- 
reien über  die  Natur  dieser  unbekannten  Wesen  zu 
verlieren.  < 

*  v  , 

Dieser  Keim,  dieses  Prinzip,  welches,  abgesehn 
von  seiner  Beschaffenheit,  dazu  dient,  den  Kranken 
mit  dem,  welchem  es  die  Krankheit  mittheilt,  gleich- 
zustellen, heirst  Virus. 

Dieses  Virus  zeigt  einen  aufs  erst  bestimmten 
Charakter,  den  nämlich,  dafs  es  sich  stets  wesent- 
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lieh  als  dasselbe  wiedererzeugt:  unabhängig  roh 
Ort,  Zeit  und  Umständen,  unter  welchen  es  er- 
scheint, behält  dieselbe  Gestalt,  erzeugt  überall 
identische  Krankheiten;  darin  'liegt  also  der  Grund, 
dafs  die 4 Menschenblatter,  die  Kuhblatter  nie  ihre 
anstechende  Eigenschaft  verliert;  an  den  Polen  wie 
unter  dem' Aequator^  überall  sind  sie  übertragbar; 
Eis,  Regen  bleiben  allzeit  unwirksam  gegen  ihre 
krankmachende  Wirlmng;  gewisse  Erscheinungen, 
welche  von  Alter;  Geschlecht,,  individueller  Körper-  , 
Beschaffenheit  abhängen,  können  allerdings  den  Ver- 
lauf der  Krankheit  modificiren ,  ihr  «inen  höherh 
oder* geringem  Grad  der  Heftigkeit  geben,  aber  sie 
verwandeln  nie  die  Natur,  verändern  nie  die  scharf 
gezeichneten  Charaktere  derselben,  es  ist  allenthal- 
ben dasselbe  Leiden  bei  verschiedenen  Subjecten. 

Ein  anderer  Charakter  des  Virus  besteht  darin, 
dafs  es  sich  eine  Zeitlang,  unabhängig  von  jedem 
Individuum,  an  trägen  Pflanzen-  oder  ' Thierstoffen 
haftend  erhalten,  und  in  der  Folge  alle  die  Erschei- 
nungen zeigen  kann,  welche  es  charakterisiren.  Der 
SchluPs  zur  Auseinandersetzung  des  oben  Gesagten 
ist  kurz  und  bestimmt:  Im  Falle  eine  Krankheit  an- 
steckend ist,  sind  drei  Bedingungen  durchaus  noth* 
wendig :  erstens ,  dafs  die  Uebertragung  durch  mit- 
telbare oder  unmittelbare  Berührung  statt  habe;  zwei- 
tens, dafs  sie  von  einem  eigenartigen  Gifte  abhänge; 
drittens,  dafs  dieses  Gift,  einmal  aufgenommen,  eine 
identische  Krankheit  hervorbringe,  unabhängig  von 
Ort  und  Zeit,  in  welcher  sie  entsteht,  und  von  ört- 
lichen Ursachen,  unter  denen  sie  sich  enthüllt. 

Die  epidemischen  Krankheiten  haben  ihre  Quel- 
len in  der  atmosphärischen  Luft;  aber  in  der  Art^ 
sie  hervorzubringen,  spielt  diese  eine  zweifache,  sehr 
verschiedene  Rolle:  zuweilen  wird  sie,  als  erzeu- 
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gender  UrstofiF,  die  wesentliche  Grundursache  der 
Krankheit  durch  die  Umwandlungen,  die  Verstim- 
mungen ,  die  sie  in  ihren  physischen  Eigenschaften 
erfahrt;  bald  dient  sie  als  verbreitendes  Agens  den 
Krankheitsprinzifen,  welche  anderswoher  entstanden, 
ihrer  innern  Mischung  fremd  sind,  zum  Trager,  zum 
fortleitenden  Mittel.      Aus    dieser  Verschiedenheit 
der  Wfrkungsweise  der  Luft  geht  die  Notwendig- 
keit hervor,  die-  epidemischen  Krankheiten  in  zwei 
wohl  unterschiedene  Klassen  zu  theilen:   die  erste 
begreift  allgemein,  in  ihrem  ganzen  Umfange,  die 
Leiden,   die  sich  erzeugen  und  fortpflanzen  unter 
dem  Einflüsse  der  vielfachen  Veränderungen,  welche 
die  Luft  in  Rücksicht  ihrer  verschiedenen  Beschaffen- 
heit eingeht;  so  werden  die  gradweisen  Veränderun- 
gen der  Kälte  und  Wärme,  der  Trockenheit  und  Feuch- 
tigkeit, und  umgekehrt,  die  verschiedenen,  ins  Endlose 
gehenden  Verbindungen   dieser  mannigfaltigen  Zu- 
stände, die  hastigen,  urplötzlichen  Uebergänge  des 
Einen  ins  Andere,  die  längere  oder  kürzere  Dauer 
ihrer  Wirkung',  der  Luftzug  in  den  verschiedenen 
Richtungen  eben  so  viele,  ohne  Unterlafs  sich  er- 
neuernde Ursachen  eines  Heeres  von  Krankheiten, 
deren  Heftigkeit  jedesmal  mit  den  erzeugenden  Ur- 
sachen in  Beziehung  steht;  diese  verschiedenen  in 
der  Luft  schwebenden   Dinge  drücken   auf  irgend 
eine  Art  den  von  ihnen    beherrschten  Krankheiten 
ihr  Gepräge  auf,  und  rufen  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen  Krankheiten  hervor,   welche  sich  nach 
dieseri,  jeder  Jahreszeit  besonders  eignen  Einflüssen 
richten. 

Diese  Epidemien,  unter  allen  die  häufigsten,  die 
allgemeinsten,  sind  unter  den  Namen  der  conslitu- 
tionellen  bezeichnet:  Hippokratks  ,  Sidekuam, 
Stoll,  Tissot  haben  Schilderungen  der  epidemi- 
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sehen  Constitutionen  entworfen,  welche  unsterbliche 
Denkmale  ihrer  Beobachtungsgabe  bleiben  werden. 
„  Zur  eweiten  Klasse  müssen  die  Krankheiten  ge- 
sogen werden,  welche  eine  entartete,  durch  schäd- 
liche Thier-  und  Pflanzenausdünstungen  verunrei- 
nigte Luft  erzeugt;  hier  ist  die  Luft,  wie  wir  oben 
sagten,  nichts  anderes,  als  fortleitendes  Mittel  für 
diese  schädlichen  Ausflüsse;  auch  sind  die  Krankhei- 
ten, welche  diese  erzeugen,  mit  Recht  miasmatische 
oder  Infectionskrankheiten  genannt  worden« 

Diese  letztern  Krankheiten  sind  es  vorzüglich, 
in  velchen  man  den  epidemischen  Ursprung*  mit  der 
contagiosen  Natur  Verwechselt  hat;  es  ist  aber  nö- 
thig,  sich  darüber  zu  einigen,  man  würde  einander 
nicht  verstehen,  ohne  vorläufig  eine  Unterscheidung 
zwischen  zwei  so  wesentlich  von  einander  abwei- 
chenden Charakteren  festgestellt  zu  haben. 

'  Unter  Infection  (soll  beifsen  Infectionsmedien 
und  In  fectionssubs  tanzen ,  d.  H.)  versteht  man  die- 
jenige Art  krankmachender  Ursachen,  durch  welche 
schädliche,  in  der  Luft  verbreitete  Ausflüsse  auf 
ein  ihrem  Einflüsse  Preis  gegebenes  Individuum 
einwirken. 

Der  Infection  dienen  also  zum  Material  gewisse 
schädliche ,  sehr  feine  Theilchen ,  und  zum  ,  Ueber- 
tragen  die  atmosphärische  Luft.  Unerkennbar,  bis 
jetz  durch  alle  uns  zu  Gebote  stehenden  physischen 
und  chemischen  Mittel,  müssen  diese  Theilchen  in 
ihrem  Ursprünge  und  in  ihren  Wirkungen  erforscht 
werden.  Zu  diesem  Behufe  unterscheidet  man  drei 
Abtheilungen,  welche  weniger  durch  ihre  Natur,  als 
durch  die  Art  ihres  Ursprunges,  ihren  Grad  der 
Intensität  und  die  Thätigkeit  der  allgemeinen  Ursa- 
chen, die  ihre  Entwickelung,  begünstigen,  und  sie 
herbeiführen,  sich  zu  unterscheiden  scheinen.  Von 
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\iet  Art  "sincl  die  Ausflüsse  oder  Ausdünstungen  der 
Sümpfe,  die  Miasmen,  welche  vom  gesunden  oder 
tranken  menschlichen  Korper  ausgehen,  und  die 
Fauligen  Ausflüsse,  welche  durch  zersetzte  Pflanzen- 
eder  Thierstoffe  erzeugt  werden.  Erstens:  der 
Ausdruck  Effluvium  dient  insbesondere  mehr,  die 
Ausdünstungen  zu  bezeichnen,  welche  aufsteigen  Ton 
flachem,  feuchtem  Boden,  von  sumpfigen  Küsten, 
von  ungesunden ,  stets  mit  stehendem  Wasser  be- 
deckten Gegenden,  unerschöpflichen  Quellen  des 
Unheilsamen  und  Verderblichen,  wa  man  zehntau- 
sende  von  Insekten  und  Pflanzen  entstehen,  einige 
Augenblicke  leben,  sich  fortpflanzen,  und  bald  dar- 
auf sterben  und  verfaulen  sieht  in  demselben  Schlamm, 
der  sie  erzeugte.  * 

Diese  Ausdünstungen  bedürfen  zu  ihrem  Entste- 
hen das  Zusammentreffen  folgender  Umstände:  "Wir- 
kung des  Wärmestofls  und  wirksame  Berührung  des 
stehenden  Wassers  mit  der  umgebenden  Luft.  So 
werden  diese  Ausflüsse  einen  Heerd  der  Infection 
bilden,  um  so  ausgebreiteter,  je  mehr  Oberfläche 
und  je  weniger  Tiefe  die  Menge  des  stehenden  Was- 
sers bietet,  und  um  so  verderblicher,  je  mehr  der 
Mangel  einer  erneuerten  Luft,  und  die  Entwicklung 
einer  lang  anhaltenden  Hitze  in  der  Folge  ihre  Wir-  . 
kung  fühlen  lassen.  *  \ 

Der  Mensch,  welcher  unter  dem  Einflüsse  dieser 
verschiednen  Aufsen Verhältnisse  steht,  wird  eine 
Beute  von  Krankheiten,  deren  Heftigkeit  nach  dem 
Wirkungsgrade  der  hervorbringenden  Ursachen  un- 
endlich verschieden  ist.  In  einem  der  ersten  Grade 
giebt  es  ein  Streben,  mehr  oder  weniger  bezeichnet, 
d.  h.  eine  unbemerkbare  Schwächung,  eine  zuneh- 
mende Verstimmung  der  Lebensfunktionen.  So  sind 
scrofulöse  Leiden  das  traurige  Loos  kalter  und  feuchr 
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ter  Lander.  Ünter  dem  Einflufs  einer  deutlicher 
ausgesprochenen  Wirkung,  stellen  die,  Eftluvien 
Wechselfieber,  nachlassende  und  zuweilen  anhal- 
tende Fieber  dar,  deren  Bedeutsamkeit  durch  den 
Zusatz  gefährlich  bezeichnet  wird.  Diese  Fie- 
ber nehmen  zuweilen  einen  wahrhaft  epidemischen 
Charakter  an,  und  raffen  fürchterlich  dahin,  in  Ge- 
genden, wo  eine  brennende  Hitze  auf  feuchten,  mo- 
rastigen Ebenen  herrscht. 

Die  zweite  Art  schädlicher  Ausdünstungen  ent- 
steht aus  der  Faulung  der  Pflanzen-  und  Thierstoffe; 
zurückgekehrt  ins  Reich  des  Unorganischen,  gehen 
sie  in  ihm  alle  Stufenfolgen  durch;  eine  innere 
Regung  offenbart  sich  hierin,  das  Eine  schafft  sie, 
das  Andre  löfst  sie  auf;  neue  Erzeugnisse  reifsen 
sich  los,  und  verflüchtigen  sich,  einen  scharfen,  rei- 
zenden ,  stinkenden  Geruch  verbreitend.  Diese  fau- 
ligen Ausflüsse  haben  indefs  viel  weniger  gefahrliche 
Wirkungen,  als  man  glauben  mochte,  wenn  man 
von  ihren  Eigenschaften  auf  ihre  Wirkungen  schlie- 
fsen  wollte.  Nur  in  dem  lange  fortdauernden  Ein- 
drucke, und  in  der  Concentration  dieser  schädlichen 
Dünste  liegt  der  Grund,  dafs  unser  Korper  den 
Keim  der  Krankheiten,  welche  unter  den  Namen: 
Fäulfieber,  bösartiges,  nervöses  Fieber  etc,  beschrie- 
ben sind,  in  sich  aufnimmt. 

Diese  letztere  Behauptung  ist  das  unmittelbare 
Resultat  der  Beobachtung  von  Thatsachen;  diese 
beweifst  in  der  That,  dafs  der  häufige  Besuch  der 
Spitäler  mit  mehr  Gefahr  verknüpft  ist,  als  der  der 
Schindanger,  der  Kirchhofe,  der  anatomischen  Am- 
phitheater, angefüllt  mit  inficirten  Ausflüssen,  über- 
all die  traurigen  Ueberbleibsel  von  Leichen,  über- 
all in  voller  Verwesung  ausgebreitet. 
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Wir  wollen  nun  noch  auf  die  dritte  Klasse  der 
Infectionsursachen  unsern  Blick  richten,  nämlich  auf 
die  fortwährenden  Ausdünstungen  lebender  Menschen 
im  gesunden  und  krankhaften  Zustande.  Man  weifs, 
welche  schädliche  Wirkung  die  Ausdünstungen,  selbst 
eines  Menschen  haben,  wenn  sie  in  einem  gedräng« 
ten  Baume  zurück  gehalten  und  verdien  l  et  werden, 
aber  unter  dem  Einflüsse  einer  pathologischen  Um- 
änderung erhalten  diese  Miasmen  noch  eine  andere 
und  mannigfach  verderbliche  Kraft. 

Um  die  ausgezeichnet  schädliche  Einwirkung  die- 
ser Infectionsheerde  einzusclm,  darf  man  nur  eini* 
gemal  den  Eindruck  erfahren  haben,  welchen  die 
Luft  eines  Krankensaales  auf  unsern  Organismus  aus- 
übt, jener  mag  noch  so  gut  gelegen,  gehalten  und 
gelüftet  seyn*  Setzt  man  sich  ihr  das  erstemal  aus, 
so  nimmt  man  gleich  heim  ersten  Eintritt  einen  fa* 
den ,  ekelhaften  Geruch  wahr ;  hält  man  sich  dort 
länger  auf,  so  wird  man  von  einem  Gefühl  von 
Schwäche  Und  Abspannung  befallen,  ja  es  ist  sogar 
nicht  selten,  jenes  peinliche  Gefühl  von  Ueblicbkeit, 
welche  man  gewöhnlich  Herzensnoth  nennt,  zu  em- 
pfinden ,  und  von  mehr  oder  weniger  üblen  Nach- 
folgen begleitet  zü-  sehen* 

Wenn  nun  diese  Miasmen  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen solche  Leiden  hervorzurufen  im  Stande 

r 

sind,  Welche  Keime  der  Ansteckung  und  des  Todes 
müsseh  sie  nicht  an  verschlossenen,  ungesunden, 
u  nge  lüfte  ten,  wo  eine  grofse  Masse  von  Kranken  an- 
gehäuft ist,  erzeugen?  In  ihrer  Umgebung  häufen 
sich  uiit  jedem  Tage  neue  Ursachen  des  Verfalls; 
die  Unreinlichkeit  nimmt  in  diesen  Orten  de«  Elen- 
des und  der  Versperrung  gewaltig  überhand,  das 
Uebel  mehrt  sich,  Schrecken  ergreift  die  Gemülher; 
die  Hülfe,  die  Sorge  wird  geringer,  jedes  Indivi- 
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duum  wird  sich  selbst  ein  besonderer  Ansteckungs- 
beerd  durch  die  eigenen  Ausleerungen;  dann  ent- 
halten die  Erscheinungen  selbst  den  Grund  ihrer 
Rückkehr;  dabei  nimmt  die  Fortpflanzung  der  Krank- 
heit mit  jedem  Tage  mehr  Ueberhand,  die  Heftig« 
keit  dringender  3ymptome  ist  stürmischer,  die  An- 
zahl der  Opfer  stets  wachsend;  hierin  liegt  sodann 
der  Grund,  dafs  die  miasmatische  Ueberfüllung  der 
Luft  mit  einem  Male  Individuen  derselben  Strafse, 
desselben  Hauses,  derselben  Familie  befallend,  von 
einem  und  demselben  Ansteckungsheerde  ausgehend 
der  Epidemie  so  ganz  das  Ansehen  eines  verhee- 
renden Contagiums  geben;  aber  um  sich  aus  seinem 
Irrthume  herauszufinden,  reicht  es  hin,  auf  die'Wich- 
tigkeit  der  Ursachen,  welche  eben  so  schreckliche 
Folgen  hervorbringen,  Rücksicht  zu  nehmen;  man 
sollte  vielmehr  erstaunen,  wenn's  anders  seyn  konnte ; 
daher  verlieren  die  verwüstenden  Typhusfieber  so 
zahlreich,  so  verschieden,  als  ihre  hervorbringenden 
Ursachen,  diesen  speeifisch  contagiosen  Charakter, 
den  man  ibnen  ohne  Grund  beigelegt  hatte.  So 
lege  man  Kranke  getrennt  in  grofse,  sauber  gehal- 
tene, wohl  gelegene,  durch  stets  erneuerten  Luft- 
zug gereinigte  Säle,  Individuen,  die  von  epidemisch- 
miasmatischen Krankheiten  befallen  sind;  man  wende 
alle  Sorgfalt  auf  Reinlichkeit  in  ihren  Umgebungen, 
und  man  wird  sich  ihnen  nähern,  sie  anrühren,  be- 
tasten können,  ohne  sich  einer  grofsen  Gefahr  aus- 
zusetzen; die  blofse  Vertheilung  der  Kranken  hat 
allzeit  hingereicht,  die  durchgreifendste  miasmati- 
sche, Ansteckung  schwinden  zu  machen,  oder  wenig- 
stens bedeutend  zu  vermindern.  Man  sieht  hieraus, 
dafs  man  so  zu  sagen,  willkührlich  den  heftigsten 
Typhus  verscheuchen  kann,  und  dafs  den  epide- 
misch-miasmatischen Krankheiten,  während  sie  sich 
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von  selbst  erzeugen,  die  Verhältnisse  ihrer  Ent- 
wicklung selbst  die  Heftigkeit  geben,  welche  mehr 
und  mehr  ihr  Fortschreiten  begünstigt. 

Den  Miasmen  liegt  also  nicht,  wie  den  Giften 
(virus) ,  selbsts tandige,  specifische,  sich  selbst  wie- 
dererzeugende Thätigkeit  zum  Grunde,  sondern  eine 
gemeinschaftliche,  allgemeine,  überhaupt  derjenigen 
ähnlich,  welche  die  entzündungserregenden  Ursachen 
ausüben:  sie  haben  nur  das  Eigene,  dafs  ihr  Bei* 
stärker,  ihre  Zerstörung  eindringender  ist.  Ihr 
erster  Eindruck  scheint  das  Verdauungssystem  zu 
treffen,  und  yon  da  aus  seine  verderblichen  Wir- 
kungen zu  verbreiten ;  mit  Recht  hat  man  sie  daher 
mit  einer  wahren  Vergiftung  verglichen;  man  hat 
sogar  geschrieben,  das  gelbe  Fieber  sey  unter  allen 
bekannten  Krankheiten  diejenige,  welche  durch  die 
organischen  Veränderungen,  die  sie  hervorbringt, 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  der  Sublimalvergiftung 
habe.  »Alle  Aerzte,«  sagt  Herr  Caillot,  »die  sehr 
heftige  Gallenfieber  in  heifsen  Erdstrichen  behandelt 
haben,  mufsten  über  die  Aehnlichkeit  betroffen  seyn, 
die  zwischen  der  Wirkung  der  mineralischen  Gifte 
und  der  Miasmen  statt  findet.« 

Fafst  man  das ,  was  oben  in  Rücksicht  auf  Inf  ec- 
tionskrankheiten  gesagt  wurde,  zusammen,  so  kann 
man  daraus  folgende  Schlüsse  ziehen:  1)  die  Luft 
vermittelt  ihre  Uebertragung ;  2)  sie  gehen  aus  all- 
gemeinen und  ortlichen,  vielfach  mit  einander  ver- 
bundenen Ursachen  hervor;  3)  sie  sind  veränderlich 
wie  jene,  und  in  Bezug  auf  ihre  Erscheinung,  Ver- 
lauf, Bedeutsamkeit  und  Dauer  sind  sie  an  Ort,  Jah- 
reszeit und  atmosphärische  Veränderungen  gebunden; 
4)  sind  sie'  Obigem  gemäfs  nie,  und  können  nie  ein- 
ander gleich  seyn.    So  zeigen  sich  immer  die  Wech- 


selfiebcr,  die  reroittirenden  Gallenfieber,  die  Typhus- 
fieber i  die  epidemischen  Buhren. 

Jetzt  handelt  es  sich  darum,  zu  bestimmen,  zu 
welcher  Ton  diesen  beiden  Ordntingen,  den  conta- 
giosen,  oder  den  epidemisch  -  miasmatischen  Krank* 
heiten  das  gelbe  Fieber  gehöre.  Das  ists,  worin 
die  ganze  Schwierigheit  der  Frage  liegt,  das  ist's 
anch,  was  aus  den  Annäherungen  und  Gegensätzen, 
welche  wir  zwischen  den  verschiedenen  Thatsachen 
und  Ansichten ,  der  einen  oder  der  andern  Meinung 
zu  Liebe  hervorgesucht,  feststellen  wollen,  sich  er- 
geben mufs. 

Die  Aerzte,  die  ein  Contagium  des  gelben  Fie- 
bers annehmen  (Contagionisten),  stützen  ihre  Ansicht 
auf  zwei  Arten  der  Beobachtung,  auf  allgemeine 
und  besondere  Beobachtungen.  Die  ersten  umfassen 
und  betrachten  den  Anfangspunkt  der  Krankheit,  ih- 
ren Ausbruch  auf  inficirten  Schiffen,  den  Gang,  wel- 
chen sie  in  ihrem  Fortschreiten  befolgt,  die  Zeit 
und  der  Ort,  wo  sie  sich  entwickelt,  ihre  Verhält- 
nisse zu  den  Mitteln,  durch  welche  sie  sich  fort- 
pflanzt, und  die  Wirkungen  der  Sequestration.  Die 
zweiten  bestehen  aus  einzeln  beobachteten  Thatsa- 
chen; sie  zeigen  uns,  wie  sich  das  Contagium  von 
Individuum  zu  Individuum  durch  unmittelbare  oder 
mittelbare  Berührung  fortpflanzt. 

In  den  durch  einige  neuere  Aerzte  aufgezeichne- 
ten Beschreibungen  grofser  Epidemien  mufs  man 
hauptsächlich  die  Kette  von  Umständen  ausforschen 
un4  verfolgen,  aus  der  sich  für  die  Contagionisten 
eine  Masse  von  Beweisen  ergiebt,  die  sie  unumstofs- 
lich  rennen.  So  haben  Bush  und  Chisholm  die 
Epidemie  beschrieben,  welche  1793  Philadelphia, 
einen  grofsen  Thcil  der  Antillen  .und  des  festen  Lan- 
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des  von  Amerika  verwüstete.  Zahlreiche,  in  allen 
Theilen  von  Spanien  gesammelte  Belege  haben  Berthe 
Stoff  zu  einem  geschichtlichen  Abrifs  der  Krankheit 
geliefert,  von  der  Andalusien  1800  der  Schauplatz 
war.  Baixi  hat  die  Epidemie  beobachtet,  welche 
1803  und  i8o3  zu  St  Domingo  herrschte;  später 
i8o5  nahm  er  Theil  an  einer  Commission,  die  nach 
Spanien  gesehicht  wurde.  Auf  dieser  Reise  hat  er 
das  gelbe  Fieber  nicht  gesehen,  allein  er  hat  zahl- 
reiche Nachforschungen  angestellt,  und  er  hat  von 
spanischen  Aerzten  sehr  ausführliche  Kachrichten 
erhalten,  die  hauptsächlich  Stoff  zu  seinem  Werke 
über  den  amerikanischen  Typhus  gegeben  ha- 
ben. Thikbault  ton  Bbrheaux  hat  den  Gang  der 
Epidemie  beschrieben,  die  sich  1804  zu  J4vorno 
zeigte.  Pabiset  hat  nach  den  Nachrichten ,  die  ihm 
spanische  Aerzte,  Schriftsteller  und  Einwohner  mit- 
theilten, eine  herrliche  Schilderung  des  gelben  Fie- 
bers geliefert,  welches  im  Jahre  1819  Cadix  ver- 
heerte. Er  hat  sich  dadurch  zu  den  Hauptverthei- 
digera  der  Contagion  hinaufgeschwungen.  Endlich 
itt  der  Bericht  der  im  Jahr  1821  nach  Barcelona  ge- 
schickten Commission  franzosischer  Aerzte ,  und  das 
Werk  Audoüabds  über  denselben  Gegenstand,  in 
demselben  Sinne  geschrieben, 

J)ie  verschiedenen  Werke,  welche  wir  so  eben 
angeführt  haben,  und  einige  andere,  weniger  be- 
kannte, sind  eben  so  viele  Arsenale,  wo  die  An- 
hänger der  Contagion  ihre  mächtigsten  Waffen  her- 
nehmen. Aus  denselben  Werken  schöpfen  auch  die 
Anti  -  Contagionisten  die  Thatsacheq,  auf  welchen  sie 
ihre  Ansichten  stützen  r  indem  sie  so  zu  ihrem  Vor- 
theil die  eigenen  Waffen  ihrer  Gegner  benutzen. 

Die  Masse  der  Beobachtungen,  durch  welche  man 
zu  beweisen  gesucht  hat,    dafs  das  gelbe  Fieber 
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feine  eingebrachte  Krankheit  sey,  ist  sehr  grofs  *); 
wir  wollen  hier  nur  als  Beispiel  die  Geschichte  zwei 
der  merkwürdigsten  Epidemien  anfuhren,  man  wird 
hiernach  beurlheilen  können,  auf  welche  Weise  die 
verschiedene  Ansicht  der  beiden  Partheien  sich  stützt,  , 
und  wieviel  Zutrauen  man  ihren  Beweisen  schenken 
mufs. 

Die  Epidemien,  mit  denen  wir  uns  beschäftigen 
wollen  i  6ind  die  von  Philadelphia  im  Jahr  1793  und 
die  von  Barcelona  im 'Jahr  1821. 

Als  das  gelbe  Fieber  sich  1793  zu  Philadelphia- 
zeigte,  sagt  Deveze,  wollte  man  selbst  nicht  einmal 
vermuthen,  dafs  es  Lohalursachen  habe,  und  alle 
seit  kurzem  angekommene  unglückliche  Schiffe  wur- 
den beschuldigt,  dafs  sie  es  mitgebracht  hätten.  Die 
vom  Gouvernement  befragten  Mitglieder  des  Cojle- 
giums  der  Aerzte  gaben  zur  Antwort,  sie  glauben, 
dafs  das  gelbe  Fieber  durch  eins  der  nach  dem  hal- 
ben Juli  angekommenen  Schiffe  mitgebracht  sey.  Das 
Unbestimmte  dieser  Antwort  hätte  ohne  Zweifel  hin- 
gereicht zu  beweisen,  wie  wenig  ihre  Meinung  ge- 
gründet war,  allein  dieses  wird  ganz  deutlich,  wenn 
man  weifs,  dafs  von  den  beschuldigten  Schiffen  kein 
einziges  die  Krankheit  am  Bord  hatte.  Ich  war  da- 
mals in  jener  Gegend,  ich  unternahm  die  genaueste 
Untersuchung,  und  ich  kann  die  Wahrheit  des  so 
eben  Gesagten  beschwören.  Dio  Brig  Mary,  vom 
Kap  kommend,  wurde  unter  allen  am  meisten  be- 
schuldigt, ich  selbst  war  Passagir  auf  diesem  Schiffe, 
und  ich  kann  versichern,  dafs  keine  einzige  Krank- 
heit da  war,  die  auch  nur  im  entferntesten  Aehnlich- 
keit  mit  dem  gelben  Fieber  gehabt  hätte.  Nach  der 
Brig  Mary  beschultigte  man  den  Sans  -  culottc;  allein 
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der  Bericht  des  Kapitains  und  des  Chirurgen  bewie- 
sen, dafs  weder  auf  dem  Corsaren,  noch  auf  den 
zwei  Priesen,  welche  er  mit  sich  geführt  hatte,  ein 
Kranker  war.  Man  beschuldigte,  eins  nach  dem  an- 
dern, alle  andere  Schifte ;  alle  wälzten  den  Verdacht 
Ton  sich  ab 5  indessen,  da  man  nicht  Lügen  gestraft 
werden  wollte,  so  blieb  der  Verdacht  auf  den  Han- 
hey haften ,  und  erst  3  Jahre  nachher  wurde  der 
Ungrund  des  Verdachts  durch  Noah  Welster  und 
durch  den  Dr.  C.  H.  Smith  deutlich  erwiesen. 

Die  Commission  der  franzosischen  Aerzte ,  die 
beauftragt  war,  die  Krankheit  zu  beobachten,  welche 
Barcelona  verheerte,  schreibt  ihre  Einführung  meh- 
rern, sowohl  fremden,  als  spanischen  Schiften  zu, 
die  Juirz  vorher  von  Havanna  und  Vera-Crux  in  - 
den  Hafen  dieser  Stadt  angekommen  waren;  um  die 
Ansicht  dieses  ausländischen  Ursprungs  zu  bekräfti- 
gen, versichert  die  Commission,  dafs  die  allgemeine 
Gesundheit  in  dieser  Stadt  niemals  blühender  gewe- 
sen sey,  als  vor  dem  i5.  Juli,  der  Epoche,  in  wel- 
cher die  Jahresfeier  der  Constitution  und  das  Schau- 
spiel des  Fischerstechens  auf  dem  Wasser  einen  un- 
ermefslichen  Haufen  von  Zuschauer  an  den  Hafen 
zogen,  welche  sich  den  ganzen  Tag  mit  dem  Schiffs- 
volk vermengten;  von  diesem  Tage  an,  sagen  diese 
Aerzte,  sah  man  viele  Fälle  von  gelben  Fieber  auf 
dem  Grand-Turc,  einem  Schiffe,  welches  den 
2o.  Juni  1821  angekommen  war,  auf  der  Nu  es  tra 
Senora  del  Carmen,  einer  spanischen  Polake 
(Fahrzeug  auf  dem  Mittelmeer) ,  die  von  Havanna 
zu  Barcelona  den  11.  Juli  angelangt  war,  auf  der 
unter  dem  doppelten  Namen  Taille-P ierr  e  und 
Saint"  Joseph  bekannten  Brig,  und  auf  der  fran- 
zösischen Brig  Josephine.  Wir  wollen  jetzt  mit- 
theilen, was  auf  dem   Gr  and -Türe,  dem  am 
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meisten  und  allgemeinsten  angeschuldigten  Schiffe, 
vorgegangen  ist.  Kurze  Zeit  nach  der  Ankunft  des- 
selben liefs  der  Kap  itain  Sagreras  seine  Familie, 
welche  zu  Sitjes  wohnte,  an  Bord  kommen;  sie 
blieb  nur  1  oder  2  Tage  auf  dem  Schiffe;  wie  sie 
herausgegangen  war  wurde  sie  krank  und  starb  zu 
Barcelona.  Der  Hochbootsmann  liefs  ebenfalls,  am 
i5*  Juli,  seine  Frau,  seine  Schwägerin  und  seinen 
Schwager  an  Bord  kommen  $  24  Stunden  nachher 
wurden  die  -  beiden  letztern  befallen  und  starben, 
der  eine  am  Ende  des  Juli,  der  andere  am  3*  August. 
Endlich  erzählt  man,  dafs.  von  4p  Personen,  welche 
am  i5.  Juli  auf  dem  Grand-Turc  stiegen,  um 
dem  Schauspiel  des  Fischerstechens  zuzusehn ,  35 
kurze  Zeit  darnach  starben. 

Hören  wir  indessen,  was  hiergegen  die  Anti- 
Contagionisten  sagen;  wir  nehmen  es  aus  einem  Ma- 
nifest, welches  die  Entstehung  und  Fortpflanzung 
derselben  Epidemie  behandelt,  und  welches  durch 
einen  freiwilligen  Verein  fremder  und  Nationalärzte 
den  Cortes  überreicht  wurde.  Die  Verfasser  dieses 
Werkchens  haben  sich  auf  folgende  Punkte  gestutzt, 
um  die  Einfuhrung  des  Giftes  unwahr  zu  machen«.  . 

1)  Man  hat  das  Schiff  oder  die  Schiffe,  welche 
die  Krankheit  von  Havanna  eingeführt  haben  sollen, 
bis  jetzt  noch  nicht  namhaft  machen  können. 

2)  Nach  den  Acten  der  Municipaljunkta  hat  man 
die  ersten  Kranken  auf  der  neapolitanischen  Polake 
la  Co  ncep tion  beobachtet,  welche  seit  dem 
s3.  April  1821  im  Hafen  lag,  und  welche  die  Reise 
nach  Amerika  nicht  gemacht  hatte? 

3)  Es  ist  gewifs,  dafs  am  28.  April  52  Schiffe 
Ton  Havanna  zusammen  ausliefen ,  von  denen  zwi- 
schen dem  17.  und  23.  Juni  21  zu  Barcelona  anka- 
men;  und  nach  authentischen  Nachrichten  herrschte 
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damals  das  gelbe  Fieber  in  dieser  Stadt  nicht;  über- 
dies starben  während  der  üeb erfahrt  nur  t  oder  2 
Individaen^  und  die  Krankheit  war  gewöhnlicher  Art« 

4)  Man  beschuldigt  vorzüglich  den  Grand* 
Tuto  und  den  Taille- Pier  re  ,  dafs  sie  das 
gelbe  Fieber  mit  von  der  Insel  Cuba  gebracht  ha- 
ben; allein  es  geht  aus  der  im  Journal  von  Bnusi 
vom  14.  August  bekannt  gemachten  Erklärung  (eine 

-  Erklärung,  welche  von  Niemand  angeformten  ist) 
hervor,  dafs  dieses  Schiff  den  12.  Juni  zu  Cartha- 
gena  Tor  Anker  gelegen,  und  daselbst  2  Passagiere 
abgesetzt  hat,  ferner  dafs  es  den  5.  desselben  Mo- 
nats 24  Passagire  zu  Cadix  liefs;  und  doch  hat  sich 
das  gelbe  Fieber  in  diesen  Häfen  nicht  gezeigt, 
welche  durch  ihre  Lage,  Weite  und  Temperatur 
den  Ausbrüchen  der  Krankheit  mehr  ausgesetzt  sind, 
als  Barcelona. 

5)  Ohne  uns  bei  den  genauen  Beobachtungen 
aufzuhalten,  welche  beweisen,  dafs  im  Februar, 
März,  April,  Mai  und  Juni  in  der  Stadt  (Barcelona) 
und  Vorstadt  (Barcelonette)  Fieber  mit  schwarzem 
Erbrechen,  Gelbsucht  und  andere  beunruhigende 
Erscheinungen,  wie  man  sie  jedes  Jahr  spora- 
disch vorkommen  sieht,  vorhanden  waren,  äu- 
fserte  sich  die  Krankheit  im  Hafen  nur  in  den  er- 
sten Tagen  des  Augusts ,  d.  i.  3o  Tage  nach  der 
Ankunft  obiger  Schüfe;  dieses,  zusammengerechnet 
mit  den  60  Tagen,  die  die  Ueberfahrt  dauerte,  macht 
mehr  als  90  Tage,  einen  Zeitraum,  von  dem  man 
voraussetzen  mufs,  dafs  er  mehr  als  hinreichend  für 
die  Entwicklung  des  contagiosen  Keims  ist,  weil  er 
mehr  als  zwei  strenge  Quarantainen  beträgt. 

6)  Nachdem  die  Waaren  schon  23  Tage  lang  in 
verschiedenen  Thcilen  der  Stadt  vertheilt  und  in 
den  Magazinen  verpackt  waren:  zeigte  sich  erst  die 
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Krankheit,  nicht  bei  den  Personen,  welch«  die  infi- 
cirten  Sachen  berührt  und  geführt  hatten,  sondern 
bei  denjenigen,  welche  sich  genüthigt  sahen,  am 
Bord  der  Schiffe  zu  bleiben. 

7)  Man  sieht  in  der  höhern  Gesundheit«  -  Junta, 
dafs  mehrere  Tage  vor  der  Ankunft  des  Seifenfa- 
brikants  zu  Tortosa,  daselbst  eine  Kranke,  die  aus 
einem  Schiffe,  welches  14  Tage  im  Flusse  vor  An- 
ker gelegen  hatte,  gekommen  war,  alle  beunruhi- 
gende Symptome  zeigte;  diese  Kranke  war  ganz  si^ 
eher  nicht  im  Hafen  von  Barcelona  gewesen. 

8)  Der  Einfall  der  Krankheit  am  29.  August 
bei  3o  Individuen  auf  einmal,  und  die  Schnellig- 
keit ihrer  Fortschritte  in  der  Stadt,  sind  der  An- 
sicht der  Einfuhrung  zuwider. 

9)  Es  kommt  den  Anhängern  der  Einfuhrung  zu, 
die  Thatsachen  zu  berichtigen,  die  Zweifel  zu  zer- 
streuen und  die  Widersprüche  auszugleichen,  die  in 
ihrem  System  vorkommen;  so  lange  sie  dieses  nicht 
thun,  so  mufs  der  Ursprung,  den  sie  annehmen,  und 
der  weit  entfernt  ist  bewiesen  zu  seyn,  als  eine 
blofse  Fabel  betrachtet  werden,  so  wie  sie  die  aus- 
gezeichnetesten Aerzte  auf  den  Antillen,  die  jede 
Ansicht  von  Einführung  veiwerfen,  auch  betrachten. 

Die  Menschen  aller  Climate  glauben  einen  Trost 
in  der  Idee  zu  finden,  dafs  eine  Krankheit,  die  man 
für  eine  pestilentialische  hält,  fremden  Ursprungs 
sey.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  man  zu  allen 
Zeiten,  in  allen  Jj  andern  gleichsam  mit  einer  Art 
von  Nationalstolz ,  die  Beschuldigung  zurückwei- 
sen sah,  den  Keim  des  gelben  Fiebers  erzeugt  zu 
haben,  es  scheint,  als  wenn  dieses  ein  ehrenrühriger 
Punkt  wäre.  Der  Einwohner  Westindiens  weifst 
uns  nach  Siam,  Bulam  oder  Vera-Crux,  wenn  wir  nach 
dem  wahren  Vaterlande  dieser  Pflanze  fragen.    In  den 
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vereinigten  Staaten  (wahrend  man  da  noch  an  die 
Contagiosität  des  Uebels  glaubte)  beeiferte  man  sich 
darzuthun,  dafs  der  Ursprung  des  gelben  Fiebers 
den  tropischen  4  Breiten  der  neuen  Welt  angehöre. 
Wollte  man  wissen  woher  das  gelbe  Fieber  harn, 
was  zu  Cadix,  zu  Gibraltar,  zu  Li  vom  o,  zu  Bar- 
celona herrschte,  so  wurde  man  wieder  an  die  An«- 
tillen,  nach  Havanna,  nach  Charleston  verwiesen. 
Man  durchgehe  alle  Gegenden,  wo  diese  Krankheit 
ihr  Beich  entfaltet  hat,  und  man  wird  immer  finden, 
dafs  man  ihren  Geburtsort  anderswo  suchen  müsse, 
als  wo  sie  ist.  .  Es  geht  mit  dem  gelben  Fieber,  wie 
mit  der  orientalischen  Pest,  welche  die  Einwohner 
von  Aegypten  der  Ankunft  der  griechischen  Schiffe 
zuschreiben,  während  man  in  Griechenland  und  Con- 
stantinopel  dieselbe  Pest  als  von  Rosetto  oder  von 
Alexandrien  kommend  betrachtet. 

Wir  wollen  jetzt  zur  zweiten  Art  von  Beobach- 
tung Übergehn ,  auf  welche  die  Contagionisten  ihre 
Ansicht  stützen ;  hierzu  wollen  wir  aus  den  Werken 
dieser  Aerzte  einige  Beispiele  nehmen,  welche  das 
Ganze  ihrer  Beweise  einsehen  lassen  werden;  ihre 
Gegner  wollen  wir  nachher  hören. 

Bally  erzählt,  dafs  nach  dem  Ungeheuern  Zuflufs 
der  Ausgewanderten  von  der  Insel  Martinique,  welche 
gegen  den  7.  Juni  1793  in  die  Stadt  Roseau  zu  Do- 
mingo ankamen,  die  Strafsen  und  die  Häuser  voll- 
gepropft  waren;  wenige  Tage  nach  ihrer  Ankunft 
brach  das  gelbe  Fieber  aus,  und  das  erste  Opfer 
war  ein  englischer  Seemann,  welcher  erst  seit  14 
Tagen  auf  der  Insel  war  und  zum  erstenmal  nach 
Westindien  reisete. 

Derselbe  Schriftsteller  erzählt  uns,  dafs  als  er 
im  Jahr  1802  von  derselben  Krankheit  heimgesucht 
wurde,  mehrere  so  eben  ans  Land  gesetzte 
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Gesundheitsbeamte  ihn  aufs  sorgfaltigste  pflegten, 
und  dafs  er  das  Unglück  gehabt  habe  sehen  zu  müs- 
sen, wie  bald  nach  seiner  Wiedergenesung  seine 
Freunde,  einer  nach  dem  andern,  ohne  Unterbre- 
chung auf  das  Krankenlager  gingen. 

Ein  auffallendes  Beispiel  von  Ansteckung  hatte 
su  Espejo  statt :  Johann  Cordoba,  ein  Maulesel- 
treiber, der  von  Malaga  kam,  erzahlte  seiner  Frau, 
dafs  er  an  der  Pest  von  Malaga  leide;  um  nicht  die 
Einwohner  von  Espejo  anzustecken,  wolle  er  aufser- 
halb  des  Orts  eine  Feldhütte  bauen;  allein  seine 
Frau  nolhigt  ihn  herein  zu  kommen,  und  verbirgt 
ihn  in  ihrem  Hause,  wo  er  am  27.  August  stirbt. 
Da  dieser  Mauleseltreiber  täglich  verschiedene  Efs- 
Avaaren  von  Malaga  zum  Verkauf  brachte,  wurde 
der  gröfste  Theil  von  seinen  Nachbarn,  welche  mit 
ihm  umgingen,  oder  von  seinen  Waaren  einkauften, 
nach  mehr  oder  minder  kurzer  Zeit  von  der  Seuche 
ergriffen.  Die  Frau  des  Mauleseltreibers  starb  in 
4  Tagen:  ihre  Tochter  wurde  fast  sogleich  befallen. 

Von  Cartagena  wurde  die  Epidemie  nach  Vera 
gebracht  durch  die  Frau  und  die  Tochter  des  zwei- 
ten Marinekommandanten;  3  Tage  nach  ihrer  An- 
kunft wurde  diese  Dame  krank,  einer  ihrer  Bedien- 
ten starb  sehr  schnell,  darnach  ihre  Schwiegermutter;  v 
ihr  Sohn  und  ihre  Tochter  genasen.  Die  pinwohner 
der  benachbarten  Hauser  wurden  schnell  angesteckt« 
Diese  Art  von  Fälle  haben  sich  bis  ins  unend- 
liche vervielfacht,  und  man  hat  sich  bemüht,  aus 
ihnen  die  Contagiosität  des  gelben  Fiebers  darzuthun. 
Wir  wollen  jetzt  wieder  die  Anti-Contagionisten  hören. 

Sie  bringen  die  durch  ihre  Gegner  gelieferten 
Beweise  unter  zwei  Kapitel. 

1)    Krankheiten,  erzeugt  durch  Zusammenhäufung 
gesunder  oder  kranker  Personen. 
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*)  Beispiele  von  Krankheiten ,  roh  denen  man 
will,  dafs  sie  Menschen  mitgetheilt  seyen,  welche 
übrigens  denselben  Ursachen  der  Ansteckung  ausge- 
setzt waren,  als  diejenigen,  von  denen  sie  die  Krank- 
heit bekommen  haben  sollen. 

9  t 

Unter  das  erste  Kapitel  gehört  die  Epidemie, 
welche  die  Ausgewanderten  von  Martinique  heim- 
suchte, als  sie  die  Insel  verliefsen,  herrschte  dort 
das  gelbe  Fieber  wirklich  nicht,  und  während  der 
Ueberfahrt  litt  auf  ihren  Schiffen  niemand  daran, 
endlich  begann  diese  Epidemie  mit  einem  nicht  ac- 
climatisirten  Individuum. 

Mitten  unter  sahireichen,  in  unreinlichen  Schiffen 
angehäuftem  Schiffsvolk,  entstehen  leicht  bösartige 
Fieber,  daher  datirt  sich  der  Anfang  einer  Krankheit 
häufig  von  der  Ankunft  einer  Flotte,  dann  versichert 
man,  anstatt  das  Uebel  der  verdorbenen  Luft,  die 
die  nichtgelüfteten  Schiffe  enthalten,  oder  der  Wir- 
kung des  heifsen  und  ungesunden  Climas  auf  die  neu 
eingeschifften  Matrosen  zuzuschreiben,  dafs  es  aus 
einem  benachbarten  Hafen ,  welchen  die  Flotte  oder 
die  Schiffe  von  Europa  nach  Amerika  berührten, 
eingeführt  sey;  daher  hört  man  in  Mexiko  oft  sagen, 
dafs  das  Kriegsschiff,  welches  den  oder  den  Vice- 
konig  geführt  habe,  das  gelbe  Fieber,  welches  seit 
mehrern  Jahren  nicht  mehr  regiert  habe,  mitgebracht 
habe ;  daher  beschuldigen  Havanna ,  Vera  -  Cruz, 
die  Häfen  der  vereinigten  Staaten  und  die  Häfen 
von  Spanien  sich  während  der  heifsen  Jahreszeit 
wechselseitig  den  Keim  der  Krankheit  von  eiriander 
empfangen  zu  haben. 

Wir  müssen  auch  hier  bemerken,  dafs  mehrere 
Krankheiten,  die  ihre  Quelle  in  den  eben  angege- 
benen Ursachen  haben,  mit  dem  Namen  gelbes  Fie- 
ber belegt  sind,  obgleich  sie  zu  dieser  Krankheit 
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»    gar  keine  Beziehung  haben;  man  weift,  dafs  die 
ansteckenden  Krankheiten  (Typhusarten)  häufig  von  . 
der  Zusammenhäufung  gesunder  oder  kranker  Per- 
sonen entstehn,  und  dafs  sie  ihren  Charakter  nach 
Clima  und  Jahreszeit  andern.    In  den  nördlichen 
Ländern  ,und  wahrend  des  Winters  nehmen  sie  den 
Charakter  der  Entzündung  des  serösen  Systems  der 
Lunge,  des  Herzens,  des  Bauchfells  an;   im  südli- 
chen Clima  und  gegen  Ende  des  Sommers  compli- 
ciren  sie  sich  häufig  mit  Entzündung  der  Schleim- 
haut des  Magens,  der  Leber,  der  Därme;  auch  bier 
ten  die  ansteckenden  Krankheiten  in  den  Tropen- 
gegenden die  Symptome  dar,  von  denen  man  annimmt, 
dafs  sie  das  gelbe  Fieber  charakterisiren ,  nämlich: 
Gelbsucht,  Erbrechen  und  gallige  Ausleerungen. 

Diese  letztere  Thatsacbe,  deren  Erinnerung  wich- 
tig ist,  erklärt,  warum  einige  Epidemien,  die  man 
gelbes  Fieber  nannte,  einen  viel  mehr  ausgesprochenen 
ansteckenden  Charakter  zu  besitzen  schienen,  als  der 
ist,  der  der  Krankheit  zukommt,  von  der  sie  den  Na- 
men tragen,  wie  wir  dieses  bald  beweisen  werden. 

Auf  das  zweite  Kapitel  beziehen  sich  die  andern 
Thatsachen,  welche  wir  angeführt  haben.  Die  A erste, 
die  das  Contagium  leugnen,  betrachten  diese  Art 
von  Beweise  nicht  als  beweisfähig,  weil  die  Krank- 
heit sich  nach  und  nach  gezeigt  hat,  bei  Personen, 
welche  alle  denselben  Umständen  ausgesetzt  waren, 
nämHch  dem  Einilufs  der  Lokalursachen  und  der 
Witterung  und  Luftbeschaflenheit,  welchen  sie  die 
Entwickelung  dieser  Epidemien  zuschreiben.  Fol- 
gende sind  von  den  Anti-Cöntagionisten  vorgebrachte 
Thatsachen;  sie  sind  nicht  zufrieden  die  Beobach- 
tungen ihrer  Gegner  über  den  Haufen  zu  werfen, 
sondern  wollen  auch  ihr  System  durch  directe  Be- 
weise gültig  machen. 
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Linn  erzählt,  dafs  im  Jahre  1756  auf  der  Insel 
Antigoa  eine  fürchterliche  Epidemie  sich  aufgärte 
Die  Matrosen,  welche  in  dem  englischen  Hafen  leb- 
ten, wurden  in  grofser  Anzahl  durch  das  gelbe  Fie- 
ber  und  durch  den  Durchfall  (Elex)  hinweggeraftj 
zu  derselben  Zeit  genossen  die  Soldaten  der  Garni- 
son  von  Monks-hill  und  die  neutralen  Franzosen 
obgleich  sie  erst  eben  aus  ihren  hältern  Ländern 
ankamen,  die  beste  Gesundheit,  und  sahen  sich  von 
der  übrigens  so  furchtbar  hausenden  Krankheit  ganz 
ausgenommen.    Lind  hörte  Yon  einer  Frau,  weiche 
lange  Zeit  im  englischen  Hafen  zu  Antigoa  gelebt 
hatte,  dafs,  wenn  das  gelbe  Fieber  sich  bisweilen 
bei  den  Einwohnern  von  Monks-hill  gezeigt  hätte 
dieses  immer  dann  geschehen  sey,  wenn  sie  die  Nacht 
auf  niedrigem,  feuchtem  und  ungesunden  Boden  zu- 
gebracht hatten.  '  • 

St.  Lucie,  sagt  Dr.  Deveze,  ist  von  allen  Inseln 
des  amerikanischen  Archipels  diejenige,  wo  das  gelbe 
Fieber  beständig  und  mit  der  gröfsten  Heftigkeit 
wüthet;  ganz  nahe  bei  ihr  ist  indessen  ein  Ort,  der 
immer  davon  frei  ist,  obgleich  er  in  beständiger 
Verbindung  mit  jener  steht.    Ein  Anhänger  des  Con- 
tagiums,  Pugket,  drückt  sich  folgendermafsen  aus: 
»Das  gelbe  Fieber  regiert,  selbst  während  dem  Herbst, 
nicht  an  den  Orten,  welche  nicht  denselben  Ursachen 
der  Ungesundheit  unterworfen  sind,  d.  h.  wo  die 
feuchte  Hitze  keine  zur  Fäulnifs  geneigte  Substan- 
zen findet,  welche  sie  zerstreuen  und  in  der  umge- 
benden Atmosphäre  verbreiten   könnte.    Ich  habe 
nicht  gesehn ,  dafs  einer  der  mit  uns  angekommenen 
Franzosen  auf  dem  grofsen  Inselchen,  welches  vor 
dem  Flecken  gleichen  Namens  liegt,  davon  befallen 
wurde.«  — Dieses  Inselchen,  so  genannt,  weil  es  etwas 
grofser  und  hoher  ist  als  die  andern,  bot  gegen  jene 
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Krankheit  einen  sichern  Zufluchtsort  darr  Jeden 
Monat  wurde  die  Truppenabtheilung ,.  die  dort  den 
Militairdienst  that,  erneuert,  und  jeden  Monat  kam 
diese  Abtheilung  gesund  zurück.  Wir  haben  diese 
Beobachtung  nicht  allein  gemacht,  sie  wurde  uns 
als  eine  jedes  Jahr  bestätigte  Thatsache  von  den  Ein- 
wohnern von  St.  Lucie  mitgetheilt, 

Martinique  ist  noch  ohne  Widerspruch  einer  der 
vornehmsten  Schauplätze,  wo  das  gelbe  Fieber  wü- 
thct,  indessen  bestreitet  Savaresi,  ein  glaubwürdi- 
ger Zeuge  und  Geschichtsschreiber  der  fürchterli- 
chen Epidemien ,  welche  daselbst   i8o3   und  1804 
regierten,    seine  ansteckende  Eingenschaft   als  im 
höchsten  Grade  irrig;  er  versichert,  da£s  das  Quar- 
tier St.  Anna,  welches  sehr  trocken  ist,  und  wo  die 
-  Vegetation  nicht  reich  ist,  wie  in  den  andern  Thet- 
len  der  Insel,  sehr  gesund  sey,  und  dafs  das  gelbe 
Fieber  daselbst  niemals  erscheine. 

Savarksi  sah,  dafs  in  den  Hospitälern  dieser 
Stadt  die  Kranken  mit  einfachem  Fieber  mit  solchen, 
die  am  gelben  Fieber  litten,  durcheinander  geraengt 
lagen,  und  nie  konnte  er  eine  einzige  Beobachtung 
auffinden,  die  ihn  berechtigte,  Ansteckung  zu  ver- 
mutlich. Die  Betten  derjenigen,  welche  daran  star- 
ben, wurden  durch  neue  Ankömmlinge  besetzt,  ihre 
Kleider  wurden  von  gesunden  Menschen  genommen, 
und  doch  gab  es  keinen  Fall  das  Contagium  zu 
.bestätigen. 

Rochoux  hat  zu  Guadelope  Beobachtungen 
gesammelt,  die  den.  eben  genannten  völlig  ähnlich 
sind.  Lrblakc,  ein  ausgezeichneter  Chirurg,  wel- 
cher seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  der  Insel  prac- 
ticirte,  hat  sehr  oft  Blessirte  in  das  Militairhospital 
aufnehmen  sehen,  die  man  sogleich  in  die  noch 
warmen  Betten  legte,  in  welchen  einen  Augenblick 
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vorher  am  gelben  Fieber  Kranitc  gestorben  waren; 
die  Tucher  und  Matratzen  derselben  waren  oft  von 
den  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgang  ausgeleerten 
Materien  beschmutzt,  und  doch  litt  niemals  ein  Neu- 
angekommener darunter. 

Dominica,  St.  Domingo,  Jamaica,  St.  Yago  und 
fast  alle  Antillen  liefern  unzählige  eben  so  sprechende 
Beispiele,  als  wir  so  eben  angeführt  haben,  und 
leiten  eben  so  unwidersprechlich  zu  dem  wichtigen 
Schlüsse,  dafs  das  gelbe  Fieber  das  Resultat  des 
Einflusses  Ertlicher  Ursachen  in  Verbindung  mit  me- 
teorologischen Einflüssen  sey,  und  dafs  dieser  Krank- 
heit alle  Contagiüsitat  abgehe. 

Gehen  wir  von  den  Antillen  zum  mitternächtli- 
chen Amerika  über,  so  linden  wir,  dafs  mehrere 
dieser  Staaten  von  Zeit  zu  Zeit  durch  das  gelbe 
Fieber  verheert  wurden;  dafs  es  gewöhnlich  spora- 
disch, doch  mehrere  mal  dort  epidemisch  herrschte, 
dafs  ähnliche  Beobachtungen,  wie  wir  genannt  haben 
und  vielfache,  unangreifbare  Erfahrungen  dort,  wie 
au*  den  Antillen,  die  allgemeine  Meinung  veranlatst 
haben,  welche  wir  so  eben  vorbrachten.  Sobald, 
sagt  Deveze,  bekannt  wurde,  dafs  das  gelbe  Fieber 
herrsche,  flüchteten  viele  Bürger  aus  Philadelphia 
aufs  Land.  Diese  Auswanderung  dauerte  selbst 
während  der  ganzen  Epidemie  fort,  und  viele  Indi- 
viduen, die  schon  vor  ihrer  Abreise  von  der  Krank- 
heit  befallen  waren,  gingen  genesend  oder  sterbend 
in  alle  Orte  der  Umgegend,  ohne  dafs  man  einen 
einzigen  anführen  könnte,  der  denjenigen,  die  sich 
mit  ihm  beschäftigten,  die  Krankheit  mitgetheilt  hätte. 

Alle  Arme,  welche  sich  für  krank  ausgaben,  wur- 
den in  das  Haus  Busch -hill,  ein  sehr  gut  gelegenes 
und  sehr  gesundes  Hospital,  gesandt.  Ich  kann  ver- 
sichern, sagt  Deveze,   der  Arzt  jenes  Hauses  war, 
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dafa  ieh  nicht  einen  einzigen  gesehn  habe,  der  nicht 
schon  die  Krankheit  mitgebracht ,  sie  nach  der  An- 
hnnft  bekommen  hätte,  obgleich  sie  dieselbe  Luft 
athmen,  sich  derselben  Wäsche,  wie  die  Befallenen 
bedienten,  und  in  denselben  Betten  schliefen,  worin 
andere  gestorben  waren. 

Bush,  Valentin,  Seaman,  William,  Cübrie, 
Miller,  obgleich  damals  die  unerschütterlichsten 
Unterstützer  des  Contagiams  in  den  vereinigten  Staa- 
ten ,  versicherten  durch  ihre  Schriften  die  Wahr- 
heit der  vorhergehenden  Beobachtungen. 

Aufser  den  bisherigen  negativen  Beweisen  ihrer 
Ansicht  fuhren  nun  die  Anti-Contagionisten  noch 
überzeugendere  positive  an.  Sie  zeigen,  dafs  über- 
all ,  wo  eine  heifse  (chaud)  und  mit  Sumpfausdün- 
stungen (marecageux)  erfüllte  Luft  geathmet  wird, 
das  gelbe  Fieber  sich  entwickele;  nicht  allein  auf 
dem  Lande  trift  man  die  zu  seiner  Entwickelung 
nothwendigen  Bedingungen  an,-  auch  auf  offener 
See  können  sie  vorhanden  seyn.  Man  hat  zahlreiche 
Beispiele,  dafs  das  gelbe  Fieber  sich  auf  Schiffen 
während  der  Reise  entwickelt  hat;  in  diesen  Fällen 
mufs  das  Schiff"  einem  Orte  verglichen  werden,  wo 
die  stockende,  warme  und  feuchte  Luft  aus  ver- 
schiedenen Ursachen  verdorben  ist. 

Eins  der  merkwürdigsten  Beispiele,  welche  man 
hier  anführen  könnte,  ist  nach  dem  Dr.  Wied  auf 
folgende  Art  erzählt:  Der  Middelbourg,  ein  hollän- 
disches Kriegsschiff,  ging  den  a5.  December  1750 
von  Texci  unter  Seegel,  und  lief  am  12.  März  des 
folgenden  Jahres  in  den  Hafen  von  Curacao  ein; 
um  diese  Zeit  genofc  die  ganze  Schiffsmannschaft 
die  beste  Gesundheit,  nur  ein  einziger  Mensch  war 
während  der  Beise  gestorben. 
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Zu  Curacao  athmete  man  eine  feuchte,  sehr  dicke 
Luft,  und  die  Hitze  war  aufserordentlich ,  so  dafs 
gegen  Anfang  des  Aprils  sich  zwei  fürchterliche 
Krankheiten  äufserten;  1)  eine  fauligte  Ruhr  mit 
grofsen  Schmerzen,  stinkenden  Ausleerungen  und 
Schluchten;  s)  ein  sehr  heftiges  Fieber  mit 
schwarzem  Erbrechen. 

Den  17.  April  bereitete  sich  das  Schiff  zur  Ab- 
fahrt; es  traf  auf  dem  Meere  feuchtes  und  regnigtes 
Wetter;  die  Krankheiten  dauerten  fort,  allein  nicht 
so  heftig,  als  im  Hafen;  die  an  Ruhr  Leidenden 
waren  nicht  mit  Schluchsen  geplagt,  und  hatten  auch 
sonst  keine  bedenkliche  Symptome.  Das  schwarze 
Erbrechen  zeigte  sich  nicht  mehr  bei  den  an  Fieber 
Leidenden,  wie  zu  Curacao;  keiner  yon  denen,  wei- 
che diese  Krankheiten  bekamen,  wurde  ihrer  ein 
.  Opfer,  allein  bei  der  Zurückkunft,  gegen  Ende  April, 
erneuerten  sich  die  ersten  Zufälle,  das  Schluchsen 
gesellte  sich  zur  Disenterie,  das  schwarze  Erbrechen 
zum  Fieber,  die  Anzahl  der  Kranken  hatte  sich 
6ehr  vermehrt,  man  verlor  mehrere. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten  zu  bemerken, 
wie  interessant  diese  Thatsache  in  Beziehung  auf 
einen  krankhaften  Einflufs  ist.  Wir  sehen  da  wirk* 
lieh  das  gelbe  Fieber  entstehen  und  herrschen  unter 
dem  unmittelbaren  Einflufs  der  Hitze,  verbunden 
mit  einer  dicken,  feuchten  Luft,  sich  darauf  durch 
die  Verminderung  derselben  Ursachen  an  Heftigkeit 
vermindern,  und  endlich  seinen  ersten  heftigen  Cha- 
racter  wieder  annehmen  mit  dem  Wiedereintritt  der 
ersten  Beschaffenheit  der  Atmosphäre. 

Im  Jahre  1799  verliefs  die  Fregatte  General 
Greein  Newport  (Rhede  -  Island) ,  um  nach  Havanna 
zu  segeln,  sie  überstand  einen  heftigen  Sturm  und 
zog  viel  Wasser,  obgleich  sie  noch  neu  war;  es  • 
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trat  eine  grofse  Hitze  ein,  die  Lebensmittel  verdar- 
ben; ungeachtet  aller  Mafsregcln,  um  die  Gesundheit 
zu  schützen,  äufserte  sich  das  gelbe  Fieber,  seihst 
noch  ehe  man  den  Hafen  von  Havanna  erreichte, 
wo  das  gelbe  Fieber  damals  nicht  war;  nachdem 
diese  Fregatte  Havanna  verlassen  hatte,  entstand 
abermals  das  gelbe  Fieber  unter  ihrer  Mannschaft, 
und  sie  verlor  40  Menschen ;  bei '  ihrer  Ankunft 
schiflte  man  40  andre  aus,  die  an  verschiedenen 
Uebeln  litten;  alle  wurden  im  Hospital  behandelt, 
und  obgleich  die  Kleider  aus  dem  Schiffe,  mit  wel- 
chem man  Verbindung  unterhielt ,  mitgenommen 
wurden,  so  wurde  auf  dem  Lande  doch  niemand 
vom  gelben  Fieber  befallen. 

Eine  französische  Flotte,  welche  Truppen  von 
Italien  nach  St.  Domingo  brachte,  reisete  am  2.  Mai 
1802  von  Tarent  ab;  im  Mittländischen  Meere,  vom 
Sturme  getroffen,  ruhete  sie  in  verschiedenen  Häfen  -> 
die  Lebensmittel  waren  schlecht,  die  eingesalzcnen 
Fische  waren  verdorben  und  verbreiteten  einen  so 
fauligen  Geruch,  dafs  man  genölhigt  war  sie  ins 
Meer  zu  werfen;  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und 
August  war  die  Hitze  aufscrordentlich  gewesen;  die 
Krankheit  zeigte  sich  gleich  in  den  ersten  Tagen, 
und  dauerte  bis  zur  Ausschiffung;  »sie  befiel, « 
sagt  Beguerie,  Arzt  des  Schiffs,  »eine  um  so  grö- 
fsere  Anzahl  Menschen,  und  erlangte  um  so  mehr 
Heiligkeit,  je  näher  wir  den  Tropen  kamen,  und 
je  mehr  demgcmäfs  die  Hitze  stieg.«  —  Brgueiiie 
war  zu  Madagaskar,  1790,  selbst  am  gelben  Fieber 
krank  gewesen;  er  hat  es  bei  seiner  Ausschiffung  zu 
St.  Domingo  herrschen  sehn,  Umstände,  die  ihn  in 
den  Stand  setzten,  alle  Nuancen  der  Krankheit  zu 
bemerken  und  es  selbst  genau  zu  beobachten;  die 
verschiedenen  Vergleiche,  die  er  anstellt,  haben  ihn 
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zu  dem  Schlufs  gebracht,  dafs  zwischen  dem  Fieber, 
welches  auf  der  Flotte  zur  Zeit  ihrer  Ankunft 
herrschte,  und  dem,  welches  Domingo  verheerte, 
nur  eine  unmerkliche  Verschiedenheit  gewesen 
sey;  kein  contagiöses  Miasma  bat  das  eine  und  an- 
dere entzünden  können,  und  durch  Contagium  ist 
es.  nicht  mitgetheilt  worden. 

Deveze,  Savaresi,  D almas,  Frarcois  versichern, 
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dafs  sie  zahlreiche  Leichenöffnungen  der  am  gelben 
Fieber  Verstorbenen  gemacht,  andere  von  andern 
Chirurgen  haben  machen  sehen ,  und  dafs  sie  den- 
noch  keinen  Fall  von  Ansteckung  hierbei  wüfsten, 
obgleich  mehrere  von  ihnen  sich  oft  sehr  tiefe 
Wunden  gemacht  hätten. 

Bailly  sagt:  »ich  fürchtete  nicht  die  schwarze 
Flüssigkeit  bei  den  Sectionen  zu  berühren,  ich  habe 
keine  Reizung  der  Haut  von  ihr  bemerkt,  und  ich 
habe  nie  einen  besondern  Zufall  bei  den  vielen 
Aerzten,  die  am  Kap  Leichenuntersuchungen  unter- 
nahmen, gesehn.« 

Dieselbe  Beobachtung  wurde  in  der  Epidemie  zu 
Barcelona  gemacht,  wo  Ribera  sich  einen  Finger 
sehr  stark  verletzte  ohne  irgend  einen  andern  Zufall, 
als  eine  Anschwellung  der  Achsel drüsen. 

I)er  Dr.  Firth  aus  Salem  in  New -Jersey  hat 
alles  mögliche  versucht,  um  sich  das  gelbe  Fieber 
einzuoculiren,  allein  nie  hat  es  ihm  gelingen  wollen. 
Nachdem  er  mehrere  Versuche  vergeblich  an  Thie- 
ren  gemacht  hatte,  machte  er  Versuche  an  sich  selbst : 

1)  Er  inoculirte  sich  am  linken  Vorderarm  von 
der  schwarzen  Materie  in  dem  Augenblick,  wo  sie 
ein  Sterbender  ausleerte;  er  konnte  nichts  dadurch 
erzielen .  als  eine  leichte  Entzündung,  die  in  ,3  Ta- 
gen zcrtheilte.  - 
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2)  Er  brachte  von  derselben  Materie  in  eine 
Schnittwunde ,  die  er  sich  am  rechten  Arm  gemacht 
hatte,  und  hielt  sie  daselbst  2  Tage  fest;  bei  der 
Untersuchung  zeigte  sich  keine  Spur  von  Entzün- 
dung und  die  Wunde  heilte  ohne  zu  eitern. 

.  3)  Pieser  Arzt  wiederholte  diese  Versuche  an 
verschieden  Stellen  seines  Körpers  mehr  als  zwan- 
zigmal, immer  ohne  Erfolg, 

4)  In  den  Jahren  igost  und  i8o3  zu  Philadelphia 
wagte  er  es,  diese  Materie  auf  seine  Augen  zu  brin- 
gen; er  hatte  davon  keine  andere  Empfindung,  als 
hätte  er  kaltes  Wasser  genommen. 

5)  Er  stellte  sich  in  den  Dunst  dieser  Materie, 
die  er  in  ein  eisernes  Pfännchen  gethan  hatte,  und 
atmete  ohne  Unbequemlichkeit  die  durch  die  Wärme 
frei  gewordenen  Dämpfe. 

6)  Er  verschluckte  aus  der  von  der  Verkam- 

» 

pfung  zurückgebliebenen  Masse  verfertigte  Pillen 
qlme  Unbequemlichkeit  für  seinen  Magen* 

7)  Er  verschluckte  2  Unzen  der  frischen  Ma- 
terie, und  spürte  nicht  mehr  \yirkung  davon. 

8)  Zahlreiche  Einimpfungen  an  allen  f  heilen 
seines  Körpers  mit  Speichel  oder  Schweifs  der  Kran? 
ken  hatten  nicht  mehr  Erfolg,  als  die  Y ersuche  mit 
der  erbrochenen  Materie. 

Die  sehr  kühnen  und  sehr  verschiedenen  Versuche 
von ,  Potter  ,  Firtjj,  Cathrall  und  Pabker  bestäti- 
gen die  Ansicht  von  der  Nichtansteckung  in  den 
vereinigten  Staaten.  Es  ist  hier  aber  aqph  einer 
bekannten,  unglücklichen  Inokulation  zu  gedenken, 
aus  der  man  falsche  Folgerungen  gezogen  hat. 

Der  durch  den  Dr.  Valli  angestellte  Versuch, 
dessen  Opfer  er  wurde,  ist  als  mächtiger  Beweis 
der  Ansteckbarkeit  angeführt  worden.  Dieser  Arzt 
liefs  wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Havanna 
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(den  21.  September  1816)  einem  Matrosen,  der  so 
eben  am  gelben  Fieber  gestorben  war,  das  Hemd 
aussieben ,  rieb  sieb  damit  den  ganzen  Körper ,  zog 
es  an  und  kleidete  sieb.  Am  ersten  Tage  war  er 
sehr  munter;  am  folgenden  (29.)  fühlte  er  sieb  un- 
wohl; am  23.  fühlte  er  sich  sehr  angegriffen,  und 
am  24.,  am  dritten  Tage  seiner  Krankheit,  starb  er 
ohne  Convulsionen  und  ohne  Schmerzen. 

Die  einfache  Betrachtung  dieses  Falls  giebt  fol- 
gendes zu  bedenken:  War  der  Dr.  Valli,  als  er 
diesen  Versuch  unternahm,  nicht  in  Havanna  in  dem 
zum  gelben  Fieber  so  geneigten  Clima?  War  er 
aeclimatisirt?  Nein,  weil  er  erst  seit  wenigen 
Tagen  da  war.  War  er  daher  nicht  allen  den  Ur- 
sachen ausgesetzt,  die  die  Krankheit  bei  den  Neugclan-> 
deten  erzeugen  ?  Denn  gemäfs  einer  richtigen  Logik 
müfste,  um  zu  dem  Schlüsse  befolgt  zu  seyn,  dafs 
er  nur  deshalb  vom  gelben  Fieber  befallen  Wörden 
wäre ,  weil  er  das  Hemd  des  an  dieser  Krankheit 
gestorbenen  Matrosen  angezogen  habe,  zuerst  bewie- 
sen werden,  dafs  diese  Krankheit  sich  nicht  von 
selbst  unter  dem  Einflüsse  des  Climas  von  Havanna 
entwickele;  alle  Zeugnisse  aber  haben  das  Gegenr 
theil  aufser  allem  Zweifel  gesetzt,  und  es  ist  bekannt, 
dafs  Havanna  für  die  Europäer,  die  daselbst  ankom- 
men, in  dieser  Hinsieht  einer  >der  bösesten  Orte  ist. 

Damit  ähnliche  Versuche  Beweiskraft  über  die 
Ansteckbarkeit  erhalten,  müfsten  Kleider  oder  Effecten, 
welche  während  der  ganzen  Krankheit  verschiedener 
auf  den  Antillen  oder  in  Amerika  am  gelben  Fieber 
gestorbenen  Individuen  gedient  hätten,  sogleich  nach 
dem  Tode  hermetisch  verschlossen  nach  einige  See- 
orte des  mittägigen  Europas  gesandt,  daselbst  von 
sich  aufopfernden  und  von  aller  Gesellschaft  sich 
ausschliefsenden  Menschen  selbst  ausgepackt,  und 
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einige  Zeit  unmittelbar  auf  ihrem  Leibe  getragen 
werden.  Solche  mehrmals  zu  verschiednen  Zeiten, 
an  verschiedenen  Orten,  von  Menschen  verschiede-, 
nen  Alters  und  verschiedenen  Temperaments  wieder- 
holte Versuche  scheinen  uns  das  einzige. Mittel  zu 
einigen  nützlichen  und  unangreifbaren  Resultaten 
zu  kommen. 

Das  ist  der  Inbegriff  der  Thatsachen,  welche  seit, 
langer  Zeit  die  Meinung  der  Amerikaner  über  die 
contagiose  Natur  des  gelben  Fiebers  geändert  hat. 
Es  ist  wahr,  dafs  die  entgegengesetzte  Meinung 
lange  dort  geherrscht  hat.'  In  den  Jahren  1792  und  . 
1793,  in  jenen  Epochen .  traurigen  Andenkens  für 
die  amerikanischen  Staaten,  erklärte  sich  der  gröfste 
Theil  der  Aerzte  und  Behörden  für  die  Einschlep- 
pung, und  dem  zufolge  für  das  Contagium. 

Herr  Dr.  Deveze  war  der  erste,  der  anders 
dachte,  ja,  es  Jaut  auszusprechen  wagte.  Seine 
Stimme  wurde  nicht  weiter  gehurt;  indefs  ward  die 
öffentliche  Bekanntmachung  seiner  Lehre  sehr  bald 
das  Losungs zeichen  eines  heftigen  Widerstreites ;  die 
Schriften  für  und  wider  mehrten  sich;  eine  That- 
sache  wurde  der  andern  ,  eine  Erklärungsweise  der 
andern  entgegengesetzt;  der  Sieg  blieb  lange  un- 
entschieden, bis  zuletzt,  nach  langem,  hartnäckigem 
Kampfe,  die  Partbei,  welche  kein  Contagium  annahm, 
denselben  davon  trug.  B.  Bush,  lange  Zeit  das 
Haupt  der  Contagionisten ,  erkannte  zuletzt  seinen 
Irrthum,  war  grofsmüfhig  genug,  ihn  zu'  gestehn, 
und  zog  den  gröfsten  Theil  der  Aerzte  und  fast  die 
ganze  öffentliche  Meinung  auf  seine  Seite.  .Ehre 
scy's  dem  französischen  Arzte,  der  zuerst  den  Muth 
hatte,  eine  nützliche  Wahrheit  zu  verkünden  und 
zu  behaupten!  Doch  .welche  Huldigung  konnte 
schmeichelhafter  für  ihn  seyn  ?   seine  Ansicht  mit 
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allen  ihren  Folgerungen  ward  angenommen  und  galt 
als   Gesetz   durch  den  einstimmigen  Beifall  einer 
weisen,  aufgeklärten  Nation.    Vergleicht  man  die 
damaligen  Begebenheiten  in  Amerika  mit  den  jetzi- 
gen in  Spanien,  so  wird  man  durch  die  Aebnlichkeit 
der  Verhältnisse  in  diesen  beiden  Epochen  über- 
rascht.   Es  ist  dieselbe  Ungewißheit  in  den  That- 
sachen,  derselbe  Widerspruch  in  den  Berichten,  der- 
selbe Hang  zur  Uebertreibung ,  und  man  konnte 
hinzufugen,  dieselbe  Unduldsamkeit  gegen  entgegen- 
gesetzte Meinungen,  derselbe  Mangel  alles  Beob- 
achtungs  -  und  Untersuchungsgeistes.     Wird  sich 
diese  Aehnlichkeit  bis  ans  Ende  behaupten?  Und 
wenn  in  Amerika  die  Zahl  und  Aechtheit  der  That- 
sachen  jedes  Vorurtheil  verbannt,  die  Ueberzeugung 
der  Gemülher  erzwungen  und  humane  Gesinnungen 
begründet  hat,  sollte  dann  nicht  ein  ähnliches  Loos 
dem  gelben  Fieber  der  Halbinsel  vorbehalten  seyn? 
Die  verschiedene  Verwaltung  dieser  beiden  Länder 
lä&t  uns  vielleicht  den  Grund  erkennen,  warum  man. 
in  Spanien  so  lange  zaudert,  der  beruhigenden  An- 
sicht der  Anti  -  Contagionisten  beizutreten. 

Die  ersten  Epidemien  in  Amerika  zeigten  sich 
sehr  verheerend;  sie  machten  das  Volk  bestürzt;  un- 
ter diesen  Umständen  nahm  man  das  Wort  Conta- 
gion*  von  Einigen  ausgesprochen,  an,  alle  wiederhol- 
ten es,  und  der  Schrecken  stieg  aufs  Höchste.  Aber 
in  einem  Lande,  wo  die  Preisfreiheit  jedem  Schrift- 
steller seine  Erzeugnisse  gegen  Eingriffe  sicher  stel- 
lend, die  Zahl  der  Leser  aus.  dem  Grunde  mehrt, 
weil  sie  ihnen  Enthüllung  der  Wahrheit  für  ihre 
Bemühungen  verspricht ;  in  einem  Lande ,  wo  die 
Ausbreitung  nützlicher  Kenntnisse  den  ehrenvollsten 
Preis,  die  Huldigung  des  dankbaren  Vaterlandes  si- 
chert, da  würde  der  Irrthum  nicht  lange  bestehn 
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können.    So  stehen  die  Sachen  nicht  diesseits  des 
Meeres.    Die  spanische  Regierung  hielt  seit  langer 
Zeit  für  nützlich,  jede  Schrift  au  verbieten,  in  der 
sich  eine  Tendenz  ausspräche,  die  Meinung  von  der 
Nicht  -Contagion  zu  unterstützen.     So  wurde  Don 
Rodriguez  Armesto,  der  in  einem  kleinen  Werke, 
unter  dem  Titel:  Bemerkungen  über  die  Epidemie, 
welche  in  Cadix  und  seinen  Umgebungen  am  Ende 
des  Jahres  1800  herrschte,  behauptet  hatte,  das  gelbe 
Fieber  sey  nicht  contagios,  vor  Gericht  gezogen  und 
gehalten,  den  Widerruf  seiner  Meinung  zu  unter* 
zeichnen;  sein  Werk  wurde,  als  verkehrte,  aufrüh- 
rische  Ideen  enthaltend,  verbrannt.    Herr  Ballt  be- 
richtet uns,  dafs  Verfolgung  und  Verbannung  Mar- 
tobells  Loos  war,  welcher  im  Jahre  i8o5*  eine  dem 
sporadischen  gelben  Fieber  *  gleiche  Krankheit ,  zu 
sehen  glaubte,  welche  sich  glücklicher  Weise  nicht 
verbreitete.    Eine  innere  Foderung  treibt  ujis  un- 
widerstehlich an,  im  Vorübergehn  auf  die  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen,  der  man  sich  aussetzt,  wenn 
man  in  der  Heilkunde  auf  eine  solche  vorgefafste 
Meinung  im  Kurverfahren  baut.     In  Spanien  gab's 
Aerzte,  welche  sich  mit  den  nutzlosesten,  ja  den  ab- 
geschmacktesten Nachforschungen  befafsten,  um  ein 
speeißsches  Heilmittel  zu  finden;  sie  schienen  zu 
vergessen,  dafs  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Spe- 
eificum  eine  passende,    auf  genaue  Kcnntnifs  der 
Krankheit  gegründete  Behandlungsweise   sey.  Sie 
setzten  voraus,  das  gelbe  Fieber  verdanke  seinen 
Ursprung  einem  Gifte,  einem  Ansteckungskeime.  Da 
man  allgemein  von  diesem  falschen  Grundsatze  aus- 
ging, so  erhielten  sogar  alle  Aerzte  und  Chirurgen 
von  Andalusien  von  ihrer  Regierung  den  Befehl,  in 
allen  Fällen  die  herrschende  Krankheit  auf  eine  und 
dieselbe  Weise  zu  behandein.     So  sah  während  des 
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kurzen  Zeitraums  f  da  die  Freiheit  im  Denken  und 
Schreiben  in  Spanien  hergestellt  war,  eine  grofsc 
Zahl  ausgezeichneter  Aerzte  eine  Meinung  hegen, 
welche  gegen  das  Contagium  sprach.  Seitdem  sind 
die  Sachen  zu  dem  Punkte  gekommen,  dafs  alles 
auf  diese  Frage  Bezug  habende  nicht  stehen  bleiben 
dürfte.  Die  Partheien  sind  aneinander  gerathen, 
man  wird  die  Meinung  über  diesen  Punkt  nicht  ver- 
drängen, keine  Hindernisse  werden  mehr  die  freie 
Erörterung  hemmen;  von  dereinen  wie  von  der  an- 
dern Seite  sind  die  Angriffe  häufig  und  lebhaft;  die 
Lehren  werden  eine  um  die  andere  mit  Warme,  ver- 
theidigt,  oder  verworfen;  kurz  der  Kampf  ist  zu 
heilig,  als  dafs  der  Ausgang  lange  zweifelhaft  blei- 
ben konnte;  das  blofse  Stillschweigen  wird  ins  Rünf. 
tige  für  ein  Gestandnifs  wahrer  Besiegung  gelten. 
Wir  können  demnach  laut  sagen:  der  Augenblick 
ist  nicht  fern,  wo  die  Stimmen  aller  wahren  Freunde 
der  Völker  und  der  Menschheit,  bei  denen  wir  auf 
rechten  Glauben,  klares  Erkennen  antreffend  und  Un- 
abhängigkeit gegründete  Erfahrung  dazu  auffordern 
werden,  der  Humanität  beizupflichten,  und  den  Tri- 
umph der  Wahrheit  herbeizuführen,  von  einigen 
Seiten  her,  wo  sich  diese  finden  niufs;  aus  dieser 
allgemeinen  Einigkeit  der  Gemüther  (Geister) ,  wer- 
den, wie  wir  gezeigt  haben,  nicht  zu  berechnende 
Vortheile  erwachsen. 
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IV. 

Ideen  und  Bemerkungen 


•  » 


Theorie  und  Heilung  der  Harnruhr, 

oder 

der  Phthifis  renum  urinosa. 

Vom 

Herrn  Dr.  Fr.  Bihd  zu  Roes  *). 


Unter  den  grofsen  und  weit  verbreiteten  Schleim- 
mcnbranen  ist  es  namentlich  jene,  welche  dem  Harn- 
system zukömmt,  auf  welche  wir  bei  der  Untersu- 
chung der  Natur  und  des  wahren  Sitzes  des  Dia- 
betes unser  Augenmerk  richten  müssen.  Sie  dringt 
in  die  Geschlechtstheile  ein,  und  verbreitet  sich  in 
der  Blase,  den  Ureteren,  den  Nierenbecken,  den 
Kelchen ,  den  warzenförmigen  Körpern  und  den 
Harnkanolen  aus,  die  sich  an  ihrer  Spitze  öffnen; 
anderseits  senkt  sie  sich  in  die  Ausfuhrungsgange 
der  Vorsteherdrüse  ein. 


*)  Diese  durch  den  vorzüglichen  Fleifs  ihrer  Bearbeitung  und 
dat  Lehrreiche  der  Zusammenstellung  sich  empfehlende 
Abhandlung  —  zu  weicher  gleichwohl  die  Literatur  des 
Diabetes  grobe  Ergänzungen  gestattet  —  war  schon  seit 
längerer  Zeit  in  meinen  Händen,  ind*m  ich  gewünscht*» 
und  diesen  Wunsch  auch  dem  geehrten  Hrn.  Verf.  zu  ei  ken- 
nen gegeben  habe,  dati  derselbe  seine  hier  aufgestellte 
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lieber  die  vorzüglichsten  Krankheiten 

der  Schleimhaut. 

Bighat  sagt  in  seiner  allgemeinen  Anatomie  T.  II. 
Abth.  II. :  »in  den  verschiedenen  Gemählden  von  epi- 
demischen Krankheiten,  welche  Von  den  Schrift- 
stellern entworfen  sind,  sieht  man  häufig  die  eine 
dieser  Membranen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  afli- 
cirt,  während  die  andere  ganz  unangetastet  bleibt. 
Insbesondere  zeigt  sich  nicht  selten  eine  allgemeine 
Affection  derjenigen,  die  sich  von  dem  Munde,  der 
Nase  und  Oberfläche  des  Auges  in  die  gastrischen 
Organe  und  die  Bronchien  verlängert ,'  während  die 


Theorie  dea  Diabetes,  für  welche  ihm  zur  Zeit  noch  eigene 
Beobachtungen  mangeln,  zuvor  noch  erat  an  dem  Pxüfatein 
der  Erfahrung,  falls  ihm  zu  aolcher  unterdesien  Gelegenheit 
werden  sollte»  einer  scharfen  Revision  unterwerfen  möge» 
Denn  ohne  «lern  Scharfsinn ,  mit  welchem  der  Herr  Ver- 
fasser seine  Theorie  von  dem  Diabetes  als  einem  oatarrluu 
lischen  Schleimflufs  der  Nieren,  oder  einer  Phthisis  renum 
mueosa  aufzustellen  und  annehmlich  zu  machen  gesucht 
hat.  im  Mindesten  zu  nahe  treten  zu  wollen,  schien  es 
mir  doch,  der  Herr  Verfasser  werde»  sobald  er  nur  einmal 
den   wahren  Diabetes  selbst  beobachtet»  und  den  gar 
grofsen  und  auffallenden  Unterschied,  der  zwischen  diesem 
in   allen   seinen   wesentlichen  Erscheinungen   und  einer 
Blennorrkoea  renum  colliquativa  statt  findet,  recht  deut- 
lich wahrgenommen  haben  würde » .  sich  gern  entschließen, 
seine  hier  aufgestellte  Ansicht  —  die  ich  wenigstens  in 
keinem  Fall  unterschreiben  möchte,  und  worüber  ich  mich 
auch  schon  vorläufig  in  meinem  praktischen  System  der 
speciellen  Nosologie  (Th.  II.  1825  S   139  —  41  ff.)  unver- 
holen aulgesprochen  habe  —  zurückzunehmen.    Da  indes- 
sen der  Herr  Verfasser,  dem  sich  die  gewünschte  Gelegen- 
heit seitdem  noch  nicht  dargeboten  hat,  seine  Darstellung 
dieser  Krankheit  auT  jeden  Fall  der  öffentlichen  Prüfung 
übergeben  will,  so  darf  ich  nicht  länger  diesem  Verlangen 
entstehen.   Einiges  habe  ich  nur  kürzer  gefafst    d»  H, 
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Schleimmenbran  der  Urinwege  und  Zeugttngstheile 
ganz  frei  von  einer  ähnlichen  Affection  war.« 

<  Bich at  stellt  dieses  auf  Erfahrung  begründete 
Criterium  deshalb  auf,  um  damit  zu  zeigen,  dafs 
seine  Eintheilung  der  Schleimmenbranen  in  zwei 
Theile  nicht  nur  anatomisch,  sondern  auch  in  patho- 
logischer Hinsicht  richtig  sey.  So  wahr  und  richtig 
nun  auch  Bighats  Annahme  ist,  so  richtig  ist  es 
auch,  dafs  bei  der  gleichen  Natur  der  zwei  Schleim- 
menbranen die  —  besonders  oft  eintretende  —  Af- 
fection der  einen  auch  nachtheilig  auf  die  andere 
einwirken,  und  eine  Geneigtheit  zu  den  gleichen 
Krankheiten  begründen  mufs. 

Die  Cutis  insbesondere  —  sagt  B.  weiter  —  übt 
einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Schleimsystem  aus, 
daher  also  eine  unterdrückte  Hautthätigkeit  in  der 
Regel  eine  exessive  Thätigkeit  der  Schleimmenbra- 
nen erregt,  welche  durch  eine  vorausgehende  Un- 
thätigheit  derselben ,  entzündliches  Stadium ,  bedingt 
wird:  erstes  und  zweites  Stadium  des  Catarrhs. 

Es  ist  ausgemacht,  dafs  der  Catarrh  die  häufigste 
Krankheit  ist,  von  welcher  die  Menschen  ergriffen 
werden.  Der  Catarrh  ist,  wie  bekannt,  eine  Ent- 
zyndung  der  Schleimhaut,  der,  sobald  sie  nach  lä  Pst, 
das  zweite  Stadium  der  gesteigerten  Secretion  und 
Excretion  nachfolgt. 

Da  nun  der  Catarrh  eine  Krankheit  ist,  die  der 
Schleimhaut  gehurt,  und  der  Catarrh  eine  der  ge-  ' 
wohnlichsten  Krankheiten  der  Menschen  ist,  so  dür- 
fen wir  mit  Recht  annehmen,  dafs  der  Catarrh  die 
vorzüglichste  und  häufigste  Krankheit  ist,  an  wel- 
cher die  Schleimhaut  leidet. 

Die  Ursachen,  welche  den  Catarrh  begründen, 
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ö)  die  Unterdrückung  der  Hautausäunstung,  welche 
Ursache  wohl  die  häufigste  ist.  Diejenigen  Stoffe,' 
welche  die  Haut  aushaucht,  bleiben  zurück, 
sobald  Erkältung  eintritt.  Die  Schleimhaut  über- 
nimmt sogleich  die  Funktionen  der  Haut,  da  sie 
als  Fortsetzung  der  Haut  zunächst  verwandt  ist' 
Aber  hinlänglich  beschäftigt  mit  ihrer  eigenen 
Funktion  mufi  die  Uebernahme  einer  zweiten 
durchaus  nachtheilig  einwirken,  denn  es  tritt 
'  jetzt  zu  starker  Drang  der  Säfte  ein,  und  hierin 
besonders  scheint  die  Ursache  zu  liegen,  dafs 
die  Schleimhaut  entzündet  wird.  Aufser  durch 
diese  häufige  Ursache  entstehen  ferner  oft  noch 
Catarrhe,  wenn 

b)  fließende  Hämorrhoiden  unterdrückt  werden,  oder 
auch,  wenn  sie  nie  zum  fliefse»  gelangen  können  ; 

c)  wenn  die  Menses  unterdrückt  werden,  wenn  sie 
nicht  in  den  Gang  kommen  können  und  wenn 
sie  aufhören  zu  fliefsen,  im  Alter  der  Decrepi- 
dität,  wo  denn  oft  Schleimdüsse  und  Catarrhe 
aller  Art  eintreten  und  phthisisch  machen.  Endlich 

d)  wird  alje6  das  Entzündung  der  Membrana  mit* 
cosa  erregen,  was  anderwärts  auch  Entzündung 
Zu  erregen  im  Stande  ist. 

Es  ist  nun  sehr  verschieden,  welcher  Theil  der 
Membrana  mueosa  von  einem  Catarrh  befallen  wird, 
sobald  die  Hautaus  dünstting  unterdrückt  wird.  Das 
dependirt  von  der  individuellen  Constitution  des  be- 
fallenen Individuums ,  und  also  wird  hier  die  Brust, 
dort  das  Auge,  hier  der  Magen  und  Darmkanal,  und 
dort  wieder  die  Blase  catarrhalisch  ergriffen.  Nicht 
selten  beobachtet  man ,  dafs  junge  nicht  ausgewach- 
sene Leute  am  meisten  an  Brustcatarrhe  leiden;  ver- 
wachsene, buckligte  Menschen  und  auch  solche,  die 
einen  relativ  fehlerhaften  Brüstbau  haben,  bekommen 
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besonders  leicht  Brustcatarrhe  bei  Erkaltungen.  Men- 
schen, die  schon  über  3o  Jahre  alt  sind  und  sonst 
gesund,  werden  am  leichtesten  von  Unterleibscatar- 
rhen  befallen.  Andere  wieder  bekommen  am  ehesten, 
wenn  sie  sich  erkälten,  Zahn-,  Ohren-,  Augen- 
oder Nasencatarrhe.  Ueberhaupt  giebt  es  keine  feste 
Regel,  nach  welcher  es  zu  bestimmen  wäre,  welcher 
Theil  besonders  zuerst  catarrhalisch  ergriffen  wird, 
bei  Ursachen,  die  Catarrhe  machen. 

So  findet  man  z.  B.  bei  Kindern  krankhafte  Zu- 
stände des  Darmkanals,  die  offenbar  nach  Erkäl- 
tungen eintreten,  und  ihre  Ursache  in  entzündlichem 
Zustande  der  Darmschleimhaut  haben.  Es  treten 
späterhin  profuse  Diarrhöen  ein,  »die  zur  Gesund- 
heit führen  und  die  durchaus  keine  Tonica  und 
Roborantia  dulden. 

Kolikschmerzen  gleicher  Natur  findet  man  bei 
Erwachsenen  und  sehr  oft  auch  bei  alten  Leuten, 
die  hier  in  der  naturgeraäfs  sinkenden  Thätigkeit 
des  Hautorgans  ihre  Ursache  haben.  In  der  gleichen 
Ursache  liegt  der  Grund  des  Asthmas,  das  die  letz- 
ten Stunden  alter  Menschen  oft  so  sehr*  verbittert, 
und  wogegen  wohl  nichts  zu  helfen  vermag,  als 
eine  gehörige  Beförderung  und  Unterhaltung  der 
Expectoration» 

Ist  die  Schleimhaut  der  Brust  catarrhalisch  er- 
griffen, wird  dieser  Zustand  bedeutend  gesteigert, 
so  dafs  die  Schleimhaut  und  die  Luftwege  selbst 
entzündlich  ergriffen  werden,  so  hört  das  Uebcl  auf 
ein  Catarrh  zu  seyn;  es  ist  Bronchitis*  Es  existirt 
Veine  Lungenentzündung,  an  die  nicht  die  Schleim- 
haut stets  Antheil  nehmen  sollte;  wenigstens  findet 
ein  catarrhalisches  Ergriffenseyn  derselben  statt,  und 
die  Sputa*  welche  sie  r  ermittelt,  heilen  «um  Theil 
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das  Uebel  mit,  indem  sie  antagonistisch  den  fett 
grofsen  Säftevorrath  topisch  gleichsam  entleeren. 

Dafs  nur  eine  kühlende  Behandlung  im  ersten 
Stadio  des  Catarrhs  dienlich  ist,  versteht  sich  von 
selbst,  denn  sie  hebt  ja  allein  das  entzündliche  Sta- 
dium und  fuhrt  das  «weite  der  vermehrten  Se*  und 
Excreüon  herbei,  ohnedem  keine  Heilung  möglich 
ist.  Eine  hitzige  Behandlung  vermehrt  die  Entzün- 
dung der  Schleimhaut  und  bedingt  die  traurigsten 
Folgen,  indem  die  dadurch  hervorgebrachte  Ueber- 
reisung  im  zweiten  Stadio  der  Krankheit  eine  solche 
profuse  Sc  -  und  Excretion  erregen  kann,  dafs  man 
dann  offenbar  den  paralisirten  Zustand  der  erkrank- 
ten Schleimhaut  nicht  verkennen  kann,  und  eben  so 
wenig  auch,  wie  solcher  Zustand  unheilbar  ist  — 
z*  B.  indem  nach  einer  Bronchitis  grofse  Neigung 
zu  Lungencatarrhen  entsteht,  die  einen  steten  Aus« 
wurf  zurücklassen,  der  in  Phthim  übergeht. 

Haben  wir  nun  in  der  Kurse  einiges  über  die 
vorzüglichste  Krankheit  des  Schleimsystems  gesagt, 
ao  leitet  das  schon  von  selbst  auf  die  Idee,  dafs  alle' 
diejenigen  Organe,  welche  Schleimhäute  in  sich  ent- 
halten, bei  ihrem  Erkranken  von  den  identiseüen 
Krankheiten  müssen  ergriffen  werden:  von  Entzün- 
dung nemlich,  mit  dem  hierauf  folgenden  zweiten 
Stadium  der  vermehrten  Se-  und  Excretion,  die 
4er  Schleimhaut  eigentümlich  ist« 

Erste  Beobachtung. 
Geschichte  einiger  Fälle  von  Blasen- 

catarrhen. 

Wie  nach  Erkältungen  nun  die  Brust,  so  kön- 
nen auch  andere  Organe,  und  also  auch  die  Blase 
catarrhalisch  ergriffen  werden. 

Gl 
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Der  Blasenkramf>f,  eine  nicht  seiteil  aus  der  acu- 
ten in  die  chronische  Form  übergehende  Krankheit; 
ist  so  quälend  und  peinigend  oft  für  den,  welcher 
von  diesem  XJehel  befallen  wird,  dafs  ich  die  nach- 
stehenden Kranhengeschichten  schon  deshalb  hier 
mittheile,  weil  die  Heilung  so  schnell  gelungen  ist  1 
in  diesen  Fällen.  < 

N. ,  eine  Frau  von  60  Jahren,  die  ziemlich  ge- 
sund lebte,  nur  dafs  sie  bedeutend  durch  die  Hä- 
morrhoiden litt,  ward  am  6.  April  1822  des  Morgens 
von  den  heftigsten^  Schmerzen  beim  Urinlassen  be- 
fallen. '  Sie  war  den  Tag  zuvor  in  der  Kirche  ge- 
wesen und  glaubte,  dafs  eine  Erhaltung  die  Ursache 
ihres  Uebels  sey,  während  sie  dem  seit  einigen  Mo- 
naten nicht  erschienenen  und  gewohnten  Hämorrhoi. 
dalblutflufs  keine  bedingende  Ursache  ihres  Leidens 
zuschrieb.  i 

Der  Schmerz,  den  die  Kranke  empfand ,  nahm 
innerhalb  weniger  Tage  bei  fast  gänzlicher  Urinver- 
haltung so  zu,  dafs  man  meine  Hülfe  begehrte. 
Patientin  empfand  beständig  ein  Gefühl  von  Wund- 
seyn  in  der  Blasengegend ,  wobei  der  Urin  sparsam 
unter  zwar  grofsen,  doch  noch  tragbaren  Schmerzen 
abfTofs ,  welche  täglich  aber  viermal  zu  einem  hefti- 
geren Grade  exaeerbirten ,  wobei  der  Drang  zum 
Urinlassen  unwiderstehlich  War.  Die  Kranke  empfand 
hieb  ei  Frost  über  den  ganzen  Körper,  ein  Dehnen 
und  Ziehen  bis  in  die  Spitzen  der  Finger  und  der 
Zehen,  und  ein  Gefühl  im  Unterleib,  als  ob  alle 
Contenta  desselben  in  die  Blasengegend  sich  dräng- 
ten und  durch  die  Geburtstheile  entleert  werden 
sollten.  Hiebei  trat  in  der  Blasengegend  ein  solches 
vermehrtes  Gefühl  von  Wundseyn  und  Wühlen,  d. 
h.  von  Aiisdehnung  und  noch  mehr  vön  heftigem 
Zusammenpressen  ein,  dafs  die  Kranke  laut  auf  jam- 
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merte.  Der  Drang  zum  Urinlassen  war  zugleich 
.furchtbar  heftig  und  unbeschreiblich  schmerzhaft, 
aber  nur  tropfenweise  flofs  dabei  der  brennende 
Urin  ab.     ,  „  \  ,       y  , 

;,.  Liefs  nun  der  Schmerz  nach,  dann  ward  etwas 
mehr  Urin  entleert,  dessen  Aussehn  am  Morgen 
braunlich  war,«  sonst  mehr  helle«  Er  war  dabeistets 
trübe  unö}  machte  einen  Bodensatz;  der  Geruch  war 
fade  und  oft  auch  *  säuerlich. 

Liefs  der  heftigere  Schmerzanfall  nach,  dann  ent- 
stand so  starker  Schweifs,  dafs  die  Kranke  ganz, 
.durchnäfst  ward.  Der  Nachlafs  des  Sclimerzanfalls 
erfolgte  langsam,  und  es  schien  dabei  der  Kranken, 
als  ob  unzählige  Nadeln  ig  der  Blase  säfsen,  und 
diese  nach  allen  Richtungen  hin  durchstächen.  Pa- 
tientin sah  nach  dem  Anfalle  erhitzt  aus ;  der  Puls 
war  stark  fieberhaft,  wührend  er  bei  dem  erträgli- 
chen Schmerzzustande  weniger  gereizt  sich  verhielt, 
.jpie  Kranke  war.d  in  wenigen  Tagen  so  matt,  dafs 
sie  .fast  beständig  im  Bette  verbleiben  mufste.  • 
i  Als  durch  angewandte  Hülfsmittel  der  Zustand 
so.  weit  gebessert  warr  dafs  das  zuerst  ohne  JSaclw 
lafs  in  der  Blase  vorhandene .  Schmerzgefühl  sich 
besänftigte  und  die  heftigsten*  ;Scbmerzen  in  drei 
Exacerbationen  täglich  -erschienen ,  da  konnte  die 
Kranke  in  der  Freizeit  fast  ohne  Schmerzen  den 
Urjn  ausleeren..  ,  ,  ':  . 

f  l  i  Unter  der  fernem  Behandlung  traten  die  Schmerz* 
'  anfalle  uur  Morgens  und  Abends  ein ,  doch  ham  der 
vom  Morgen  oft  zweimal,  und  der,  welcher  in  der 
Regc|  am  Abend  einfiel,  trat  zuweilen  schon  am 
Mittag  ein.    Jeder  Anfall  dauerte  J  bis  2  Stunden. 

Die  letzten  Tage  beschränkte  sich  der  Schmerz- 
anfall auf  die  Morgenstunden,  bis  derselbe,  wie  ab- 
geschnitten ,  mit  einem  Male  aufhörte ,  wobei  es  be- 
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merkenswert))  tot,  dafs  die  Intensität  der  Schmerzen, 
im  Anfall  nicht  nachlief«,  daher  der  letzte  eben  so 
schmerzhaft  als  der  erste  war,  allein  an  Bauer  ab- 
nahm  und  zwar  in  dem  Verhältnisse,  als  die  Anfalle 
seltener  wurden.  Als  daher  i ,  s  und  3  Anfalle  im 
Tage  eintraten,  da  war  jeder  einzelne  Anfall  schnel- 
ler vorüber,  als  zu  der  Zeit,  wo  »och  4  Anfalle 
täglich  sich  einstellten.  * 

Als  Ursache  dieses  so  heftigen  krampfhaften  Lei- 
dens erkannte  ich  einen  gewissen  Grad  Tön  erethi- 
schem Zustande  der  Blase,  der  mir  selbst  eine 
Cystitin  anzudrohen  schien.  Patientin  litt  zuvor  in . 
einem  hohen  Grade  an  Hämorrhoidalbeschwcrden, 
und  fast  täglich  flofs  Blut  mit  dem  Stuhlgänge  ab. 

Dieser  gewohnte  und  z«m  Wohlbefinden  der 
Kranken  unentbehrliche  Blutflufs,  war  seit  mehreren 
Monaten  nicht  erschienen,  während  dem  die  Kranke 
über  Congestion  fies  Bluts  zum  Köpf,  über  Herz- 
klopfen, Zittern,  besonders  starke  Neigung  *«m 
{Schweifs,  Müdigkeit,  Kreuzschmerzen  sich  beklagt 
hatte,  und  wobei,  aus  Mangel  von  Blutandrang  zum 
Mastdarm,  der  hier  stets  vorhandene  und  fast  wie 
$  Wallnüsse  grofse  Hämorrhoidalknoten,  der  den 
After  wie  eine  Wulst  beinahe  umgab,  ungleich  min-* 
der  bedeutend  vorhanden  war. 

Es  ist  bekannt,  daf$  die  Blase  häufig  dasjenige 
Eingeweide  is,t,  das  von  dem  nach  dem  Mastdarm 
gehenden  Uamorrhoidalblutdrang  heimgesucht  wird, 
wenn,  derselbe  das  Intestinum  rectum  nicht  sucht, 
Und  daselbst  den  £lasencatarrh,  die  Hämorrhoiden 
dieses  Qrgans ,  den  Stein ,  die  heftigsten  (Schmerzen 
u.  s.  w.  zu  Wege  bringt. 

Die  Betrachtung  dieser  Verhältnisse;  die  Heftige 
keit  der  vorhandenen  Schmerzen,  besonders  in  den 
Exacerbationen  derselben;  die  in  der  Blasengegend 
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der  Kranken  und  der  zußhlenden  Hand  de«  Arztes 
bemerkbare  bedeutende  Warme ;  die  Hitze  und 
Trockenheit  in  den  Geburtstheilen ;  die  auffallend 
scharfe  Beschaffenheit  des  Urins,  welcher  die  äufsere 
.  Schaam  sogar  wund  machte,  aus  allen  dem  schien 
mir  der  folgende,  die  hier  anzuwendende  Therapie 
bestimmende  Grundsatz,  herrorzugehn : 

Die  Blase  befindet  sich  in  einem  gereizten  Zu- 
stande, der  einer  EntzünSung  nahe  steht  und  in 
Völlige  CystüU  überzugehen  droht,  aus  Ursache  von 
Congestioj^n  durch  anomale  Hämorrhoiden  bedingt. 
Jener  vorhandene  gereizte  Zustand  hat  bereits  be- 
wirkt, dafs  der  auf  der  innern  mit  der  Schleimhaut 
überzogenen  Blasenwand,  naturgemäß  abzusondernde 
nnd  gegen  den  Reiz  des  Urins  schutzende  Schleim 
nicht  abgesondert  wird.  Da  nun  der  Urin  schärfer 
selbst  ist,  als  er  im  gesunden  Zustande  seyn  mufs, 
so  erregt  derselbe  durch  seinen  Eintritt  in  die  Blase 
die  hehigen  Schmerzeh  und  den  Krampf. 

Auf  diese  Ansicht  mich  stützend  behandelte  ich  die 
Kranke  auf  die  folgende  Weise,  welcher  Heilplan  durch 
seinen  Erfolg  meine  Ansicht  zu  bestätigen  scheint. 

Auf  die  Blasengegend  ward  ein  Umschlag  von 
Speciebus  aromaC.  möglichst  warm  aufgelegt,  Auf- 
güsse von  Chamillen  wurden  in  kleiner  Quantität  in 
die  Scheide  und  den  Mastdarm  gespritzt,  und  10 
Blutigel  an  den  Mastdarm  verordnet,  die  eine  starke 
Blutung  zu  Wege  brachten. 

Innerlich  nahm  die  Kranke  Temperanti*  beson- 
ders Pulvis  aerophorus,  und  dabei  trank  sie  lau- 
warme Gerstendecocte. 

Der  Erfolg  dieser  Behandlung  war  in  soweit  er- 
freulich, dafs  die  Exacerbationen  sich  verminderten, 
allein  das  Uebel  blieb  noch.  Es  wurden  deshalb 
wieder  10  Blutige!  an  den  After  gesetzt,  die  gleich. 
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falls  eine  bedeutende  Blutung  zu  Wege  brachten« 
Die  Kranke  nahm  innerlich  Calomel,  dem  kleine 
Quantitäten  von  Opium  zugesetzt  waren,  wonach 
die  Exacerbationen  auf  zweie  im  Tage  reducirt  wur- 
den. Die  Hitze  in  den  Genitalien  hatte  aufgehört ; 3 
<ler  Druck  auf  die  Blasengegend  war  nicht  mehr 
schmerzerregend ,  und  somit  alles  Entzündliche  ent- 
fernt glaubend,  gab  ich  die  /i$a  foetida  mit  Ipeca- 
cuanha  und  Opium  in  starken  Dosen. 

Den  dritten  Tag,  nachdem  die  Kranke  von  dieser 
Verordnung  Gebrauch  gemacht  hatte,  sparen  alle 
Schmerzen  verschwunden  und  kehrten  nicht  wieder, 
zurück, 

Ein  üebel,  wie  das  so  eben  beschriebene,  mag 
in  der  That  selten  rein  spastisch  seyn,  und  in  der 
Mehrzahl  von  Fällen  der  Art,  geht  ein  entzündlicher 
(Zustand  der  Schleimhaut  der  Blase  voraus,  dessen 
Nichtbeachtung  den  Grund  zu  einer  chronischen 
Dauer  von  Blasenschmerzen ,  dtireb  Gründung  orga* 
nischer  Veränderungen  in  der  Blase,  legen  niufs. 

In  fallen  Fällen  von  BlaScnhrampf ,  die  ich  bis 
jetzt  beobachtet  habe,  war  stets  Famorrhoidalzustand 
zugegen,  und  die  Entfernung  der  Blutfülle  des  Un- 
terleibs blieb  stets  bedingende  Ursache  der  Heilung. 
Ich  bin  daher  geneigt  anzunehmen,  dafs  der  Blasen, 
krauipf  in  der  Regel  dann,  wenn  er  in  den  Jahren 
eintritt,  wo  der  Statur  gemäfs  dem  Untei  leibe  der 
Säftestrom  zueilt,  und  hier  die  Hämorrhoiden  be- 
dingt, meistens  seine  Ursache  hat  in  der  Blutfülle 
des  Unterleibs,  sohald  keine  Entleerung  des.  Qluts 
durch  den  Mastdarm  statt  findet  oder  diese  unter* 
drückt  ward.  Das  nicht  abfliefsende  Blut  strömt  zur 
Blase,  wo  es  zuerst  einen  entzündlich  r  gereizten 
Zustand  der  Schleimhaut  der  Blase  erregt,  wonach  die, 
Absonderung  des  Schleims  )ne>elb.st  unterdrückt  wirö\ 
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Ist  nun  bei  solchem  Zustande  eine  Erkältung 
vorhanden,  dann  nimmt  der  Urin  die  ejgenthümliche 
Beschaffenheit  an,  welche  katarrhalischen  Leiden 
eigen  ist.  Seine  Scharfe  wirkt  reizend  auf  die  troek* 
nen  Blasenwände,  und  erregt  hiedurch  Krampf  und 
Schmerz,  der  gradweise  verschieden  sejn  muff, 
jenachdem  der  entzündlich  -  gereizte  Zustand  der 
Schleimhaut  der  Blase  und  die  Schärfe  des  Urins 
verschieden  sind. 

Zum  Beweise  der  Richtigkeit  dieser  Annahme 
mögen  noch  folgende  in  der  Äürze  hier  niitgetheilte 
Fälle  dienen.  .  ..» 

Zweite  Beobachtung. 
Ischurie  mit  heftigen  Schmerzen  in  der 
Vorsteherdrüse  und  entzündlicher  ' 
Geschwulst  des  Penis, 

Ar,  ein  Mann  von  60  Jahren,  leidet  seit  langer 
Zeit  an  Urinbeschwerden,  welche  periodisch  sich 
einstellen;  an  eine  öfters  eintretende  Geschwulst  der  * 
Füfse;  er  klagt  üLer  ziehende  Schmerzen  in  den 
Gliedern  und  audere  Zufälle,  die  offenbar  häjnojN 
rhoidalischer  Natur  sind, 

Patient  ist  ganz  außerordentlich  zum  Schwitzen 
geneigt,  weshalb  er  sich  sehr  leicht* erhaltet;  und 
—  wieder  yon  einer  Erhaltung  befallen  ~  stellte 
sich  schon  am  folgenden  Tage  Strangurie  ein,  die 
gegen  Abend  unter  den  heiligsten  Schmerzen,  welche 
besonders  die  Gegend  der  Prostata  einnahmen,  bia 
zur  Ischurie  gesteigert  ward.  Der  Penis  war  be* 
deutend  aufgetrieben,  roth  und  schmerzhaft.  Die 
«  BedecUungen  des  Unterbauchs  und  die  Gegend  des 
Perinaeums  war  gleichfalls  entzündlich  geschwollen« 
Die  stets  dagewesenen  Hämorrhoidalbeschwerdeu 
sprachen  sich  deutlicher  aus,  als  je;  der  Kranke 
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klagte  über  Kreuzschmerzen,  Brand  im  After,  Stuhl- 
Verhaftung,  Hitze  im  Unterleib,  Wallungen  und 
besonders  Drang  nach  der  Blase.  Der  Urin  roch 
auffallend  itark  und  sauer,  war  trübe  und  dich,  und 
er  liefe  einen  bedeutenden  Bodensatz  fallen.  Die 

- 

Hoden,  welche  fast  nie  ohne  Schmerzgefühl  sind, 
waren  jetzt  sehr  schmerzhaft,  und  die  Gefafse  des 
Saamenstrangs  fühlten  sich  vergröfsert  oder  doch 
Toller  an ,  als  natürlich  ist.  •  * .  < 

Durch  den  Gebrauch  roh  passenden  Mitteln  wur- 
den diese  Zufalle  gehoben,  mit  Ausnahme  der  Lei- 
den in  der  Gegend  der  Prostata,  ^s  stellte  sich 
beim  Stuhlgang,  beim  Urinlassen  und  selbst  beim 
Bewegen  und  freiwilligen  Zusammenziehn  des  Bauchs 
ein  Ausfluß»  von  zäher  specifisch  riechender  Feuch- 
tigkeit aus  der  Harnrohre  ein ,  der  dem  Kranken 
keine  Empfindung  erregte,  und  der  offenbar  von 
einer  vermehrten  Absonderung  des  Liquor  pro  st  a~ 
tious  herrührte. 

Durch  eine  Behandlung,  welche  die  Hämorrhoi- 
den auf  den  Mastdarm  zu  leiten  versuchte,  wurde 
Patient  wieder  hergestellt.  Eine  von  freien  Stücken 
erfolgende  Blutung  aus  dem  Mastdarm  leistete  auf- 
fallend gute  Wirkung. 

Auch  in  diesem  Falle  hatten  Hämorrhoiden  die 
Urinwege  für  den  Mastdarm '  zum  Sitz  sich  genom- 
men, und  da  dieser  Zustand  schon  seit  Jahren  öf- 
ters eintrat,  so  leidet  derselbe  auch  seitdem  schon 
an  oftern  Urinbcsch werden.  Die  Erkältung  des  stark 
transpirirenden  Korpers  versetzte  die  Schleimhaut 
der  Blase  und  der  Geschlechtsteile  in  einen  ge- 
reizten Zustand,  der  durch  den  Andrang  des  Hä- 
mo rrhoi dal blutes  vermehrt  und  gesteigert' ward.  Die 
Schärfe  des  Urins,  catarrkalischen  Zuständen  eigen, 
bewirkte  durch  ihre«  Reiz  auf  die  Schleimhaut  den 
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und  die  von  ihr  sich  über  das  Praeputium 

und  über  den  Penis  verbreitende  Entzündung. 

-  •  ■  . 

Dritte  Beobachtu  n,g.  ^ 
Blasenkrampf  und  Btasencatarrh  von  ano- 
mal en  Hämorrhoiden,  verbunden  mit 
Hodenschmerz  und  gänzlicher  hypo- 
chondrischer Verstimmung  des  Kran- 
ben. 

Es  waren  in  diesem  Falle  die  Genitalien  des  3o 
und  etliche  Jahre  alten  Patienten  in*  einem  äufscrst 
gereizten  Zustande,  welcher  seinen  Grund  in  dem 
frühe  und  stark  ausgeübten  Coitus  fand,  wobei  — 
als  es  hiemit  ein  Ende  genommen  —  eine  mit  wollü- 
stigen Bildern  angefüllte  Phantasie  zur  Unterhaltung 
und  selbst  zur  Verschlimmerung  jenes  gereizten 
Zustandes  das  ihrige  beitrugen. 

Patient,  in  einer  hämorrhoidarien  Familie  gebo- 
ren ,  mochte  durch  seine  Lebensart  allein  die  Ur- 
sache gegeben  haben,  dafs  sich  die  mehr  den  spa- 
tern Lebensjahren  zugehorende  hamorrhoidalische 
Blutfülle  des  Unterleibs  schon  früh  'bei  ihm  mit 
grofser  Stärke  eingefunden  hatte. 

Die  am  Mastdarm  vorhandenen  Knoten  waren 
nicht  sehr  bedeutend,  dagegen  aber  zeigten  die 
Blasenbeschwerden,  der  häußge  Ausflufs  des  Liquor 
prostaticus  ctc„  dafs  die  Blase  und  Geschlechtsteile 
der  Sitz  der  Hämorrhoiden  waren.  Patient  war  in 
einem  nohen  Grade  hypochondrisch,  und  glaubte  an 
all«»  möglichen  Krankheiten  zu  leiden;  doch  aber 
war  dievjdee:  vich  bin  schwindsüchtig«  die  fixeste 
von  alten,,  wozu  die  vorhandenen  Wallungen  im 
Blute  und  das  Gefühl  von  Mattigkeit  ihn  beredet  hatten. 

Patient  hatte  recht  viele  Medicamente  gebraucht, 
aber  keines  mit  üblerem  Erfolge,  als  die  Marualia. 
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|£ine  nur  fluchtige  Forschung  lieft  den  Kranken  so- 
gleich, als  Hamerrhoidarius  erkennen. 

Er  litt  an  Kreuzschmerzen,  Brand  im  After,  an 
Wallungen,  Congestionen'zur  Brüst  und  zürn  Kopf; 
er  War  geneigt  zum  Schwitzen;  es  war  Zittern  da; 
allenthalben  schmerzte  es,  denn  das ' Cemeingcfühl 
war  total  verstimmt,  besonders  aber  war  eine  kleine 
Stelle  der  rechten  Brust  schmerzhaft1  ergriffen, 
gleichsam  ein  Clav us  histericus  pectoris  Auffallend 
war  es, .  dafs  zuteilen  selbst  ein  Globus  histericus 

vorhanden  war4jfc  >y-:Y 
Wenn  Mastdarm  und  Kreuz  am  meisten,  schmerz« 

Ii 

ten,  dann  waren  die  Geschlechtsthcile  am  freisten, 
jdie  ohnedem  ^ber  nie  schmerzfrei  waren,  Vorzug- 
lich klagte  Patient  zu  Anfang  über  starke  Blasen« 
schmerzen,  die  späterhin  gelinder  wurden,  indem 
gleichsam  ein  Catarrh  der  Blase  —  oder  vermehrte 
§chleimahsonderung,  Schleimhämorrhoidender  Blase 
—  eintrat,  wobei  der  Urin  dipb  und  braun  wie 
Biersuppe  war.  t  ä 

Auch  die  Prostata  schmerzte  bestandig,  und  bei 
jeder  Gelegenheit  ~  so  wie  in  dem  frühern  «Falle  — - 
ilofs  der  Liquor  prostaticus  aus  der  Harnröhre. 
Die  Hoden  schmerzten  gleichfalls,  und  sie,  wie;  die 
Nebenhoden,  schwollen  ofl;  so  bedeutend  auf,  dafs 
dies  Sorge  erregen-  mufste.  Eine  Pollution  erleich- 
terte  den  Hodenschmerz,  aber  ermattete  den  Kranr 
ken  für  0  Tage.        ...  ;i  ,  :  . . 

Die  Samengefafse  strotzton  von  Blut  und  sogar 
die  Venen,  welche  über  den  Hodensack,  den J^äfis 
undv  die  .Unterbauchgegend  verlaufen,  zeigten  sich 
stets  aufgetrieben  von  Blut  y  und  bildeten  ein  weit- 
läufiges Gefafsnetz.  Am  Morgen  hatte  *ior  Kranke 
starken  Husten,  der  so  lange  dauerte,  bis  eine 
ziemliche  Quantität  von  Schleim  entleert  war. 
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Eine  der  Eisenkur  schnurstracks  entgegengesetzte 
Behandlung  stellte  den  Kranken  völlig  wieder  hei*« 
Das  Anlegen  eines  Suspensoriums,  der  Gebrauch  von 
Magnesia  unö\  Sulp  hur.  depufßcum  und  mehr  der 
des  Pulvis  aerophorus*  sowie  das  alle  4  bis  6  Wo* 
eben  mehrere  Monate  nacheinander  wiederholte  An* 
legen  von  Blutigel  an  den  Mastdarm  und  in  die 
Kreuzgegend  entfernten  die  fast.  3  Jahre  angedauert 
habenden  Leiden. 

Das  erste  und  zweite  Anlegen  der  Blutigel  hatte 
geringen  Erfolg,  wogegen  aber  das  dritte,  vierte 
und  fünfte  mal  ein  besserer  Erfolg  statt  fand,  wobei 
aber  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  jedesmal  auch  eine 
gröfsere  Menge  von  Blut  ,  als  die  zwei  erstenmale, 
entleert  ward.  i<  . 

Die  ersten  Tage  nach  einer  Blutung  war  der 
Kranke  etwas  matt,  dann  aber  fühlte  er  sich  wie 
neu  belebt.  Der  Gebrauch  von  Campher  und  Nitrum 
scheint  auf  die  durch  den  vermehrten  Säftestrom  zu 
den  Genitalien  beförderte  Samenabsonderung,  und 
daher  schmerzerregende  Auftreibung  von  Hoden  und 
Nebenhoden  sehr  vortheilbaft  eingewirkt,  und  die 
krankhafte  Stimmung  in  Wen  Geschlechtstheilen  auf* 
gehoben  zu  haben. 

Die  händige  Entleerung  des  Blutes  aus  dem  Mast- 
darm dureh  Blutigel  ist  ohnstreitig  dasjenige  Mittel, 
wodurch  hier  besonders  die  Heilung  bewirkt  ward; 
denn  es  verloren  sich  nach  und  nach  die  grofsen  * 
Blasenbeschwerden  e/c.,  indem  die  Blutfülle  auf  den 
Mastdarm  geleitet  und  hier  entleert  ward. 

Den  Schlufs  der  Kur  machte  das  AcidvYn  borus* 
siciim,  welches  inzwischen  die  Verstimmung  des  Ner- 
vensystems, erregt  durch  die  Krankheit  zumTheil,  und 
offenbar  durch  zu  späte  ernste  Berücksichtigung  dersel- 
ben lest  eingeprägt,  wohl  schwerlich  bald  wird  heben 

- 
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tonnen,  wie  da» die  Erfahrung  auch  bewiesen  hat,  indem 
iene  Verstimmung  nur  äufserst  lanssam  entwichen  ist. 

Auch  in  diesem  Falle  hatte  der  Blasenschmers 
seinen  Grund  in  Hamorrhoidalcongestion  zu  der 
Blase,  Wodurch  die  Schleimhaut  derselben  in  einen 
chronisch- entzündlichen  Zustand  gerathen  mufste, 
und  wodurch  eine  starke  Schleimsecretion  in  der 
Blase  —  Blasencatarrh  {den  man  hier  der  entfernten 
Ursachen  wegen  vielmehr  Schleimhamorrhoideh  der 
Blase  nennt)  —  und  die  so  heftigen  Schmerzen  in 
denselben  entstanden. 


Betrachtungen   über   den  Blasencatarrh 
und  solchen  Zuständen,  die  demselben 

nahe  stehn. 


Obnstreitig  beweisen  die  vorstehend  erzählten 
Krankengeschichten ,  dafs  der  Blasenkrampf  sehr  oft 
seine  Ursache  findet  in  dem  Kranksein  der  Blasen« 
Schleimhaut. 

Nicht  blos  Erhaltung,  sondern  auch  die  be- 
merkten andern  UrsachA,  besonders  aber  An- 
drang von  Hämorrhoiden  zur  Blase,  vc. mögen 
es,  die  Blasenschleimhaut  erkranken  zu  lassen. 
War  die  Schleimhaut  der  Blase  schon  durch  i&tv 
kältung  leidend  geworden,  und  kommt  dazu  noch 
Hämorrhoidalcongcstion,  wie  im  ersten  hier  erzähl- 
ten  Falle  statt  fand,  dann  ist  es  nicht  zu  wundern, 
wenn  so  heftige  Krämpfe  und  Schmerzen  eintraten* 
Jede  absondernde  Oberfläche,  und  also  auch  &\6 
freie  Oberfläche  der  Schleimhaut  der  Blase ,  wird 
trocken ,  d.  h.  sie  sondert  nicht  mehr  ab,  sobald  ein 
entzündlich  -  gereizter  Zustand  derselben  eintritt. 
Hat  der  bei  solchem  Zustande  nun  in  die  Blase 
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einfließende  Urin  auch  keine  krankhaft»  Scharfe, 
nnr  allein  seine  ihm  natürliche«  dann  mufs  er  doch 
schon  als  ein  heftiger  Reiz  einwirken*  und  Krampf  und 
Schmers  erregen,  denn  es  fehlt  ja  der  Blase  jetzt  der 
Schleim,  welcher  sie  naturgemäfs  gegen  diesen  Reiz 
schützen  soll.  Läfst  der  entzündliche  Zustand  einer  ab- 
sondernden Oberfläche  nach,  so  erfolgt  eine  vermehrte 
Secretion,  deren  Starke  sich  nach  dem  Grade  der  da- 
gewesenen Entzündung  richtet,  daher  denn  in  den 
fraglichen  Fallen  ein  sogenannter  Blasencatarrh  er- 
folgt, der  unter  günstigen  Umstanden  so  profus 
werden. kann,  dafs  Blasenschleimschwindsucht  dar- 
aus entsteht. 

Dasselbe  Verhältnifs,  wie  es  in  der  Blase  statt 
findet,  mufs  natürlich  überall  da  statt  finden,  wo 
Schleimflächen  sind;  so  z.  B.  in  den  Lungen.  Ent- 
steht ein  Catarrh  der  Schleimhaut,  welche  die  Luft* 
wege  bekleidet,  dann  wird  sie  zuerst  trocken,  und 
es  folgt  Husten,  indem  die  in  die  Luftwege  ge- 
zogene Luft  als  Reiz  einwirkt,    weil  der  gegen 
diesen  Reiz  naturgemäfs  schützende  Schleim  fehlt, 
Es  ist  hier  mithin  derselbe  Umstand,    wie  in  der 
Blase,  indem  hier  der  Urin  reizend  wirkt  und  Krampf 
macht,  und  dort» die  Luft  den  Reiz  giebt,  welcher 
den  Husten  erregt.    Erfolgt  das  Stadium  der  Ab- 
sonderung ,    dann  wird    der    zuviel  abgesonderte 
Schleim  wieder  die  Ursache  des  Hustens,  indem  er 
selbst  als  Reiz  einwirkt  und  die  Lungen  zur  Expectora- 
tion  anregt.  Geht  in  den  Lungen  der  catarrhalische  Zu- 
stand der  Schleimhaut  nicht  in  das  zweite  Stadium  oder 
das  der  vermehrten  Ab  -  und  Aussonderung  Tiber, 
sondern  entsteht  eine  Bronchitis»  d.  h.  athenische 
Entzündung  der  Lungenschleimhaut  und  der  Luft- 
wege, so  folgt  oft  ein  Stadium  expector  ationis ,  das 
gerne  und  häufig,  besonders  wenn  zu  wenig  aniir 
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pMdgistisöb  reifahren  wird,  anfserst  profus  werden 
kann,  und  nach  öftern  Anfallen  dieser  Art  in  Wirk- 
liche Lungenachleimschwindsucht  f  unter  gunstigen 
Umstanden,  übergeht. 

Oertiicher  Schmerz  ist  beiden  Krankheiten  eigen- 
tümlich, wobei  Krampf  und  Schmerz  in  der  Blase, 
und  Husten  und  Brustkrampf  analoge  Zustande  au 
seyn  scheinen.  • 

Bei  Abnahme  von  Krampf  und  Husten,  die  mit' 
dem  Naehlafs  des  ersten  Stadiums  erfolgt,  treten 
nun  m  Lunge  und  Blase  bedeutende  Schleimabson* 
dcrungen  ein,  die  unter  günstigen  Umstanden  ebenso 
wie  in  die  Lungen-  auch  in  die  Blasenschleim- 
schwindsncht  Übergehn. 

Der  Ursprung,  der  Verlauf,  der  Sitz  der  Krank- 
heit und  die  anzuwendende  Heilmethode  sprechen 
hinlänglich  die  Identität  beider  Krankheiten  aus,  das 
auch  naturlich  ist,  da  ein  und  dasselbe  Gebilde 
krankhaft  ergriffen  ist,  die  Schleimhaut  nämlich. 

So  habe  ich  in  einem  Falle  die  Beobachtung  ge- 
macht, dafs  bei  einem  Patienten,  der  stark  an  Hä- 
morrhoiden litt,  dann,  wenn  der  gewohnte  Blutflufs 
aus  dem  Mastdarm  unterdruckt  ward,  einmal  Bron~ 
chitia  entstand,  worauf  eine  solche •  profuse "Sc'ileim- 
secrotion  in  den  Lungen  folgte,  dafs  Pkckisis  pitui- 
Cosa  pulmonum  unvermeidlich  schien.  Diese  Kranit- 
'heit  ward  nun  sehr  langsam  gehoben,  und  es  war 
merkwürdig,  dafs  das  Leidender  Brust  völlig  sich 
•  legte,  als  unerwartet  eine  Aflfection  der  Blase  ein- 
trat, worauf  hier  eine  bedeutend  starke  Absonderung 
von  Schleim  erfolgte. 

Die  grofse  Identität  jener  zwei  krankhaft  en  Zu- 
stände spricht  sich  ferner  noch  aus  durch  die  Wech- 
selwirkung, welche  zwischen  den  Lungen,  den  Nie- 
ren und  der  Blase  statt  findet,  denn  ich  sah  in  einem 

*  * 
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andern  Falle,  dafc  bei  hohem  Grade  jon  Schleim- 
phthisis  dann  die  Absonderung  in  den  Lungen  am 
bedeutendsten  abnahm,  wenn  durch  Natur  und  Kunst 
die  Thätigkeit  der  Nieren  bedeutend  erhöht  ward; 
so  wie  auf  der  andern  Seite  dann  der  Auswurf  aus 
der  Lunge  am  wasserigsten  und  copiusesten  war, 
wenn  die  Thätigkeit  der  Nieren  daniederlag. 

Mir  schienen  diese  Beobachtungen  schon  deshalb 
merkwürdig  zu  seyn,  weil  sie  mir  sagten,  dals  die 
Nieren  durch  ihren  Bau  schon  allein  geneigt  seyn 
müssen  zu  Krankheiten,  welche  sich  durch  starke 
Sa-  und  Excretionen  auszeichnen. 


So  wie  wir  nun  aus  den  mitgctheilten  Krank- 
heitsgeschichten und  den  Bemerkungen  gesehen  ha- 
ben, dafs  bei  Catarrh  und  Schleimphthisis  der  Lun- 
gen und  bei  dem  Catarrh  und  der  profusen  Schleim- 
Ab-  und  Aussonderung  der  Blase,  die  Schleimhaut 
das  hier  fast  allein  interessirte  Gebilde  ist ;  so  sehen 
wir,  dafs  ähnliche  Zustande  da  eintreten,  wo  die 
Organe  mit  Schleimhäuten  versehen  sind. 

So  beobachtet  man  nach  Erkältungen  des  Un- 
terleibs oft  die  furchtbarsten  Diarrhoen  yon  einer 
wasserigten  Feuchtigkeit,  so  dafs  es  oft  scheint,  als 
ob  der  Darmkanal  die  Function  der  Nieren  über- 
nommen hätte.  Man  sieht,  dafs  oft  Menschen  — 
theils  nach  anhaltenden  Erkältungen  des  Magens  und 
auch  aus  andern  Ursachen  —  sehr  häufig  eine  wässe- 
rigte Feuchtigkeit  erbrechen,  die  etwas  mit  Schleim 
gemengt  ist,  und  offenbar  durch  die  Schleimhaut  des 
Magens  abgesondert  wird. 

Menseben,  die  sehr  zu  Catarrhen  geneigt  sind, 
haben  auch  eine  grofse  Neigung  zum  Schwitzen.  Ich 
habe  einen  Fall  gesehn,  wo  diese  Neigung  zum 
Schwitzen  so  grofs  war,  dafs  sie  in  der  That  den 
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Kranken  erschöpfte ,  und  ei  schien,  als  wolle  et 
auszehrend  werden. 

Ferner  sieht  man,  dafs  Frauen  durch  die  Ge- 
bärmutter oft  eine  ungeheurer  Menge  einer  wässe- 
rigten Feuchtigkeit  verlieren.  Es  scheint  mir  aus- 
gemacht zu  seyn$  dafs  hier  allein  die  erkrankte 
Schleimhaut  jene  Absonderungen  erregt  haben  kann. 
Also  ein  Cacarrhus  uteri.  — 

Wigawd  sah  oft  eine  solche  Menge  falschen 
Feuchtwassers  mehrere  Tage  lang  vor  der  Geburt 
unablässig  abfliefsen,  dafs  durchaus  eine  abnorme 
Secretion  im  Uterus  statt  finden  mufste.  (Aber  kam 
denn  dieses  Wasser  aus  der  Schleimhaut  des 
Uterus??  d.  Ä) 

Die  Hydrorrho6  uteri  gravidi,  welche  Nagele 
beschreibt,  soll  von  Erkältung  höchst  wahrscheinlich 
entstanden  seyn,  und  als  die  Kranke  zum  zweiten» 
male  dasselbe  Uebel  litt,  so  verordnete  Nägele  mit 
Erfolg  einen  Aderlafs  und  kühlende  Behandlung. 
Der  vierte  Fall  ward  auf  dieselbe  Weise  behandelt 
und  besonders  nützlich  zeigte  sich  hier  noch  das 
Dowersche  Pulver  (Z.  c.  S.  339)» 

* 

Und  betrachten  wir  nun  alle  diese  Verhältnisse, 
so  wird  man  es  nicht  Unrecht  finden  können,  wenn 
alle  jene  Beobachtungen  und  Ansichten  mich  auf  die 
Idee  gebracht  haben,  dafs  in  den  Verwandschafts- 
kreis  jener  Krankheiten  noch  eine  andere  sehr  merk- 
würdige Krankheit  gehören  möchte,  der  Diabetes 
mellitus  nemlich,  und  nach  einiger  Forschung 
schien  es  mir  höchst  Wahrscheinlich,  ja  selbst  Ge- 
wifsheit  zu  sejrn,  dafs  der  Diabetes  mellitus  auch 
eine  Krankheit  des  Schleims/ stems  seyn 
müsse. 
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Sollte  man  meine  Ansichten  verwerfen ,  so  wird 
man  das  Aussprechen  derselben  mit  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  entschuldigen,  dessen  ätiologische! 
Verhältnifs  noch  so  sehr  im  Dunkeln  liegt. 


Bemerkungen  über   die   Schfeimhaut  der 
Nieren  und  Theorie  des  Diabetes 
nach  dem  Verfasser. 

Hier  wäre  nun  zuerst  die  Frage  zu  beantworten^ 
woher  es  möge  kommen,  dafs  die  Nierenschleimhaut 
so  selten  erbrankt.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
wäre  wohl  diese,  dafs  die  Nieren  Organe  sind,  die 
gleichsam  durch  das  sie  umgebende  Fett  isolirt  sind. 

Iedes  dieser  Organe  ist  nein  lieh  Jiinter  der  Bauch- 
haut mit  trockenem  Zellgewebe,  Fascia  renalis, 
umgeben,  und  an  den  angränzenden  Theilen  be- 
festigt. In  diesem  Zellgewebe  liegt  nach  Verhaltnifg 
vieles  und  festeres  oder  minder  leichtflüssiges  Fett, 
dafs  der  Niere  gleichsam  zu  einem  weichen  Polster 
dient.  Das  Fett  sammelt  sich  im  Unterleib  beson- 
ders an  seinem  hintern  Theile  an,  und  daher  beson- 
ders auch  in  der  Nierengegend. 

Die  Schleimhaut  der  Nieren  steht  blos  durch  die 
der  Uretheren,  Blase  u.  8.  w.  in  Verbindung  mit 
der  aufsern  Haut;  wogegen  die  Schleimhaut  der  Lun- 
gen, des  Magens  und  Darmkanals  u.  s.  w.  in  weit 
näherer  und  grofserer  Verbindung  steht,  mit  jenem 
ihr  nahe  verwandten  Gebilde.  Die  Schleimhaut  der 
grofsern  Organe  scheint  daher  auch  eher  den  Ca- 
tarrhen  ausgesetzt  zu  seyn,  wie  das  auch  die  Erfah- 
rung beweifst,  da  Augen*,  Nasen-,  Lungen- und  Darm- 
catarrhe  am  häufigsten  auftreten ;  während  Catarrhe 
de*  Uterus*  der  Blase  schon  seltener  sind,  und  ohn- 
streitig  der  der  Nieren  der  seltenste  von  allen  ist. 

Ha 
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Die  warme,  isolirte  Lage  der  Nieren  tragt  ohn- 
streitig  auch  ein  grofses  hiezu  bei. 

Ich  glaube  selbst,  dafs  das  leichtere  Erkranken 
der  Schleimhäute  anderer  Organe  sogar  auf  die 
Schleimhaut  der  Nieren  antagonistisch  (?)  einwirkt, 
und  dadurch  noch  das  leichtere,  so  gefährliche  Er* 
kranken  derselben  verhütet. 

Endlich  wäre  hier  noch  zu  bemerken,  dafs  wenn 
selbst  ein  Catarrh  die  Schleimhaut  in  den  Nieren 
ergreift,  diese  wohl  sehr  häufig,  auch  ohne  beachtet 
zu  werden,  genesen  mag.  Die  Nieren  sind  bedeu- 
tend stark  absondernde  Organe,  die  daher  in  sich 
selbst  gleichsam  die  Kraft  besitzen,  einen  entzünd- 
lichen catarrhalischen  Zustand  zu  heben  durch  schnel- 
les Hervorbringen  des  zweiten  Stadiums  der  ver- 
mehrten Se-  und  Excretionen. 

Ein  hoher  Grad  eines  gleichsam  durch  öftere 
Wiederholung  eingewurzelten  Catarrh s  der  Nieren- 
schieimmenbran  wird  also  nur  den  Diabetes  erre- 
gen können. 

Diesem  zu  Folge  steht  nun  die  Annahme  bei  mir 
fest,  dafs  wenn  ein  entzündlicher  oder  catarrhali- 
scher  Zustand  der  Schleimmenbran  in  den  Nieren 
eintritt;  dafs  wenn  derselbe  verkannt  oder  sogar 
schlecht  behandelt  wird  und  nun  veraltet,  hier  wie 
anderswo,  ein  zweites  heftiges  Stadium  der  vermehr- 
ten Ab-  und  Aussonderung  eintreten  mufs,  Welches 
sich  dann  als  Diabetes  mellitus  darstellt,  die 
man  mit  Recht  eine  Phthisis  renum  pituitosa 
nennen  mochte»  (??  d.  H.) 

Wenn  wir  die  wichtigsten*  Data  aus  den  Beob» 
achtungen,  welche  die  Aerzte  über  den  Diabetes 
mitgetheilt  haben,  herausheben,  und  diese  mit  der 
Lehre  von  dem  catarrhalischen  Kranhseyn  der  Schleim- 
haut vergleichen,  dann  scheint  es,  als  ob  die  obige, 


Digitized  by 


*uf  analogische  Schlüsse  begründete  Theorie  de« 
Diabetes  wohl  haltbar  seyn  mochte,  und  vielleicht 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  für  die  ausübende  Heilkunde. 

1 


4  lieber  die  Symptome  des  Diabetes. 

^  Die  wichtigsten  Symptome  des  Diabetet,  welche 
die  Schriftsteller  angeben,  sind  diese: 

Zuweilen  bemerkt  man  sich  selbst  Monate  vorher 
zeigende  Vorboten,  die  meistens  in  gestörten  Ver- 
richtungen der  Verdauungsorgane  bestehn.  Der 
Kranke  leidet  an  Zufällen  der  Säure  in  den  ersten 
-  Wegen,  sehr  veränderlicher  Efslust,  erbricht  sich 
von  Zeit  zu  Zeit,  wird  matt,  magert  ab,  bekommt 
auch  wohl  grindigte  Ausschläge  an  verschiedenen 
Theilen,  geschwollene  Drüsen,  eine  dicke  Oberlippe 
und  andere  scrofulose  Zufälle,  einen  trocknen  Hu- 
sten und  Brustbeklemmung,  in  welchen  Fällen  sich 
die  Krankheit  meist  langsam  entwickelt  (Richter 
Therapie  Bd.  4*  S.  445).  Nach  Peter  Frakh  feh- 
len zuweilen  jene  Vorboten.  Bei  Beil  (Fieber- 
lehre Bd.  3.  S.  5n)  lesen  wir,  dafs  der  Harn- 
ruhrkranke  im  Anfange  der  Krankheit  einen  unbe- 
ständigen Appetit,  Zufälle  von  Säure  habe  und  sich 
dann  und  wann  erbreche,  und  Säure  *  Schleim  und 
unverdaute  Speisen  ausleere.  Nach  Rollo  (bei 
Beil  L  c.  S.  5 iß)  hat  der  Kranke  meist  starke  Ef$- 
lust.  Zuweilen  wechslen  Frefsbegierde  mit  Anore* 
xie  und  Dyspepsie  ab.  Gerne  leidet  der  Kranke  an 
Brennen  und  allerhand  anderen  unangenehmen  Ge- 
fühlen in  der  Gegend  des  Magens.  Er  empfindet 
Hitze  in  der  Brust.  Zuweilen  ist  das  Harnen  be-* 
schwerlich  (Reil  L  c»  S.  5i4)i  uud  mit  einem  zie- 
henden Schmerz  in  der  Nierengegend  verbunden, 
wovon  Kuerel  mehrere  Beobachtungen  mitgetheüt 
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liat.  Durchgehends  (1.  c,  S.  5as)  haben  die  Kran» 
ken  ein  Brennen  und  eine,  beifsende  Hitze  in  den 
Eingeweiden;  bald  in  der  Brust,  bald  in  der  Bauch- 
höhle. Andere  klagen  über  ein  Gefühl  von  Kälte, 
dafs  yon  der  Nierengegend  zur  Blase  hinunt erste* igt ; 
andere  über  ein  Ziehen,  Spannen  und  Schmerz  n 
den  Schenkeln  und  Waden.  Ferner  heifst  es  (£»  c. 
S.  52i)  dafs  die  Haut  bei  Diabetischen  in  den  mei- 
sten Fäljen  trocken  sey,  hart,  schuppig,  rauh  und 
oft  heifs  (nach  Knebel).  Zuweilen  wird  sie  so  un- 
empfindlich, dafs  man  Haare  aus  derselben  raufen 
kann,  ohne  dafs  es  dem  Kranken  schmerzt.  Ist  die 
Krankheit  einmal  in  ihrer  Ausbildung  vollendet,  dann 
betrachtet  man  die  starke  Efslust,  den  heftigen  Durst 
lind  die  abnorme  Urinsecretion ,  welche  sich  tjieils 
durch  das  quantitative  und  theils  durch  das  qualita- 
tive Verhältnifs  ausspricht,  als  die  wesentlichsten 
Zeichen  der  honigartigen  Harnruhr. 

Schmalz  (diagnostische  -Tabelle  ß.  217)  nennt 
ien  Diabetes  verus  einen  enorm  häufigen  Urinab- 
gang, ohne  alles  Verhältnifs  mit  einem  kranken  Zu- 
stande oder,  mit  den  genossenen  Getränke.  Ton 
den  Diabetes  verus  unterscheidet  er  *)  den  Diabe* 
tes  spasticum,  irritabilis  s.  erethicus.  Jlier  ist  der 
Urin  nach  Schmalz  ganz  klar,  wäfsrigt  oder  etwas 
grünlich ,  phne  allen  Bodensatz  und  (liefst  Nachmit- 
tags stärker.  Als  Vorläufer  und  Begleiter  findet 
man  heftige  Nierenschmerzen,  starkes  Brennen  im 

•)  Dioie  Eintheiiung  des  Diabetet  war  schon  früher  von 
Sprengel  ,  Krbuzwibsbr  .  Wurfb4ür.  Drbvssig  u..^.  auf- 
gestellt, yon  welchen  Schriftstellern  Dr.  Schmalz,  diese 
yon  andern  neuern  Schriftstellern  (».  B,  von  Haasb 
Grosse  etc  J  rnit  Recht  bestrittene  Unterscheidung,  welche 
im  Grun/le  nur  auf  die  verschiedenen  Stadien  des  Dißbe. 
tes  anwendbar  ist,  entnommen  bat.  d.  H. 
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Leibe,  heftigen  unauslöschlichen  Durst,  allerlei 
Krampfs ymptome ,  harten  kleinen  P.uls,  Mangel  an 
EPslust,  trockne  rauhe  Haut  tu  e.  w.  Von  diesem 
Diabete»  spasticum  trennt  Schmalz  (L  c.)  wieder 
den  Diabetes  torpidus,  bei  dem  der  Harn  trübe, 
milchartig,  faserig  seyn  soll ;  schwächende  Ursachen, 
lange  Dauer,  kein  beträchtlicher  Schmerz;  blos  die 
Empfindung,  als  tröpfle  kaltes  Wasser  aus  den  Len- 
den in  die  Blase;  der  Durst  gering;  die  Verdauung 
wenig  gestört,  oft  Heifshunger  mit  saurem  Aufsto- 
fsen,  der' Puls  matt,  langsam. 

Ob  aber  diese  Unterschiede^  wie  Schmalz  (nach 
dem  Vorgänge  der  genannten  Aerzte,  äj.)  sie  an« 
giebt,  mochten  existiren  ?  —  Mir  scheinen  sie  zu  be- 
stimmt ausgemalt  zu  seyn ;  mehr  der  Idee,  als  der 
Erfahrung  anzugehören. 

Die  Nierenbeschwerden,  das  Brennen,  der  Durst, 
die  trockne  Haut  sind  Zeichen,  die  dem  Diabetes 
per us  gehören,  wie  —  aufser  andern  Beobachtern 
—  Beil,   Kmebel  und   Wolf  aussagen.  Beson- 
dere  Gefühle   in    der   Nierengegend;    Durst  und 
trockne  Haut  sah  ich  selbst  bei  einem  Diabetica*, 
den  ich  oft  sab,  ob  ihn  gleich  ein  anderer  Arzt  be- 
handelte, und  überhaupt  zeigte  dieser  Kranke  fast 
alle  die  Beschwerden ,    welche  Schmalz  unter  Di- 
abetes spasticum  und  unter  Diabetes  torpidus  an- 
fuhrt.   Man  hat  indefs.  mehrere  Beobachtungen,  die 
aber  doch  selten  sind,  wonach  ein  dauernder  star- 
ker Harnabilufs  da  war  mit  dem  Zeichen  der  Harn- 
ruhr verbunden,  wo  aber  der  Zuckerstoff  im  Urin 
fehlte  und  er  nur  wenig  yom  gesunden  Urin  ab- 
wich oder  selbst  nur   Schleim  enthielt.  — ■  Vergl. 
Jon.  Framk  {Rat.  instit.  clin.  Ticin.  p.  208)  — 
Pinebel  (Materialien  etc   S.  159.)  —    Von  diesem 
•  Diabetes  iasiptdus  will  indcfs  Reil  nichts  wissen, 
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und  bestimmt  mochte  derselbe  wohl  nicht  Ulirecht 
haben.  Ob  überhaupt  ein  wesentlicher  Unterschied 
da  sey,  das  scheint  auch  Richter  (/.  e.  S.  454) 
su  bezweifeln,  der  daselbst  die  Meinung  Dobsojss 
anfuhrt,  wonach -ein  Uebergang  der  einen  Form  des 
Diabetes  in  die  andere  statt  finden  solle.  (Man 
vergleiche  hiermit  meine  nosolog.  Darstellung  des 
Diabetes  in  meinem  praktischen  System  der  Noso- 
logie Bd.  IJ.    d>  H.) 

Einer  der  neusten  Schriftsteller  über  die  Harn- 
ruhr, dessen  Beobachtungen  ich  mit  grofsem  Inter- 
esse gelesen  habe,  ist  Wolf  *).  Derselbe  nimmt 
zwei  Erscheinungen  an,  die  er  als  beständige  Be- 
gleiter des  Diabetes  beobachtet  hat:  ganz  darnieder- 
liegende Thätigkeit  des  Hautorgans  und  Krankhaft 
veränderte  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane,  die 
sich  sinnlich  vorzüglich  durch  Erzeugung  von  Säure 
und  Affection  der  Schleimbaut  des  Speisekanals  von 
der  Mundhöhle  bis  zu  unbestimmter  Tiefe  in  den 
Darmkanal  hinein  aussprechen. 

Im  Dictianaire  des  Sciences  me'dicales  T.  IX* 
8.  i3a  Artikel  Diabetes  von  Renauldin,  giebt  die- 
ser  drei  Stadien  der  Harnruhr  an,  nach  den  Be- 
obachtern: im  ersten  Stadium  bemerkt  man  eine  all- 
gemeine  Ermattung  ohne  Fieber;  Frefsbegierde ;  leb- 
haften Durst;  O bstr actio  alvina;  häufigen,  klaren, 
geruchlosen  Urin,  der  ohne  Bodensatz  ist;  innere,  mehr 
oder  minder  starke  Hitze  und  äufsere  Kälte  u.  s.  w. 

Im  zweiten  Stadio  nehmen  diese  Symptome  zu, 
daher  steigt  die  Schwäche,  der  Speichel  ist  wie  ein 
dicker  Muchs,  die  trockne  Haut  läfst  die  Materia 
perspiratia/iis  nicht  mehr  durch ;  eine  Febricula 
stellt  sich  ein  efe. 

♦)  Siebe  Archiv  für  med   Erfahrung  vpn  Horn,  Nasse  und 
Hkn&b;  November  und  December  1818  S.  499  ff. 
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>  Im  dritten  Zeiträume  der  Krankheit  steigen  diese 
Zeichen  immer  höher,  daher  die  Schwäche  ihre 
höchste  Höhe  erreicht;  der  Appetit  schwindet  gans- 
lich; der  Mund  ist  unerträglich  trocken  etc.  #  und 
der  Kranke  stirbt  in  einem  höchst  traurigen  Zustande. 


Ueber  Leichenöffnungen  der  an  Diabetes 

Verstorbenen. 

Die  Leichenöffnungen  ,.  sagt  Beil  2*  c.  S.  535, 
haben  keinen  Aufschlufs  über,  die  Natur  der  Harn* 
rühr  gegeben.  Höchst  merkwürdig  finde  ich  indefs 
dasjenige,  was  bei  Reil 'Seite  536  nach  Leichen- 
öffnungen mitgetheilt  wird. 

Häufig  findet  man  die  Substanz  der  Nieren  gleich- 
sam entzündet  und  gefafsreicher,  als  im  gesunden 
Zustande.  Die  Substanz  derselben  ist  meistens  schlaff, 
blafs,  weich  und  welk;  ihre  Gefafse  sind  mürbe. 
Oft  sind  die  Nieren  aufserordentlieh  vergrößert,  mit 
Eiter  und  Steinen  angefüllt,  verzehrt;  das  Nieren- 
becken so  weit,  dafs  eine  Pomeranze  Platz  darin 
hat;  die  Harngänge  verzehrt  und  zur  Weite  eines 
Darms  ausgedehnt. 

Im  Dictionaire  des  Sciences  me*d.  S.  146,  47  ete. 
giebt  uns  Rehauldih  das  Folgende  über  solche  Lei- 
chenöffnungen :  »Die  kleine  Zahl  von  Leichenöffnun- 
gen, und  die  Verschiedenheit  des  Resultats  derseU 
ben,  haben  uns  bis  jetzt  nur  noch  geringe  Aufklä- 
rung über  die  krankhaften  Verhältnisse  gegeben, 
worin  beim  Diabetes  mellitus  sowohl  die  Urinwege, 
als  andere  Systeme  absondernder  Organe  sich  be- 
finden. Folgendes  sind  indefs  die  merkwürdigsten 
Erscheinungen ,  welche  zu  unserer  Kenntnifs  gelangt 
sind;«  Man  fand  die  Nieren  sehr  voluminös  und 
roth  gefärbt;   dann  wieder  in  einem  Zustande  bc- 
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deutender  Erschlaffung.  Man  fand  die  Gefäfse  der- 
selben stark  erweitert  und  mürbe;  einmal  schienen 
fremde  Körper ,  e.  B.  Steine,  die  Krankheit  verur* 
*acht  zu  haben,  und  ein  andermal  waren  die  Nieren 
vergangen,  so  dafs  das  Parenchima  derselben  gleich- 
sam geschwunden  war,.  Baillie  hat  in  seiner  patho- 
logischen Anatomie  das  folgende  Resultat  einer  Ton 
ihm  selbst  gemachten  Leichenöffnung  aufgezeichnet: 
Die  Venen  beider  Nieren  waren  weit  starker  mit 
Blut  angefüllt,  als  dies  im  natürlichen  Zustande  der 
Fall  ist,  und  sie  bildeten  auf  der  Oberfläche  dieser 
Organe  ein  sehr  schönes  netzförmiges  Gewebe.  Die 
ganze  Substanz  der  Nieren  war  weit  gefäßreicher, 
als  im  gesunden  Zustande.,  und  stellte  fast  das  $ild 
einer  Entzündung  dar.  In  beiden  Nieren  fand  sich 
eine  weifsliche  Flüssigkeit,  die  dem  Eiter  ähnlich 
war,  doch  aber  war  keine  Spur  yon  Exulceration 
vorhanden.  Arterie,  Venen  und  die  lymphatischen 
Gefäfse  beider  Nieren  befanden  sich  im  natürlichen 
Zustande.  Die  Leber,  mit  vieler  Sorgfalt  untersucht, 
da  man  sie  als  die  Hauptursache  der  Krankheit  be- 
trachtet hatte,  ward  vollkommen  gesund  gefunden, 
und  dasselbe  fand  mit  dem  Magen  und  den  Gedärmen 
statt,  die  nichts  krankhaftes  darboten.  Baillie  fugt 
hinzu,  wie  es  ihm  nach  einer  aufmerksamen  Unter- 
suchung der  Nieren  wahrscheinlich  scheine,  dafs  der 
Diabetes  durch  eine  Unordnung  in  der  Secrelions- 
thätigkeitder  Nieren  entstehe;  eine  Unordnung,  der  zu 
Folge  das  Blut  daselbst  zu  neuen  Zusammensetzungen 
vermögt  werde;  dafs  das  Resultat  dipser  Verbindungen 
die  Production  einer  zuckerartigen  Materie  sey;  dafs  zur 
selbigen  Zeit  der  Chylus  fehlerhaft  bereitet  werde,  und 
dafs  dieser  Fehler  oder  diese  Unordnung  in  der  Cbyli- 
fication  das  Blut  vermöge,  sich  durch  die  krankhafte 
Thätigkeit  der  Nieren  in  Zuckerstoff  zu  verwandten. 
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Die  Leiche  des  Diabeticus,  den  die  Herren»  Dir- 
putTREW  und  Thkward  behandelten,  gab  die  folgen- 
den Erscheinungen:  Der  hintere  Theil  des  Rachens, 
der  Pharynx  und  der  Oesophagus  schienen  gesund 
zu  seyn;  der  Magen  war  aufserordent,lrch  voluminös, 
So  dafs  er  5  bis  6  Pinten  enthalten  konnte.  Die 
sehr  erweiterten  Gefafse  dieses  Organs  bildeten  auf 
der  innern  Oberfläche  ein  netzförmiges  Gewebe, 
das  sehr  roth  war  und  stärker  entwickelt,  als  ge- 
wöhnlich ist.  Der  Magen  enthielt  aufser  einer  ziem- 
lich grofsen  Menge  von  nicht  brennbarem  Gas,  etwas 
weniges  von  einer  grauen  Flüssigkeit,  worauf  7  bis 
8  kleine,  gelbe,  weiche,  rundliche  und  fettartige 
Körper  schwammen.  Das  Duodenum,  der  Anfang 
des  Jefunums  und  des  Coecums  waren  etwas  röther 
und  dicker,  als  im  naturlichen  Zustande.  Der  übrige 
Theil  des  Darmkanals  zeigte,  aufser  einer  bedeuten- 
den Entwicklung ;  nichts  besonderes.  Die  Substanz 
der  Leber,  der  Milz  und  der  Bauchspeicheldrüse 
war  gesund;  die  Gallenblase  enthielt  nur  eine  ge- 
ringe Menge  von  Galle,  aber  diese  Flüssigkeit  glich 
nach  Farbe,  Consistenz  und  Bitterkeit  einer  gewöhn- 
lichen Galle. 

Die  Nieren  waren  mehr  als  ein  Drittheil  volu- 
minöser, wie  Im  gesunden  Zustande.  Ihr  weiches 
und  fast  graues  Gewebe  liefs  sich  nicht  leichter  aus- 
sprützen,  als  das  von  gesunden  Nieren.  Uebrigens 
aber  waren  die  Nieren  gesund,  ebenso  wie  die  übri- 
*  gen  Urinwerkzeuge.  Das  lymphatische  System  des 
Unterleibs  und  der  Ductus  thoracicus  schienen 
stärker,  als  im  gesunden  Zustande,  entwickelt  zu 
seyn.  Das  arteriöse  und  venöse  System  zeigten 
keine  Abweichungen.  Die  Lungen  waren  rriit  dem 
Thorax  durch  ein  zelligtes  Gewebe*  verwachsen.  Die 
rechte  Lunge  enthielt  einige  kleine  Eitergeschwüre, 
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und  die  linke  einige  kleine  Balggeschwülste  in  dün- 
nen Wänden,  serösen  Balggeschwülsten  ähnlieh,  die 
mit  einer  elastischen  Flüssigkeit  angefüllt  waren. 
Die  Muskeln  waren  blafs  und  mager,  so  wie  man 
diefs  gewöhnlich  in  Folge  von  chronischen  Krank- 
heiten findet;  aber  in  ihren  natürlichen  Eigenschaften 
und  in  der  Organisation  fand  sich  keine  Veränderung« 


Ich  suche  nicht  ferner  nach  bei  den  Schriftstel- 
lern, um  noch  ein  Mehreres  über  Leichenöffnungen 
zufügen  zu  können,  denn  theils  würde  hiedurch  eine 
Weitläufigkeit,  die  bei  bekannten  Daten  zu  meiden 
ist,  entstehn,  und  theils  scheint  es  mir,  dafs  das 
Mitgetheilte  hinreicht,  um  die  Folgerungen  und  Be- 
weise daraus  entlehnen  zu  können,  deren  es  bedarf, 
um  die  Aechtheit  meiner  Ansicht  über  <}ie  Natur  des 
Diabetes  mit  zu  beweisen, 


Vergleichende  Betrachtungen  über  die 
Symptome  des  Diabetes  und  die 
Leichenöffnungen. 

t  ►  » 

Oben  habe  ich  meine  Ansicht  über  die  Natur  des 
Diabetes  ausgesprochen.  Betrachten  wir  nun  die 
Zeichen ,  welche  diese  wichtige  Krankheit  ankündi- 
gen, sie  begleiten  und  bei  ihr  bleiben,  bis  der 
Kranke  stirbt:  betrachten  wir  nun  ferner  noch  die 
hier  mitgetheilten  Resultate  der  Leichenöffnungen, 
so  möchten  (wenn  gleich  Reil  und  so  auch  Renaul* 
diw  sagen,  dafs  diese  bis  jetzt  nur  noch  wenigen 
Leichenöffnungen  geringen  Aufschlufs  über  das  We- 
sen des  Diabetes  gegeben  haben)  diese  Resultate 
der  Leichenöffnungen  in  Verein  mit  den  Zeichen 
der  Krankheit,  doch  wohl  sehr  wichtig  seyn,  Mir 
scheint  wenigstens  aus  beiden  hervorzugehn,  dafs 
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i)  ein  entzündlicher  Zustand  in  der  Nierenschleim- 
haut dem  Diabetes  vorausgehe; 

a)  der  Diabetes  der  Ausgang  oder  das -zweite  Sta- 
dium jenes  entzündlichen  Zustande*  sey.  Und 
endlich  scheint  mir  aus  allem  einzuleuchten,  dafs 

3)  hier  nothwendig  Urin  in  qualitativem  und  quan- 
titativem Mifsyerhältnifs  zum  gesunden  Zustande, 
und  nicht  Eiter  oder  Schleim  konnten  ausge- 
leert werden.  — 

i.    Ein.  entzündlicher   Zustand  der  Nie* 
r ensch leimmenbr an  geht  dem  Diabe- 
tes vor, äas. 

Aus  den  Zeichen,  die  dem  Diabetes  gehören, 
und  aus  den  Leichenöffnungen  sind  die  Beweise  für 
den  entzündlichen  Zustand  der  Nierenschleimmen- 
hrau  zu  entlehnen;  ja  selbst  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  sogar  die  Substanz  der  Nieren  in 
einem  gereizt- entzündlichen  Zustande  sich  vor  dein 
Ausbruche  der  Krankheit  befinde.  Denn  so  finden 
wir,  dafs: 

a)  die  Kranken  über  ziehende  Schmerzen  in  der 
Nierengegend  sieb  beklagen ;  über  Kälte  daselbst, 
die  sich  bis  zur  Blase  erstreckt. 

b)  Sie  fühlen  Ziehen,  Spannen  und  Schmerz  in 
Schenkeln  und  Waden.  Femer  sagen  uns  die 
Symptome,  dafs  der  Unterleib  gleichfalls  nicht 
gesund  ist,  denn 

e)  die  Verrichtung  der  Yerdauungsorganc  ist  ge- 
stört, indem  die  Kranken  über  Säure  klagen, 
sich  erbrechen  z.  B.  Schleim  u.  s.  w. 

Dafs  endlich  überhaupt  das  Schleimsystem 
leidet,  dafür  sprechen  ferner: 

d)  die  grindigten  Ausschläge. 

e)  Husten,  Brustbeklemmung. 
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/)  Bei  W01.F  heifst  es  gradezu,  dafs  die  Schleim- 

haut  bis  in  den  Darmkanal  afficirt  sey. 
g)  Die  Haut  ist  trocken,  rauh,  hart,  schuppig,  heifs 

und  selbst  oft  unempfindlich. 
k)  Man  sah  Schleim  im  Urin. 
i)  Auswurf  Ton  Mucus  war  da. 
k)  Trockenheit  im  Munde  und  Brennen  hieselbst, 
'  welche  Erscheinung  der  Krankheit  der  Schleim- 
haut zugehört. 
Es    ist    wohl  sicher ,    dafs  diese  Zeichen 4  das 
Krankseyn    der   Schleimhäute  überhaupt  anzeigen, 
ohne    indefs    ganz    bestimmt    das    Kranksein  der 
Nierenschleimbaut   zu   beweisen.    Allein  wo  über- 
haupt das  mucose  System  krank  ist,  mufs  das  in  den 
Nieren  dann  nicht  auch  erkranken?  —  wenigstens 
sehe  ich  den  Grund  nicht  ein,  weshalb  das  zuletzt 
nicht  auch  geschehen  sollte. 

Die  Gefühle  von  Ziehen,  Schmerz  und  Spannen 
in  den  Schenkeln  und  Waden  deuten ,  wie  es  mir 
vorkommt,  auf  einen  Fieberzustand,  der  catarrhali- 
scher  Natur  zu  seyn  scheint.  Er  zeigt  sich  beson- 
ders im  Anfange  der  Krankheit  und  wohl  daher  ^ 
spricht  Rerauldiu  yon  einer  allgemeinen  Ermattung 
ohne  Fieber  im  ersten  Stadio  des  Diabetes. 

Die  grindigen  Ausschläge,  an  welchen  der  Dia* 
beticus  leidet,  sind  Erscheinungen,  welche  catarrhali- 
schen  Krankheiten,  wie  bekannt  ist,  ganz  eigen  sind, 
z.  B.  an  den  Mundwinkeln,  an  der  Nase  u.  s.  w. 

Für  das  Krankseyn  der  Lungenschleimhaut  spre- 
chen der  trockne  Husten,  die  Brustbeklemmung  und 
dann  der  Auswurf  von  Mucus.  Ja  sogar  lesen  wir, 
dafs  in  einem  Falle  von  Diabetes  Schleimschwind- 
sucht da  war,  über  deren  Natur  und  ursächlichen 
Zusammenhang  mit  der  Harnruhr,  Bbi-i.  ungewifs 
blieb.  (/.  c.  S.  533)     üeberhaupt  mufs  bei  einem 
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solchem  Zustande  der  Haut,  wie  ihn  der  Diübeticus 
nach  Ökil,  Knebel,  Wolf  und  Anderen  hat,  durch- 
aus die  Schleimhaut  erkranken,  und  also  auch  die  in 
den  Nieren,  die  dann  naturlich  die  Stadie  des 
Kranhseyns  durchlaufen  raufs,  welche  der  Schleim« 
haut  eigen  sind  und  wovon  oben  die  Rede  war. 

Betrachten  wir  nun  das  noch  in  der  Kurze,  was 
wir  als  die  Resultate  von  Leichenöffnungen  angaben 
nach  den  Beobachtern,  so  möchte  die  aufgestellte 
Ansicht  von  dem  Wesen  der  Harnruhr  dadurch  noch 
wahrscheinlicher  vielleicht  werden.  So  sagt  Reil 
gradezu,  dafs  man  die  Substanz  der  Nieren  häufig 
gleichsam  entzündet  finde.  Wo  man  sie  blafs,  weich, 
mürbe  fand,  da  war  die  Krankheit  sicher  so  weit 
schon  vorgeschritten,  dafs  totale  Erschlaffung  dieser 
Organe  mufste  erfolgt  seyn.  Ein  gleiches  finden 
wir  bei  Renaüldijc,  so  wie  Baillie  die  Nieren  sei- 
nes Diabeticus  fast  wie  entzündet  fand. 

Merkwürdig  ist  hier  die  Angabe,  wonach  derselbe 
eine  dem  Eiter  ähnliche  Flüssigkeit,  ohne  ein  Ge- 
schwür, in  den  Nieren  fand.  Hier  hatte  unbedingt 
noch  keine  totale  Erschlaffung  der  Nierenschleim- 
haut statt  gefunden  und  die  Schleimhaut  hatte  dahir 
vermocht,  eine  dem  Eiter  ähnliche  Schleimmaterie 
abzusondern,  wie  das  ja  auch  nach  Lungcncatarrhen 
der  Fall  ist.  In  Düpuytreks  und  The» ards  Fall 
waren  die  Nieren  um  ein  Drittheil  vergrülsert. 

Sprechen  alle  diese  und  andere  Fälle  von  Ver- 
gröfserungeri  und  Entartungen  der  Nieren  nicht  so- 
gar dafür,  {lafs  auch  die  Nieren  entzündet  waren? 
^wenigstens  ein  Theil,  ein  Gebilde  derselben?  — 
Ein  vermehrter  Blutandrang  mufste  mindestens  statt 
finden,  der  schon  allein  dadurch  bewirkt  ward,  wenn 
die  Schleimhaut  catarrhalisch  ergriffen  wurde. 

» 

« 

■_ 

Digitized  by  Google 


128 

I 

Es  ist  schon  schwierig  oft,  um  bedeutende  Krank- 
heiten der  Nieren,  z.B.  selbst  Entzündung  dieser 
Organe,  zu  erkennen;  daher  es  noch  ungleich  schwie- 
riger ist,  Zeichen  anzugeben,  welche  den  gereizt- 
entzündlichen  Zustand  nur  eines  Gebildes  dieser 
Organe,  der  Schleimhaut,  zu  charakterisiren  vermö- 
gen, besonders  noch,  da  dieser  Zustand  rasch  vor- 
übergehend ist,  Und  ein  langes  zweites  Stadium  auf 
sich  folgen  läTst.  Ueberhaupt  sind  manche  Zeichen, 
die  den  Diabetes  charakterisiren  sollen,  von  der 
Art,  dafs  man  sie  auch  ohne  Zwang  da  findet,  wo 
die  Schleimhäute  anderer  Organe  erkrankt  sind. 

Entsteht  z.  B.  ein  Lungencatarrh,  der  in  Phthi* 
sis  pulmonum  pituitosa  übergehen  will,  so  finden 
wir  viele  Zeichen,  die  auch  beim  Diabetes  da  sind; 
nemlich  Patient  klagt  über  ziehende  Schmerzen  in 
allen  (»Hedem,  wobei  er  stets  mehr  ermattet,  ohne 
dafs  der  Puls  fieberhafte  Bewegungen  anzeigt.  Er 
hat  ziehende  Schmerzen  im  Rücken  zwischen  den 
Schulterblättern,   die  auch  in  die  Brust  Übergehn. 
Rauhigkeit  ist  da  und  Husten  mit  Schmerz,  der  aber 
nachläfst,  sobald  Auswurf  eintritt,  welcher  recht  oft 
einen  süfsen  Geschmack  annimmt.    Auch  die  Ver- 
richtung der  Verdauungsorgane  ist  gestört,  denn  der 
Appetit  kommt  erst  wieder,  —  doch  mit  Öftern  Un- 
terbrechungen—  sobald  die  Schleimphtbisis  declarirt 
ist.    Der  Durst  läfst  späterhin  nach,  da  er  anfangs 
bei  trocknem  Munde  grofs  ist.    Sie   brechen  oft 
Schleim.    Es  sind  Gefühle  von  Hitze  und  Brennen 
im  Unterleibe  vorhanden ,  besonders   aber   in  der 
Brust,  wie  ich  selbst  beobachtet  habe.    Sie  klagen 
zuweilen  über  Kälte  bei  innerer  Hitze,  besonders 
su  Anfang  der  Krankheit,  denn  die  spätere  Febri* 
lenta  erscheint  hier  häufig    ohne  vorausgehenden 
Frost.    Auch  hier  ist  oft  Obstructio  alvina  vor- 
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banden,  wie  ich  selbst  (Archiv  für  med.  Erfahrung 
1821  Heft  2.)  beobachtet  habe,  die  nach  RenauIüii* 
(/.  e.  S.  i3ö)  auch  wohl  beim  Diabete*  da  ist. 

Ich  habe  Menschen  beobachtet,   die  sich  durch 
Ausschweifungen  erschöpft  hatten,   und  denen  die 
in  ihrer  Familie  erbliche  Schleimschwindsucht  drohte« 
Wenn  sie  sich  erkalteten,  so  ward  in  der  Regel  der 
Unterleib  ergriffen,  und  dann  klagten  sie  hier  über 
Kalte  im  Magen,  Hitze  im  Unterleib,  Mattigkeit  und 
Ziehen  in  den  Armen  und  Beinen,  Mangel  an  Appe- 
tit, Durchfall^  Säure,  Erbrechen  von  Speisen  und 
Schleim,  trüben  Urin  u.  s.  wn  kurz  über  Symptome, 
die  auf  einen  bedeutenden  Catarrh  des  Unterleibs 
schliefsen  liefsen,  und  die  zum  Theil  denen  ähnlich 
waren,  welche  man  als  Zeichen  der  Harnruhr  auf- 
stellt.   Alles  das  Gesagte  scheint  nun  meiner  An* 
sieht  günstig  zu  seyn ,  und  es  zu  beweisen,  dafs  die 
Harnruhr  eine  Krankheit  des  Schleimsystems  ist» 

Ist  daher*  nun  einmal  die  Schleimhaut  der  Nieren 
erkrankt,  dann  ist  alle  Anlage  zum  Diabetes  vor- 
handen. 2u  dieser  Krankheit  mufs  also,  wie  es 
scheint,  das  vorgerückte  Alter  geneigt  machen,  wo 
in  der  Kegel  die  Schleimmenbranen  gerne  erschlaf- 
fen; sö  wie  diese  Krankheit  in  jungem  Jahren  da 
eintreten  mufs,  wo  die  Schleimmenbranen  durch  an- 
haltende Unterdrückung  der  HauttKätigkeit  und  aus 
anderen  Ursachen  erkrankt  sind,  weshalb  man  auch 
Sehleimphthisis  beim  Diabetes  fand. 

Als  Ursachen  des  Diabetes  stellt  Reil  solche 
auf,  welche  schwächend  einwirken,  z.  B.  ein  aus- 
schweifendes Leben ,  schwelgerisches  Essen,  und 
schlechte,  feuchte  Luft  und  Wohnung  u.  s.  f.  — 
also  solche,  welche  einer  guten  Hautperspiration  hin- 
derlich sind,   den  Unterleib  schwächen,  und  mithin 

v   Rhein.  Jahrb.  XL  Bd.  Ztes  Heß.  \ 

* 
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zu  Wege  bringen,  dafs  bei  eintretenden  Erkaltun- 
gen die  Schleimhaut  des  Unterleibs  leicht  catari  haiisch 
ergriffen  wird,  wodurch  denn  zuletzt  die  Schleim- 
haut der  Nieren  mit  in  das  Leiden  gezogen  wird. 

Ist  es  erlaubt,  von  dem  Erfolg  angewandter  Heil- 
methoden und  von  dem  Lobpreisen  derselben  auf 
.die  Krankheit  zurückzuschliefsen ,  so  scheint  es,  als 
ob  diese  Behandlungs weisen  des  Diabetes  sehr  für 
meine  Ansicht  sprächen. 

Englische  Aerzte,  besonders  Watt,  haben  zu 
Anfang  des  Diabetes  tüchtige  Blutentziehungen  an- 
gerathen,  wobei  sie,  soviel  mir  bekannt  ist,  auf 
keine  evidente  Weise  den  Zweck  dieses  Verfahrens 
motivirt  haben. 

Ich  weifs  übrigens  wohl,  dafs  diejenigen  Krank- 
heiten, in  denen  man  Blut  entzieht,  nicht  jederzeit 
entzündlicher  Natur  sind,  aber  ist  es  nicht  wohl 
ausgemacht,  dafs  in  solchen  Fällen,  wenn  man  nicht 
offenbar  schaden  will,  doch  stets  ein  *  plethorischer 
*  Zustand  da  seyn  mufs  ?  —  oder  dafs  eine  große 
Neigung  zur  Bluterzeugung  da  seyn  mufs  ?  —  oder 
dafs  unregelmäfsige  Strömungen  des  Bluts  vorhanden 
sind?  —  so  wie  in  sehr  vielen  Fällen  deshalb  Blut 
entzogen  wird,  um  Entzündungen  vorzubeugen,  un4 
waren  auch  Nervenkrankheiten  vorhanden,  denen  ja 
äufserst  oft  selbst  Entzündungen  oder  Zustände, 
welche  diesen  nahe  stehn,  zu  Grunde  liegen,  oder 
denen  ein  entzündliches  Stadium  zuvorgeht. 

Betrachten  wir  nun  diesen  Bath  zum  Aderlassen, 
das  gelobte  Anlegen  von  Blutigel ,  (man  s.  Fobsikv 
in  seinen  vermischten  medizinischen  Schriften«  Ber- 
lin 1821)  so  wie  die  Anpreisung  einer  antiphlogisti- 
schen Behandlung^  so  scheint  meine  Ansicht  hie* 
durch  bedeutend  zu  gewinnen. 
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FotoiEY  sagt  a.  a.  O.,  dafs  biet  früher  Erkennung 
die  Heilung  des  Diabetes  leicht  aey.  Es  wird  die 
Anlegung  von  Blut  ige  In  längst  dem  Ruckgrad  gelobt; 
kaltes  Waschen  desselben;  der  Aufenthalt  in  einet 
trocknen  Atmosphäre;  sparsames,  mildes t  schleimig* 
tes  Getränk;  sparsame  und  kühlende  Speisen*,  auf 
welche  Weise  die  Ausbildung  der  Krankheit  au  min* 
dem  sej.  Einige  Grane  Campher,  Opium  und  ein 
warmes  Verhalten  des  übrigen  Körpers  bei  kalten 
Waschungen  Und  kalten  Begiefsungen  des  Rückgrads 
und  des  Unterleibs  unterstützen  die  Heilung, 

Habe  ich  nun  durch  die  Betrachtung  der  Zeichen 
dea  Diabetes,  durch  Berücksichtigung  der  Compli- 
cationen,  welche  man  bei  dieser  Krankheit  findet; 
durch  Betrachtung  einiger  Resultate  von  Leichen- 
öffnungen und  durch  die  Erwähnung  der  jetzt  be- 
lobtesten Heilmethoden,  es  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  der  Diabetes  eine  Krankheit  der  Schleimhaut 
der  Nieren  ist,  welche  zwei  Stadien  hat,  von  Wel* 
eben  das  Erste  ein  entzündliches  ist,  so  ist  de* 
Seite  125  aufgestellte  zweite  Grundsatz: 

*•    Der  Diabetes  iat  de*  Auagang  oder 
daa  zweite  Stadium  jenes  ersten  ent- 
zündlichen 

als  höchst  wahrscheinlich  mindestens  anzunehmen« 

Bei  der  großen  Wechselwirkung  zwischen  Aet 
Haut  und  dem  Schleimsystem  haben  wir  gesehn,  wie 
die  Unterdrückung  4er  Hautthätigkeit  den  kranken 
Zustand  des  Schleimsystems  bedingt.  Erkrankt  nun 
z.  B.  die  Schleimhaut  der  Brust,  die  des  Magen!, 
der  Blase,  des  Darmkanala  U.  s.  wM  dann  folgt  dem 
ersten  entzündlichen  Stadium  bald  ein  zweitea,  wel* 
dies  sich  durch  gesteigerte  Ab-  und  Aussonderung 
auszeichne^  und  gerne  wird  die  letztere  colliquativ* 

I  * 
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Wird  die  Schleimhaut  der  Nieren  auf  dieselbe 
Weise  ergriffen,  so  wird  der  Verlauf  der  Krankheit 
deshalb  derselbe  seyn,  weil  ja  ein  und  dasselbe  Ge- 
bilde krankhaft  ergriffen  ward. 

Bei  anderen  mit  Schleimhäuten  versehenen  Or- 
ganen  ist  die  Richtigkeit  dieses  Verlaufs  solcher 
Krankheiten  längst  anerkannt,  z.  D.  bei  den  Lungen, 
wo  ein  Catarrh  im  zweiten  Stadium  so  profuse  Ab- 
und  Aussonderung  erregen  kann,  dafs  die  Krankheit 
sich  dann  als  Schleimschwindsucht  darstellt.  Man 
wundert  sich  nicht  über  die  oft  ungeheure  gröfse 
Menge  von  Auswurfstoff  in  der  schleimigten  Lungen- 
schwindsucht, der,  wie  ich  selbst  beobachtet  habe, 
zu  hoher  Menge  stieg,  und  wovon  f  wässerigter 
Stoff  und  \  Eiterschleim  war. 

Aehnliche  Zustände  bei  dem  Magen  und  clem 
Darmkanal  u.  s./  f.  können  besonders  dann,  wenn 
der  Krankte  nicht  antiphlogistisch  behandelt  ward, 
häufiges,  chronisch  werdendes  Wassererbrechen  und 
solche  colliquative  Diarrhoen  erregen,  dafs  die 
Kranken  schnell  verfallen  und  abmagern.  Man  will, 
sagt  Reil,  Fälle  eines  Wechsels  zwischen  Speichel- 
fiufs  und  Harnruhr  beobachtet  haben.  Man  sah,  dafs 
ein  Schleimhusten  aufhörte  und  Harnruhr  entstand. 

Kann  nun  eine  Blennorrhoe  dm  Lungen  in  die 
Phthisis  pulmonum  pituitosa  Übergehn;  die  des 
Darmkanals,  flie  wie  in  den  Lungen  auch  nach  Er- 
kältungen entsteht,  ähnlichen  Zustand  bewirken; 
sehen  wir,  wie  überhaupt  BlennorrhÖen  gerne  in 
den  Zustand  von  Colliquation  Übergehn,  so  ist  die 
Annahmen  dafs  Coliiquation  der  Nierenschleimhaut 
in  dem  zweiten  Stadium  des  catarrhalisch- entzünd- 
lichen Zustandes  diese  Membran,  den  Diabetes  dar- 
stelle, wohl  höchst  wahrscheinlich. 


Digitized  by  Google 


133 

Aber,  entsteht  jetzt  die  sehr  natürliche  Frage, 
wenn  der  Diabetes  ein  Colliquations  -  Zustand  der 
Nierenschleimhaut  ist,  weshalb  wird  auch  hier  nicht 
Eiter  und  Schleim  ausgeleert?  —  und  weshalb  fin- 
det hier  blos  eine  \' 

3.   Aualeerung  von  Urin  in  so  bedeuten« 
dem  qualitativen  und  quantitativen 
Mif«  verhält  nifs  zum  gesunden 
Zustande  statt? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  die:  der  eigen« 
thümliche  Bat!  der  Nieren  bringt  es  mit  sich,  dafs 
hier  allein  eine  stark  vermehrte  Urinabsonderung 
statt  finden  kann  *). 

Wären  die  Lungen  z.  B.  ein  Organ ,  das  zu  ei-* 
ner  eigentümlichen  Absonderung  allein  bestimmt 
wäre,  wie  die  Nieren  solche  Organe  sind,  dann 
würde  bei  einer  Phthisis  pulmonum  pituitosa  wahr- 
scheinlich nicht  Schleim,  Eiter  u.  s.  w.  ausgeleert 
werden,  sondern  in  exessiver  Menge  dasjenige,  was 
naturgemäß  hier  abgesondert  würde;  indefs  sondert 
die  Nierenschleimmenbran  doch  auch  im  Diabetes 
eine  Materie  zuweilen  ab,  die  dem  Eiter  ähnlich 
ist,  wie  das  der  Fall  bei  BailiAe  beweist.  Im  Urin 
können  solche  und  schleimigte  Beimischungen  wohl 
schon  deshalb  oft  übersehn  werden,  da  derselbe 
quantitativ  in  der  Regel  zu  sehr  vermehrt  ist. 

-   *  »   .  •* 

* 

♦)  Dies»  Antwort  auf  «ine  Frage ,  um  die  eich  natürlich  die 
ganze  Entscheidung  über  die  Theorie  des  Hrn.  Verfassers 
drehen  mufs,  heifst  mit  andern  Worten  so;  Der  Diabete* 
ist  »war  eint  Krankheit  der  Schleimhaut  der  Nieren, 
und  ist  oder  sollte  seyn  ein  colliquativer  Schleimflufs  der- 
selben ,  aber  dieser  Schleimflufs  in  kein  Schleimflufs,  son- 
dern ein  Harn  Auf»,  vreil  hei  einer  krankhaften  Reisung  der 
Schleimhaut  der  Bieren,  eben  weil  sie  die  Nieren  sind, 
kein  Schleim,  sondern  Urin  mir  abgesondert  werden  kann, 

■ 

4  4 

•v      -        ■  . 
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Das  Schleimsystem  (*.  Biohat  L  c,  S.  5$l  ist 
eines  derjenigen  in  der  thierischen  Oeconomie,  in 
welchem  das  liehen  am  regsten  ist.  Es  iat  in  .be* 
ständiger  Thätigkeit,  die  «war  einen  gewissen  allge- 
meinen  Charakter  hat ,  ,  aber  sich  an  den  verschiede- 
nen Steilen  dieses  Systems  auf  eine  verschiedene 
Weise  modificirt.  Dieses  verschiedene  Leben  erhellt 
besonders  aus  der  verschiedenen  und  gleichsam  spe- 
cific eben  Reizempfanglichkeit  jeder  besondern  Ge- 
gend des  Schleimsystems,  daher  es  bei  dieser  Ver- 
schiedenheit der  Vitalkräfte  nicht  zu  verwundem  ist, 
dafs  die  Krankheiten  dieses  Systems  gleichfalls  an 
verschiedenen  Orten  verschieden  sind. 

So  haben  alle  Catarrhe  zwar  eine  gewisse  Aehn« 
Kchkeit  in  ihren  Symptomen,  jeder  hat  aber  wieder 
seine  besonderen  Zeichen,  steine  eigen thümlichen 
Produkte.  Die  Materie,  welche  in  dem  Lungenca- 
tarrh  ausgeworfen  wird,  gleicht  nicht  vollkommen 
der  des  Nasencatarrhs,  des  Catarrhs  der  Harnröhre, 
der  Harnblase  u.  s.  f. 

Das  Schleimsystem  ist  eine  Fortsetzung  der  So* 
fern  Haut,  und  nur  allein  die  Lage  scheint  den  Un- 
terschied zwischen  beiden  zu  bedingen.  Diese  grofse 
Verwandschaft  oder  vielmehr  Identität  scheint  schon 
allein  anzudeuten,  dafs  die  Krankheiten  dieser  Sy«» 
steme  sich  nahe  verwandt  seyn  müssen,  besondere 
in  den ,  diesen  Systemen  eigentümlichen  Ccdüqua- 
tions  -  Krankheiten. 

So  hat  die  Phthüi*  pulmonum  pituitofa  \bren 
Sitz  in  der  Lungensch]  eimmenb  ran,  und  Scjileim- 
eiter  ist  das,,  was  ausgeleert  wird.  Dieselbe  Mem- 
bran im  Magen  scheint  das  bei  ihrem  chronischen 
Erkranken  zuweilen  eintretende  Wasser*  und  Schleim- 
brechen zu  erregen;  die  Lienterie,  verschiedene 
Arten  von  Diarrhöen;  der  oft;  so  bedeutend  starke 
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Ausflufs  von  Liquor  prostaticwt;  die  Schleimhä*7 
morrhoiden  des  Mastdarms  und  der  Blase;*  Schleim- 
absonderungen aus  der  Scheide;  Wasserabflüsse  aus 
der  Gebärmutter;  Ausflusse  aus  der  Harnröhre  und 
der  Diabetes  sind  daher  alle  zusammen  Krankheiten, 
die  ihre  nächste  Ursache  im  Schleimsystem  haben. 

Dasjenige  nun  aber,  was  ab-  und  ausgesondert 
wird,  mufs  schon  deshalb  verschieden  seyn,  weil  die 
Organe,  welche  ab-  und  aussondern,  gleichfalls  ver- 
schieden sind. 

Dafe  auch  die  Haut  Ton  ähnlichen  Krankheiten 
befallen  wird,  versteht  sich  von  selbst.  So  kenne 
ich  eine  Person,  wie  schon  oben  S.  n3  bemerkt  ist, 
die  so  ungeheuer  oft  schwitzt,  dafs  sie  in  der  That 
in  Gefahr  stand,  auszehrend  zu  werden.  Eine  an- 
dere  Person  schwitzte  periodenweise  so  stark,  dafs 
sämmtliche  Kleidungsstücke,  die  sie  trug,  durchnäfst 
wurden.  Diese  Person  genofs  weder  erhitzende  Spei- 
sen und  Getränke,  noch  bewegte  sie  sich  so,  dafs 
hiedurch  Schweifs  entstehen  konnte.  Das  profuse 
Schwitzen  entstand  bei  dem  ruhigsten  Verhalten. 
Schwitzte  die  erste  von  jenen  beiden  Personen  nicht, 
dann  litt  sie  an  blutenden  Hämorrhoiden  und  an 
Catarrhen  aller  Art, 

Zu  den  colliquativen  Krankheiten  der  Haut  ge- 
hören unbedingt  noch  verschiedene  Arten  von  Aus- 
schlage. So  hört  unbedingt  in  diesen  Verwandschaft*«» 
kreis,  andere  nicht  zu  erwähnen,  eine  Krankheit, 
die  sogenannte  Lepra  graecorum,  von  der  ich  Be- 
obachtungen bereits  mittheilte  (Harless  Jahrbücher 
für  Medizin  etc.  VI*  Bd.  3.  St.  S,  i  bis  16.  i8a3). 

Betrachten  wir  solchen  Fall,  dem  sich  ähnliche 
Zustände  anreihen,  so  sehen  wir,  wie  hier  ein  gro- 
fser  Strom  der  Safte  zur  Haut  statt  findet,  die  sich 
auf  derselben  verdicken   und  stets  sich  erneuern, 
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wenn  sie  auch,  entfernt  werden.  80  hat  also  die 
Schleimhaut,  besonders  in  Absicht  der  Aus-  und 
Absonderung,  überall  verschiedenes,  das  sich  allein 
nach  den  Organen  und  Theilen  richtet ,  wo  sie  her 
findlich  ist.  Indessen  möchte  doch  bei  einer  genauen 
Beachtung  eines  diabetischen  Harns,  im  Beginne  der 
Krankheit  das  Vorhandensein  einer,  wenn  gleich 
auch  nirr  geringen  Beimengung  yon  Schleim,  beson? 
ders  dann,  wem*  <Ue  Gefühle  in  der  Nierengegend 
nachlassen,  —  ein  Zeichen,  dafs  das  erste  Stadium 
Yorüber  ist  —  wohl  öfter  gefunden  werden;  denn 
späterhin  bann  kein  Schleim  mehr  da  seyn» 

Die  Anfangs  gesteigerte  Thätigkeit  der  Nieren^ 
schleimmenbran  geht  zuletzt,  im  Verlaufe  des  zwei- 
ten Stadiums,  in  den  Zustand  c}er  Lähmung  über, 
das  hei  einer  Haut,  in  der  das  Leben  so  rege  ist, 
nicht  anders  seyn  kannT  Sie  wirkt  alsdann  offenbar 
als  der  stärkste  fteiz  auf  die  Ederen,  und  wird  so-» 
jnit  Ursache,  dafs  eine  so  ungeheuere  Urjnabsonde-r 
rung  oft  statt  findet.  Ist  es  mit  der  Nierenschleim- 
haut bis.  dahin  gekommen,  da  wird  sie  auch  nicht 
mehr  c|ie  fyaft  haben  9  den  Stoff  abzusondern ,  den 
sie  naturgemäfs  absondern  sollte ;  es  wird  daher  kein 
gehle  im  mehr  im  Urin  gefunden. 

In  diesen}  paralisirten  Zustande  der  Nierenschleim- 
haut liegt  allein  auch  die  Ursache  weshalb  4ie  Harn- 
ruhr so  sehr  schwer  zu  heilen  ist. 

Den  Fall  gesetzt,  dafs  jener  Beiz  für  die  Nieren 
auch  fortfiele,  so  mufs  dennoch  die  einmal  so  sehr  auf- 
geregte Thätigkeit  eines  so  stark  und  so  leicht  abson- 
dernden Organs,  wie  die  Nieren  sind,  fortdauern  durch 
den  einmal  gegebenen  Eindruck,  worin  zuni  Theil 
auch  noch  die  grofse  Schwierigkeit  der  Heilung  .dieser 
Krankheit,  im  spätem  Verlaufe  derselben,  liegen  mag, 

*    *  * 
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Und  Bun  wiederhole  ich  noch  einmal  diese  Be« 
merkung:  ist  die  Hautthätigkeit  eines  Menschen  ein« 
mal  so  sehr  deprimirt,  indem  die  Haut  in  dem  Zu- 
stande ist,  wie  die  Beobachter  sie  schildern,  und 
nun  das  Schleimsystem  in  der  Art  erkrankt,  dafs 
selbst  die  Nierenschleimmenbran  diesen  Zustand  par- 
tieipirt,  oder  ist  diese  vielleicht  auch  nur  für  sich 
selbst  ergriffen,  aber  auf  eine  intensiy-kräf  tige  YV  eise, 
dann  ist  der  Diabetes  da. 

•  Der  Diabetes  ist  also  in  der  That  mithin  nichts 
anders,  als  ein  Catarrh  der  Membrana  mueosa  in 
den  Nieren,  der  in  Colliquation  so  sehr  überging, 
dafs  jene  Haut  paralisirt  ward,  und  somit  (?  ?)  die 
Nieren  zu  einer  exessiven  Secretion  des  Urins  auf- 
geregt hat.  (?)  Die  Heilbarkeit  des  Uebels  mufo 
daher,  wie  yon  den  identischen  Krankheiten  auch 
bekannt  ist,  von  dem  frühen  Erkennen  und  der  dann 
richtig  geleiteten  Therapie  abhangen. 

Was  nun  das  qualitative  Mifs  verbal  tnifs  des 
diabetischen  Urins  betrifft,  so  .finden  wir  hier  nach 
den  Beobachtern  zwei  Abweichungen  vom  gesunden 
Zustande,  nemlich: 

1)  Er  ist  sehr  reich  an  Zuckerstoff,  der  dem  ge* 
sunden  Urin  nicht  eigen  ist.    Und  f 

2)  wissen  wir  als  Resultat  der  verschiedensten  che«? 
mischen  Untersuchungen  des  Urins  Diabetischer, 

.  dafs  derselbe  diejenigen  Stoffe  gar  nicht  hei  sich 
hat,  oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Menget  die 
dem  Urine  gesunder  Menschen  eigen thümlich  sind, 

Was  nun  den  Zuckerstoff  anbetrifft,  so  beachte 
ich  diesen  in  der  Kürze  im  folgenden  Kapitel. 
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Ueber  Namen  und  Eintheilung  der  Harn- 
ruhr in  den  Diabetes  mellitus  und 

insipidus.  < 

Man  hat  die  Harnruhr  einpretheilt  in  einen  Dia- 
betes  mellitus  und  insipidus.  Ob  überhaupt  eine 
Harnruhr  ohne  Zuckerstoff  existire,  darüber  sind 
die  Beobachter  nicht  einig.  Ebenso  bezweifeln  viele 
die  Existenz  der  Harnlienterie,  obgleich  die  Möglich- 

heit  einer  solchen  Krankheit  ä  priori  nicht  zu  leug- 

»  « .  -»  ■ 

nen  ist. 

Die  Quantität  des  Urins,  die  ausgeleert  wird,  ist 
sehr  oft  verschieden  im  qualitativen  und  quantitati- 
ven V.erhältnifs,  wobei  viele  Umstände  concurriren, 
z.  ß.  der  Genufs  harntreibender  Sachen.  Bei  hei- 
terem, hellen,  besonders  warmen  Wetter,  wenn  der 
Mensch  sich  bewegt  und  stark  schwitzt,  dann  wird 
oft  sehr  wenig  Urin  ausgeleert,  und  diese  kleine 
Menge  ist  daher  oft  sehr  gefärbt  und  scharf  einwir- 
kend  auf  die  Urinwege,  indem  sie  die  eigentümli- 
chen Stoffe  des  Urins  stark  bei  sich  fuhrt ,  wogegen 
diese  in  einer  grofseren  Menge  von  Urin  mehr  di- 
luirt  sind.  Ist  die  Witterung  trübe,  feucht,  nebligt, 
-  dann  wirkt  das  gleich  auf  den  Harn,  und  wir  sehen, 
dafs  er  in  weit  grosserer  Menge  ausgeleert  wird« 
Anderer  auf  die  Urinabsonderung  wirkender  Uro-* 
stände  erwähne  ich  nicht. 

11  ■ 

Mir  selbst ,  denn  oft  und  lange  schon  dachte  ich 
an  diesen  Gegenstand,  sind  Fälle  vorgekommen,  wo 
ohne  bekannte  Ursachen  der  Urin  in  bedeutender 
Menge  abflofs,  das  sich  aber  bald  von  selbst  legte. 
Dafs  indefs  ein  Harnabgang  zuweilen  beobachtet  ist* 
der  sich  als  Harnruhr  ohne  Zuckerstoff  darstellte, 
dafür  bürgen  die  Namen  achtbarer  Männer;  und 
grade  solche  Fälle  werden  es  seyn,  die  von  selbst 

<  .  • 
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heilten,  wie  Heim  beobachtete.  (Man  vergl.  Nasse, 
über  eine  wahrscheinlich  entfernte  Ursache  des  DU 
ab  et  es  mellitus  in  Hobns  Archiv  1818  Hft.a.  8, 334.) 
Mit  Dobson  nehme  ich  nnn  an,  dafs  zwischen  beide 
Arten  von  Diabetts  kein  Unterschied  statt  finde, 
und  dafs  ein  Uebergang  der  einen  Form  in  die  an- 
dere statt  finden  müsse  oder  könne. 

Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem  leichteren 
und  einem  höhern  Grad  derselben  Krankheit  zu  thun, 

r 

wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  der  niedere  Grad  nicht 
stets  den  höhern  zur  Folge  haben  mufs,  sondern 
oft  vorübergeht.  Die  Ursachen  beider  Zustande 
werden  dieselben  seyn  müssen;  nur  wird  ihre  inten- 
sive Stärke  verschieden  sern,  und  im  leichtern  Grader 
des  Uebels'  vermögen  daher  die  Heilkräfte  der  Natur 
und  der  Kunst  noch  alles  um  zu  heilen,  wie  nach 
den  Beobachtern  es  der  Fall  gewesen  ist. 

So  überflüssig  mir  daher  die  Eintheilung  des 
Diabetes  in  zwei  Formen,  die  nur  Grade  bezeich- 
nen, scheint,  so  entbehrlich  scheint  mir  selbst  de* 
Name  Diabetes  zu  seyn.  Wozu  dienen  solche  ei- 
gene Namen  ?  —  sie  legen  der  mit  ihnen  bezeichne« 
ien  Sache  oft  einen  falschen  Begriff  bei ,  und  geben 
ihr  leicht  den  Schein,  als  habe  man  es  mit  einem, 
eigenen  Genus  zu  thun,  da  doch  nur  eine  Species 
da  ist,  die  einem  Genus  gehört. 

Ist  nun  die  Schleimhaut  der  8\\%  der  Krankheit 
und  ist  meine  Annahme  von  der  Natur  der  Harnruhr 
richtig,  denn  heifst  hier  das  Genus  der  Krankheit: 
Phthisis  von  colliquativen  Ausleerungen. 

So  haben  wir  also  eine  Lungenschleimschwind- 
aucht,  Blasenschleimschwindsucht  u.  s.  w^ «  der  wir 
daher  mit  Recht  eine  Niererischleimschwindsucht  s. 
Phthisis  renum  pituitosa  ridcr  besser  Phthisis  re- 
num  urinosa  s.  Phthisurie  zufügen. 
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'  Man  hat  ferner  die  Phthisurie  *»  Phthisis  renum 
urinosa  noch  durch  den  Beinamen  melliCa  deutlicher 
charakterisiren    wollen.    Auch   diese  Bezeichnung 
scheint  mir  unpassend.    So  hat  man  hei  der  Phthi- 
sis pulmonum  pUuüqsa  beobachtet,  dafs  der  Kranke 
bald  über  salzigen,  bald  über  süfsen  Geschmack  des 
Auswurfstoffes  klagt,  und  oft  hört  man,  dafs  der 
Auswurf  ohne  allen  Geschmack  ist,   aber  von  einer 
Phthisis  pulmonum  pituitosa  insipida,  salsa  oder 
dulcis  s.  meüita  war  noch  nimmer  die  Rede.  Cha- 
rakteristisch ist  daher  das  Beiwort  mellitus  nicht, 
indem  ja  ähnliche  Krankheiten  ähnliche  Erscheinun- 
gen darstellen.    Aufser  dem  süfsen  Auswurf,  von 
dem  oben  die  Rede  war,  beobachtete  man  süfsen 
Speichel  in  der  Lungensucht,  und  sogar  will  man 
süfsen  Schweifs  beobachtet  haben.    Man  sah  chroni- 
sche Diarrhoen,  die  mit  Heifshunger  verbunden  wa- 
ren, welche  die  Kranken  schnell  abmagern  liefsen, 
nach  G.  A.  Richter,  und  eben  deshalb  ist  wohl 
mit  P.  Frank  unbedingt   anzunehmen,    dafs  auch 
hier  Zuckerstoff  entleert  ward.    Betrachtet  man  diese 
Erfahrung,  so  sieht  man  ein,  dafs  der  Zuckerstoff 
im  diabetischen  XJrin  nichts  eigentümliches  ist,  und 
überdem  bringen  jene  Beobachtungen  auf  die  Idee, 
dafs  unter  allen  Gebilden  des  Körpers  nur  eines  es 
vermöge,  den  Zuckerstoff  abzusondern,  und  dieses 
eine  Gebilde  ist  die  Schleimhaut. 

Dafs  diesem  so  ist,  fsagt  die  Beobachtung,  denn 
Lungen ,  Magen ,  Darmkanal ,  Nieren  ^  Blase  u.  s.  w, 
sind  mit  einer  Bekleidung  von  der  Membrana  mu~ 
Cosa  versehn,  und  nur  in  den  Aussonderungen  jener 
Gebilde  ist  es,  wo  man  den  Zuckerstoff  entdeckt« 
Die  Haut  gehört  zum  Schleimsystem ,  oder  diese* 
su  jener,  und  daher  zeigt  die  Haut  dieselbe  Er- 
scheinung.  Auf  die  Prognose  hat  iudefa  das  Vor- 
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handenseyn  des  Zuckerstoflfs  grofsen  Einflufs,  denn 
sehvDaseyn  mächt  sie  übel  und  trübt  die  Aussicht 
zur  Heilung,  weil  der  höhere  Grad  der  Krankheit 
da  ist;  eben  so  gut,  wie  in  den  identischen  Krank- 
heiten, z.  B.  in  der  Schleimschwindsucht  der  Lungen. 

Dafs  ein  Fehler  in  dem  Absonderungsgeschalt 
der  Nieren  wirklich  mit  zur  Krankheit  beitrage  und 
sie  darstellen  helfe  *  das  nehme  auch  ich  unbedingt 
an,  aber  «die  Ursache  hiervon  allein  in  einer  abnor- 
men Vitalität  suchen,  das  kann  ich  nicht,  indem  ich 
dem  Diabetes  eine  Stelle  unter  den  mehr  organi- 
schen Krankheiten  glaube  angezeigt  zu  haben,  oder 
wenigstens  versuchte  es  zu  thun. 

(Der  Beicbluü  folgt  im  nächiten  Heft.) 

■ 


v. 

Ein  decidirter  Fall  von 

Wasserscheu   als  Folge   des  Bisses 
eines  tollen  Hundes, 

nebst  beigefügtem  Fall  einer  zweifel- 
haft gebliebenen  Rabies  ohne  dar- 
auffolgende Wasserscheu* 

Vom 

Hrn.  Medizinalrath  Dr.  Büch  neb  in  Darmstadt. 


n  einer  Zeit,  wo  von  der  einen  Seite  die  Zahl  der 
bekannt  werdenden  Falle  der  traurigsten  und  todlich 
gewordenen  Folgen  des  Bisses  wuthkranker  Thiere, 
besonders  aber  toller  Hunde  und  Wolfe,  mit  allen 
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Zeichen  der  Ansteckung  durch  ein  Virus  specifioum 
sich  mehren,  (and  wo  von  der  andern  Seite  einzelne 
Behauptungen  von  Nicht  ans  teckung  und  Niehtdascyn 
eines  eigenen  Virus  rabiei  caninae  in  einem  seit- 
samen Contrast  mit  den  entgegengesetzten  neuerdings 
Kam  Vorschein  kommen  *)  d.  Ä.)  ist  es  jeden  Arz- 
tes Pflicht,  seine  Erfahrungen  über  diesen  Gegen- 
stand, .wenn  sie  auch  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
macht seyn  sollten ,  so  wie  neuere  dahin  gehörige 
Beobachtungen  zur  öffentlichen  Henntnifs  zu  bringen. 
Der  Mittheilungen  über  diese  Krankheit  können  kaum 
je  zu  viel  werden ,  sobald  solche  über  die  eigen* 
thümliche  Natur  eines  so  furchtbaren  Zustandes,  wie 
es  die  Hydrophobie  ist,  mehr  Licht  zu  verbreiten 
vermögen,  oder  auch  nur  als  erläuternde  Beitrage 
zu  der  Lehre,  wie  ihre  Verhütung,  da  wo  sie  ein- 


*)  Die  neueite  und  decidirteste  Behauptung  des  Nicbtvorhan- 
denseyna  einea  epeeifischen ,  in  den  Speicbelorganen  des 
tollen  Hundes.  Wolfes,  Fuchaea  etc.  abgeeon denen,  (höchst- 
wahrscheinlich  im  weiteren  Eniwickelungee;ang  neben  der 
Wuthkraokheit  such  dem  Blute  dea  primär  an  Rabies 
erkrankten  Thieres  aich  beimiachenden)  Virus  rabiei,  und 
sohin  von  Mittheilung  deaaelben  an  geblasene  Menscheft 
durch  Ansteckung*  also  der  Nichtentstehung  der 
Wasserscheu  ton  dieaem  Gift  durch  den  Bifs,  hat»  seit 
Bosqdillows  bekannter  Schrift,  der  englische  Am  Robert 
White  aufgestellt.  (Man  sehe  Frobieps  Notiaen  Vom  No- 
vember 1825  und  Jan.  1826.)  Die  Kühnheit,  mit  welcher 
White  sich  benahm,  indem  er  sich  nicht  nur  den  wieder- 
holten Bissen  einet  nach  allem  Anacbein  wirklich  toll  ge- 

•  weaenen  Hundes  tuseeiste,  sondern  auch  j*de  Voraichta- 
maasregel  und  jede  Behandlung  der  empfangnen  Bifswun- 
den  bisher  (denn  der  Fall  iat  erat  etwa  9  Monate  alt)  ab- 
sichtlich versäumte,  mag  wohl  unsere  Verwunderung  erre- 
gen Allein  aur  Zeit»  und  bia  wir  von  dem  Ausgang  dieaer 
Geschichte  weitere  Nachricht  boren  werden,  iat  noch  nichts 

,  weiter  durch  diesen  Fall  bewiesen,  als  entweder,  was) 
schon  ao  oft  vorgekommen  ist,  dafs  zwischen  dem  Bifa  deis 
tollen  Hundes  und  dem  Ausbruch  der  Wasserscheu  9  und 
mehrere  Monate  verstreichen  können,  oder  —  wss  Wir 
herzlich  wünschen  wollen  —  dafs  der  Hund  n;cht  toll» 
oder  der  Bus  nicht  eindringend  genug  war.        d.  H. 
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mal  zu  befürchten  ist,  am  Besten  bezweckt  werden 
könne ,  dürfen  angesehen  werden. 

Ich  selbst  bin  zwar,  Gott  lob!  an  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  der  fraglichen  Art  sehr  arm,  in- 
dem ich  in  meinem  Leben  die  Wasserscheu  beim. 
Menschen  als  Folge  des  Bisses  eines  tollen  Hundes 
nur  einmal  gesehen  habe,  und  mir  seitdem  nur  ein 
zweifelhaft  gebliebener  Ball  eines  Tollenhunds- 
bisses,  ohne  erfolgte  Rabies,  vorgekommen  ist* 
Ich  finde  mich  jedoch  meiner  obigen  Bemerkung  gc- 
mäfs  nicht  nur  entschuldigt,  sondern  sejbstverpflich- 
tet,  jetzt  noch  nachzuholen,  was  ich  in  dieser  Be- 
ziehung bisher  mitzutheilen  versäumt  hatte. 

Der  Fall,  dessen  ich  mich,  ungeachtet  er  schon 
vor  17  Jahren  stattfand,  noch  in  allen  seinen  Um- 
standen auf  das  lebhafteste  erinnere,  war  folgender: 

Im  Monat  October  1808,  um  welche  Zeit  ich  bei 
der  in  dem  2  Stunden  von  Haag ,  gelegenen  alten 
Schlofs  Hondshollerdyk  etablirten  Königl.  Holländi- 
schen Cadettenschule  als  Chir.  sous  aide  Major  an- 
gestellt war,  geschah  es,  dafs  eine  75  Jahr  alte  Frau 
in  dem  daselbst  gelegenen  kleinen  Dörfchen  gleichen 
Namens,  welche  bis  dahin  völlig  gesund  und  für  ihr 
Alter  noch  sehr  rüstig  war,  von  einem  fremden  gro- 
isen  Hunde  in  die  linke  Hand  gebissen  wurde. 

Diese  Frau ,  eine  kinderlose  Wittwe ,  die  nicht 
einmal  nahe  Verwandte  um  sich  hatte,  sondern  ihren 
Gartenbau  mit  Knecht  und  Magd  trieb,  hatte  am 
Tage  zuvor,  als  sie  das  Unglück  traf  gebissen  zu 
werden,  geschlachtet,  und  war  Morgens  eben  im  Be- 
griff ihre  Schlachtproducte  wegzuräumen,  als  ein 
grofser  fremder  Hund  durch  die  .o.fl'en  stehende  Haus« 
thüre  herein  drang,  und  übenjptie  Würste  herfiel, 
wovon  er  eine  hastig  ins  Maul  packte  und  sich  unter 
den  Tisch  legte,  um  sie  zu  verzehren.    Die  alje 
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Matrone  über  diese  Frechheit  des  ungebetenen  Gastes 
aufgebracht  holte  einen  Stock  herbei,  um*  dem  Hunde 
seine  Beute  abzunehmen  und  ihn  zu  vertreiben. 
Indem  sie  nun  dem  Hunde  einige  Rippenstöfse  mit 
ihrem  Stock  versetzte,  liefs  er  seine  Beute,  die  er 
angeblich  bereits  zur  Hälfte  verzehrt  hatte,  los, 
sprang  unter  dem  Tisch  hervor,  bifs  seine  FeincHn 
in  die  linke  HMid  und  lief  davon.  ,  _ 

Aufser  der  Gebissenen ,  welche  inr  Augenblick 
ihres  Unglücks  sich  allein  zu  Haus  befand,  wollte 
niemand  im  ganzen  Orte  den,  ihr  als  zuverlässig  be- 
kannt, fremden  Hund  gesehen  haben,  und  da  viele 
Ortschaften  in  der  Nähe  von  Hondshollerdjk  liegen 
und  die  Weiden  mit  Vieh  betrieben  waren,  wobei 
jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  jede  Weide  zwischen 
Wassergräben  ohne  trocknen  Zugang  eingeschlossen 
liegt,  so  ist  es  im  höchsten  Grad  merkwürdig,  dafs 
aufser  dem  in  Rede  stehenden  kein  anderer  durch 
diesen  Hund  veranlafster  Unglücksfall  in  dieser  Ge* 
gend  bekannt  geworden  ist,  und  ebensowenig  konnte 
in  Erfahrung  gebracht  werden,  'dafs  der  Hund  in  ' . 
dieser  oder  einer  andern  Gegend  von  anderen  Men- 
schen gesehen  worden  wäre. 

Diese  unglückliche  Alte  achtete  ihre  Wunde  so 
wenig,  dafs  sie  von  den  weiteren  häuslichen  Geschäf- 
ten nicht  abliefs,  und  namentlich  auch  das  Einsalzen  des 
Fleisches  selbst  besorgte,  wobei  sie  aber  heftige 
Schmerzen  in  der  Wunde  empfand,  die  sie  wohl  mit 
allem  Recht  den  Wirkungen  des  Salzes  zuschrieb. 
Ursprünglich  hatte  die  Wunde  nicht  geschmerzt  und 
•  auch"  nur  wenig  geblutet,  daher  auch  am  ersten  Tage 
weder  an  Verband  noch  an  sonstige  Hülfe,  am  aller- 
wenigsten aber  darrfü  gedacht  wurde,  dafs  der  Hund 
konnte  toll  gewesen  seyn.  Da  jedoch  in  der  folgen- 
den Nacht  die  verletzte  Hand  stark  anschwoll  und 
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sehr  schmerzte,  welche  Erscheinungen  abermals  (ob 
auch  jetzt  noch  mit  Recht?)  lediglich  den  Wirkun* 
gen  des  Salzes  zugeschrieben  wurden,  ward  des  fol- 
genden Tages,  circa  26  Stunden  nach  geschehenem 
Unglück,  bei  mir  Hülfe  gesucht,  und  ich  erfuhr  nun 
aus  dem  Munde  der  Alten  die  schon  erwähnten  sie 
personlich  betreffenden  Thatsachen,  die  ganze  linke 
Hand  fand  ich  in  dem  schon  beschriebenen  Zustande* 
und  aus  dem  Anschein  der  Verletzung,  welche  im  mitt* 
leren  Theil  des  unteren  Randes  der  Mittelhand  ihren 
Sitz  hatte,  ging  hervor,  „dafs  sie  nur  mit  3  Zährtert 
des  Hundes  verursacht  war,  ein  Zahn  war  von  unten 
her,  und  die  beiden  andern  waren  von  oben  herein 
gedrungen,  aber  keiner  hatte  die  Fleischmasse,  die  et 
traf,  völlig  durchbohrti    Es  wäre  ein  leichtes  gewe- 
.  sen,  die  verletzte  Stelle  gänzlich  herauszuschneiden* 
und  eingedenk,  dafs  es  besser  sey,  in  Fällen  der  Art 
das  Messer  lieber  zu  dreist  als  zu  furchtsam  zu  ge- 
brauchen,  wollte   ich  sogleich  zur  Ausschneidung 
schreiten,  aber  die  geschäftige  Alte  verweigerte  um 
so  mehr  hierzu  ihre  Einwilligung,  da  es  ihr  gar  nicht 
glaublich  schien,  dafs  der  Hund  könnte  toll  gewesen 
seyn-,  indem  sie  bemerkte,  sie  habe,  schon  oft  gehört* 
dafs  ein  toller  Hund  weder  saufe  noch  fresse,  dieser 
aber  habe  eine  halbe  Wurst  gefressen,  und  würde 
sie  ganz  verzehrt  haben,  wenn  sie  ihn  nicht  verjagt 
hätte  u.  s.  w,,    und  so  mufste  ich  mich  mit  Scarifi* 
cationen,  die  tiefer  gemacht  wurden,  als  es  der  Alten 
lieb  war,  und  die  starke  Blutung  zur  Folge  hatteri, 
begnügen.    Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  selbst  wegen 
der  Tollheit  des  Hundes  Zweifel  hegte*  und  ich 
wurde  in  meinem  Zweifel  noch  mehr  bestärkt  durch 
die  Meinung  mehrerer   achtbaren  Männer,  Welche 
bei  dem  genannten  Institut  als  Lehrer  angestellt 
waren,  und  durch  mich  von  der  Sache  Kunde  erhalten 
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hatten.    Ich  war  noch  jung  und  unerfahren ,  selbst 
in  meinem  Fache,  und  es  konnte  daher  nicht  feh- 
len,   dafii    die  Meinungen  jener  Männer,  obgleich 
sie  streng  genommen  keine  Sachkenner  waren,  auf 
mich  einen  grofsen  Einflufs  hatten;  dem  ohncrachtet 
aber  wankte  bei  mir  der  Grundsatz  nicht,  dafs  es 
erlaubt  sey  in,  diesem  Falle  lieber  zuviel  als  zu  we-v 
Big  zu  thun,  und  ich  unterhielt   demgemäls  nicht 
ohne   grofsc   Mühe,    wegen    starker   Neigung  der 
Wunde  zur  Heilung  und  unter  bittern  Vorwürfen 
von  Seiten  der  geitzigen  und  geschäftigen  Matrone 
über  die  lange  Dauer  der  Kur,  volle  sechs  Wochen 
hindurch  eine  ziemlich  starke  Eiterung  vermittelst 
des  Cantharidenpflasters,  innerlich  aber  wurde  nichts 
gebraucht.    Nach  dieser  Zeit  erfolgte  die  Vernarbung 
in  wenig  Tagen,  und  die  scheinbar  Geheilte  blieb  bis 
zu  Ende  der  dreizehnten  Woche,   vom  Tage  des 
Bisses  an  gerechnet,  völlig  wohl.    Dem  Knecht  so 
wie  der  Magd,   welche  letztere'  mit  ihrer  Herrin  in 
einem  Bette  zu  liegen  pflegte,  hatte  ich  den  Auftrag 
ertheilt,   dafs  im  Fall  sie  in  der  Folge,   d.  h.  nach 
vollendeter  Heilung,  an  jener  etwas  ungewöhnliches 
bemerken  sollten,  mir  sogleich  Nachricht  davon  zu 
geben. 

Eines  Tages  in  der  Frühe,  als  ich  eben  über  den 
Schlofshof  ging  —  ich  vergesse  diesen  Augenblick 
in  meinem  Leben  nicht       salie  ich  den  Knecht  der  * 
Alten  auf  mich  zu  kommen,   welcher  mir  dem  ihm 
crtheilten  Auftrag  gemäls  berichtete,  dafs  seine  Her- 
rin der  vergan gerten  Nacht  einen  heftigen  (Koorts) 
Fieberanfall,  mit  heftigen  Durst  verbunden,  bekom- 
men hätte,  und  als  die  bei  ihr  gelegene  .Magd  auf- 
gestanden und  ihr  ein  Glas  Wasser  zum  Trinken 
gereicht,  wonach  sie  sehr  verlangt  habe,  sey  sie  im 
Augenblick  der  Darreichung  des  Wassers  sehr  er- 
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schrocken,  habe  nicht  davon  trinken  können  und 
solche  Geberden  gemacht,  dafs  er  sowohl  als  die« 
Magd  darüber  hätten  lachen  müssen;  diese  Scene 
hehre  so  oft  wieder,  als  der  Versuch  zum  Trinken 
wiederholt  werde,  und  unter  Achselzucken  gab  er 
mir  mit  halben  Worten  zu  verstehen,  dafs  er  glaube, 
dafs  die  Alte  behext  sey. 

Die  kurze  Schilderung  des  Knechts  "von  dem  Zu* 
stände  der  Unglücklichen  liefs  bei  mir  über  den  Aus- 
bruch der  Wasserscheu  keinen  Zweifel  übrig;  ich  eilte 
auf  der  Stelle  zu.  ihr  und  fand  leider,  dafs  ich  mich 
nicht  geirrt  hatte.  Bei  meinem  Eintritt  grüfste  mich 
die  im  Bett  sitzende  Patientin  freundlich ,  erzahlte 
mir,  dafs  sie  vom  Fieber  wa'rc  befallen  worden, 
ihres  heftigen  Durstes  ohnerachtet  aber  nicht  trinken 
könne,  wobei  sie  eine  seit  einigen  Tagen  bestehende 
schmerzhafte  Entzündung  an  der  verletzt  gewesenen 
Steile  der  linken  Hand  nur  als  eine  unbedeutende 
Nebensache  betrachtete,  und  es  geht  hieraus  der 
Beweis  hervor,  dafs  in  diesem  Fall  wenigstens  die  v 
Furcht  an  dem  Ausbruch  der  Hydrophobie  keinen 
Antheil  hatte.  Uebrigens  war  das  Verhalten  der  Pa- 
tientin ruhig,  aber  ihre  Physiognomie  drückte  ein 
Leiden  aus,  dem  ich  keinen  Namen  zu  geben  ver- 
mag. Ich  liefs  den  Versuch  zu  trinken  in  meiner 
Gegenwart  wiederholen,  aber  die  fürchterlichen  Ge- 
berden, die  sich  in  Folge  hiervon  entwickelten, 
schreckten  mich  von  seiner  Wiederholung  ab.  Grofse 
körperliche  Unruhe,  die  sichtbar  aus  innerer  Angst 
hervorging,  fand  jetzt  schon  statt,  dahingegen  hatte 
das  Bewufstseyn  noch  nicht  gelitten. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  Hand  zeigte  sich 
dieselbe  stark  entzündet,  an  der  Wundstclle  hatte 
die  Haut  bereits  eine  violette  Farbe  angenommen 
und   sich    in    kleine  erbsen  grofse  Blasen  erhoben, 
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(sollen  diese  nicht  etwa  Wuihblqschen  [Lesses]  ge- 
wesen seyn?)  die  mit  einer  dünnen  Flüssigkeit,  wel- 
che, wenn  ich  nicht  irre,  eine  gelbliche  Farbe  halte, 
angefüllt  waren,  sö  viel  aber  ist  gewiis,  dafs  die 
'Feuchtigkeit  flussig  war  und  vielleicht  einen  kleinen 
TbeelofTel  voll  mag  betragen  haben. 

Nachdem  ich  diese  Bläseben,  damals  freilich  ohne 
besonderes  Interesse,  geöffnet  und  die  Oberhaut  ab- 
gelüfst  hatte,  wurden  neue  Scarificationen  gemacht 
und  eine  Salbe  aus  Ung.  basilic.  merc.  praeo.  rubr. 
und  Pulv*  cantharid.  bestehend  eingelegt.  Hier* 
nach  war  mein  Erstes,  dafs  ich  meinen  höchst  ver-. 
ehrten  ärztlichen  Vorgesetzten,  den  Herrn  Chirur- 
gien-Major Alexakder,  herbeirufen  üefs.  Er  bil- 
ligte das  was  ich  an  der  Hand  bereits  vorgenom- 
men hatte  vollkommen,  jedoch,  als  ein  Mann  von 
vielen  Kenntnissen  und  gediegener  Erfahrung,  ohne 
alle  Hoffnung  eines  günstigen  Erfolgs.  Bei  der 
Unmöglichkeit,  der  Patientin  als  flüssig  irgend  eine 
•Arznei  beibringen  zu  können,  wurde  ein  Versuch 
mit  Pillen,  welche  aus  Evtracto  e:  pulvere  belta- 
d^nnae  cum  Merc,  dulc  bereitet  waren,  gemacht, 
und  der  Versuch  gelang  in  sofern,  als  ihr  etwa  iö 
Srilek  derselben  beigebracht  wurden.  Gegen-  Abend 
verlor  sich  das  Bewufstsevn,  die  Angst  wurde  grÖfser 
und  der  ganze  Hörper  gcrieth  in  einen  Zustand, 
welchen  ich  lieber  ein  Mobile  perpetuum  nennen 
als  mit  Raserei  vergleichen  möchte,  indem  der  Geist 
an  alldem,  was  jetzt  vor  sich  ging,  gar  keinen  An- 
tbeil  zu  nehmen  und  gänzlich  unthätig  zu  seyn  schien. 
JiabeJ  flofs  viel  dünne  Feuchtigkeit  aus  Mund  und 
ft'ase,  und  die  Patientin  spie  unaufhörlich  um  sich, 
ohne  jedoch,  wie  es  schien,  die  Absicht  zu  haben 
jemand  mit  ihrem  Geiler  zu  besudeln.  Beifslust 
oder  Töne,  die  dem  Geheul  der  Hunde  gleichkoro- 
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men  ,  wie  man  solches  bei  der  Hydrophobie  beob- 
achtet haben  will,  waren  nicht  zu  bemerken,  aber 
höchst  auffallend  erscheint  mir  jetzt  erst  der  Um- 
stand, dafs  die  Patientin  beständig  mit  den  Fingern 
in  den  Mund  fuhr.  Vielleicht  waren  diese  somatische 
Bemühungen,  in  Beziehung  auf  die  Wuthbla'scben 
unter  der  Zunge  (Lysses)  analog  den  somatischen  Be- 
wegungen derjenigen,  welche  bei  Extravasat  im  Kopf, 
roder  in  gewissen  parali tischen  Zustanden  an  Unver- 
mögen den  Harn  zu  lassen  leiden,  und  im  bewufst- 
losen  Zustande  nach  dem  Kopf  oder  der  Schaam  zu 
greifen  pflegen,  um  den  Sitz,  der  Quelle  ihres  vor- 
züglichen Leidens  anzudeuten? 

Der  beschriebene  Zustand  meiner  bedaurungswür-r 
digen  Patientin  dauerte  unter  leichten  Remissionen 
bis  gegen  Abend  des  vierten  Tages  fort,  um  welche 
Zeit  der  Tod,   unter  nochmals  stärker  gewordenen  . 
Convulsionen,  der  Jammerscene  ein  J£nde  machte. 

Hiernach  mufs  ich  mir  nun  noch  einige  die  Ge- 
schichte  ergänzende  Bemerkungen  erlauben; 

1)  Die  Stufenreihe  der  allenfallsigen  Verände- 
rungen an  der  verletzten  Hand,  seit  dem  Ausbruch 
der  Wasserscheu,  konnte  theils  der  heftigen  anhal- 
tenden Bewegungen  des  ganzen  Körpers ,  theils  der 
grqfsen  Gefährlichkeit  wegen  nicht  genau  beobachtet 
werden,  aber  so  viel  ist  gewifs,  daf$  die  YVunde 
nach  dem  Tode  brandig  erschien. 

2)  Ob  und  welche  pathologische  Veränderungen 
am  oder  in  dem  Körper  sonst  yorgegangen  waren, 
darüber  vermag  ich  keine  Aufklärung  zu  gehen, 
weil  ich  aus  Furcht  vor  der  Ansteckung  nicht  allein 
die  Section,  sondern  auch  die  äufsere  genauere  Be- 
sichtigung der  Leiche  unteiiiefs;  doch  würde  ich  im 

wieder  vorkommenden  Fall  hierzu  den  Muth  haben. 

* 

< 
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3)  Man  hatte  die  Patientin  in  ihrem  Bette,  wel- 
ches in  einem  Behälter  wie  ein  Wandschrank,  der 
vermittelst  eines  Schubers  konnte  verschlossen  wer- 
den, befindlich  war,  liegen  gelassen,  und 'wurde  von 
zwei  Männern  bewacht ,  die  den  Auftrag  hatten ,  nö- 
thigen  Fall  die  Bettstätte  vermittelst  des  Sihnbers 
zu  verschliefsen ,  sioh  sonst  aber  keiner  Gewalttä- 
tigkeiten gegen  die  Unglückliche  zu  erlauben.  Doch 
alle  Vorsicht  war  unnöthig,  da  «  sie  nicht  ein  einziges 
mal  Miene  machte  den  Behälter  zu  verlassen. 

*  h  t 

4)  Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dafs  einzig  und 
allein  der  Umstand,  dafs  der  Hund  fremd  war,  ihn 
als  der  Tollheit  verdächtig  erscheinen  liefs,  und  es 
durfte  mit  allem  Recht  anfänglich  um  so  mehr  Zwei- 
fel tlber  die  Tollheit  des  Hundes  erhoben  werden, 
weil  er  nach  der  einzelnen  That  wie  aus  der  Welt 
versehwunden  war,  upd  kein  weiterer  Unglücksfall 
durch  ihn  verursacht  worden  ist.  Diesem  Umstand 
mufs  auch  hauptsächlich  die  Ursache  zugeschrieben 
werden,  dafs  keine  innere  Mittel  in  Gebrauch  gezo* 
gen  wurden.  Wer  möchte  aber  jetzt  noch  die  wirk- 
liche Wuth  dieses  Hundes  bezweifeln,  nachdem  Ur- 
sache und  Wirkung  ganz  dieselben  waren,  wie  man 
sie  häufig  in  Fällen  gesehen  hat,  wo  die  Tollheit 
des  gebissen  habenden  Thiers  offenbar -am  Tage  lag? 

5)  Das  Leiden  der  Verstorbenen  mufs  während 
den  Tagen  der  ausgebrocheneh  Wasserscheu  sehr 
grofs  gewesen  sevn,  denn  obgleich  sie,  wie  schon 
bemerkt  wurde ,  keine  Klagetöne  laut  werden  liefs, 
so  schien  doch  der  ganze  Körper  in  Folge  der  fürch- 
terlichen Convulsionen  hart  zu  leiden.  Roth  und 
Urin  gingen  in  diesem  Zeitraum  unwillkürlich  ab 
und  die  Ausdünstung  der  Hau^war  sehr  vermehrt. 
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6)  Am  letzten  Tage  bildete  sieb  ein  starker 
Schaum  vor  dem  Munde,  ich  schreibe  diese  Erschei- 
nung aber  lediglich  der  nunmehro  in  den  Respira- 
tionswerkzeugen eingetretenen  Schwäche  zu,  vermöge 
welcher  die  Kranke  nicht  mehr  im  Stande  war  9  den 
in  widernatürlich  vermehrter  Quantität  abgesonderten 
Speichel  von  sich  zu  speien,  wie  sie  bisher  gethan 
hatte,  und  ich  glaube  daher  auch'  dieser  Schaum- 
bildung in  der  Hydrophobie  eine  ganz  andere  Be- 
deutung unterlegen  zu  müssen,  als  man  sonst  wohl 
gethan  hat.  Mir  scheint  es  wenigstens  so,  dafs  sieb 
diese  Schaumbildung  vor  dem  Munde  eines  wasser- 
scheuen *  Menschen  oder  tollen  Hundes  auf  obige 
Weise  erklären  lasse,  und  ich  halte  daher  auch  die 
Meinung  derer,  welche  glauben,  dafs  ein  gewisser 
innerer  Grimm  des  wnthkranken  Menschen  oder 
Thiers,  so  wie  sonst  wohl  bei  einem  vor  Zorn  schäu- 
menden  Menschen  oder  Thiere ,  sich  durch  diese 
natürliche  Erscheinung  ausspreche,  für  absurd. 

7)  Den  späten  Ausbruch  der  Wasserscheu  schreibe 
ich  dem  Umstände  zu,  dafs  die  Alte  sich  am  Tage 
ihrer  geschehenen  Verletzung  viel  mit  Salz  beschäf- 
tigte, wodurch  vielleicht  ein  Thcil  des  Wuthgiftes 
sogleich  zerstört  oder  vermittelst  des  hinzugekom- 
menen Wassers  weggespühlt  wurde.  Die  totale  Aus- 
schneidung der  verletzten  Stelle  würde  wahrschein- 
lich einen  vollständigen  Erfolg  gehabt  haben,  und 
in  diesem  Fall  würde  ich  mir  unter  den  obgcwalte- 
ten  Umständen  den  Vorwurf  haben  müssen  gefallen 
lassen,  daCs  ich  die  Alte  unnüthiger  Weise  malträtirt 
hätte;  ja  ich  würde  dies  zuletzt  vielleicht  selbst  ge- 
glaubt haben.  Daher  rathe  ich  jedem,  sich  in  Fällen, 
der  Art  über  alle  Urtheile  anderer  Menschen  hinweg- 
zusetzen, und  sich  lieber  zehnmal  dem  Vorwurf  aus- 
zusetzen,  seine  Patienten  malträtirt  zu  haben,  als 
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nur  Einmal  die  Wasserscheu  durch  eine  eu  ober- 
flächliche arztliche  Behandlung  der  Verletzung  zum 
Ausbruch  kommen  zu  lassen  *). 


Ueber  die  zweite,  oder  die  zweifelhaft 
gebliebene  Tolle-Hundsgeschichte,  die  sich 
im  Laufe  des  Jahres  1824  in  und  in  der  Gegend 
von  Darmstadt  zugetragen  hat,  theile  ich  das 
Folgende  im  Auszug  aus  den  Acten  mit: 

1)  Am  1.  April  d.  J.  geschah  bei  der  GroPsherz. 
Polizei  durch  den  Metzger  D.  die  Anzeige,  dals 
nach  der  Meldung  seiner  Knechte,  welche  in  der 
Nahe  der  Stadt  sein  Vieh  hüteten,  heute  in  der 
Frühe  gegen  3  Uhr  ein  toller  Hund  über  die  unter 
dem  Schäferhaus  (Feldhütte)  angebundenen  beiden 
Schäferhunde  hergefallen  sey,  sie  gebissen  habe  und 
dann  weiter  gelaufen  wäre.  Nur  einer  der  beiden 
Knechte  habe,  als  er  sich  auf  das  heisere  Bellen  des 
fremden  Hundes  aus  der  Hütte  gemacht,  denselben 
noch  in  einiger  Entfernung  laufen  gesehen,  versi- 
chere aber  ihn  nicht  weiter  beschreiben  zu  können, 
als  dafs  er  klein  und  gefleckt  von  Farbe  gewesen  sey* 


•)  Ich  will  hier  noch  eine  Nachricht,  die  ich  §0  eben  aus 
einem  Pariser  Blatt  entnehme .  ein  neu  et  angeblich  erprob- 
tet Arcanum  zur  Verhütung  des  Ausbruche»  der  Watser- 
tchsu  und  Wiuh,  nach  den;  Bifs  von  unzweifelhaft  tollen 
Hunden,  beifügen.  Der  Besitzer  di*»set  Geheimmittelt  itt 
ein  achtbarer  Eiowolner  zu  Bordeaux.  ChatleUier  de 
Montptaitir,  und  vertichert.  dals  in  teiner  Familie  schon 
lang*  dieses  Arcnum  als  Familiengut  bewahrt  und  mit  dem 
untrüglichsten  Erl  lg  angewendet  werde.  Er  begab  tich 
im  vorigen  Sommer  sejbat  nach  Paris»  um  sich  unter  Auf- 
sicht und  protokollarischer  Wahrhaltung  der  Polizeibehörde 
von  einem  vo  !k.>mmrn  würhenden  Hund  beifien  zu  lasten» 
J)»e  acht  tiefen  Bi*ae  in  die  Hand  und  den  linken  Arm 
wurden  nicht  aufgebrannt  sondern  blos  mit  seinem  Arca- 
n»tm  verbunden,  worauf  er  mit  dem  besten  Anoetit  einen 
Eierkuchen  verzehrte.  Er  hielr  siilr  darauf  noch  2  Monate 
zu  Paris  auf.  und  befand  «irh  während  dem  ganz  wohl» 
dann  reifte  er  "ach  Bordeaux  zurück  uod  behielt  auch 
dort  bi*  7.U  d*r  Zeir.  wo  diese  Nachricht  tni'getbeilt  ward» 
.«ein  Wohlaeyn  Ich  werde  suchen,  hierübir  bald  das 
Weitere  mittheilen  zu  können. 

H  ARLES  s. 
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Es  wurden  die  beiden  Schäferhunde,  von  wel- 
chen nur  der  eine  leicht  verletzt  war ,  in  strenge 
Verwahrung  gebracht,  van  dem  tollen  Hunde  aber 
konnte  jetzt  keine  Spur  entdeckt  werden. 

2)  Ejus  dem,  Abends  6£  Uhr  erschien  der  Zieg- 
ler G.  S.  aus  dem  Ziegelbusch  und  zeigte  an:  Gegen 
4  Uhr  (Nachmittags)  habe  sich  ein  dem  Anschein 
nach  toller  Hund,  von  Farbe  weifs  mit  gelben  gro- 
fsen  Flecken,  kleinem  Wachsthum,  Poromer  Rac,e, 
im  Ziegelbusch  eingefunden  und  seine  Tochter  Su- 
sanne, 10  Jahr  alt,  in  ein  Bein  gebissen,  nachdem 
er  sich  zuvor  mit  seinem  und  mehreren  andern 
Hunden  gebissen  gehabt  habe.  Auch  sey  eine  Frau 
aus  Darmstadt  Namens  Feldmännin  von  diesem  Hund 
gebissen  worden. 

3)  Der  Pc.izeiofficiant  R.,  welcher  mit  mehreren 
andern  Leuten  auf  Kundschaft  war  ausgesandt  wor- 
den „  berichtete,  dafs  der  Hund  des  Fürsters  M.  zu 
K.  ebenfalls  von  dum  bezeichneten  wahrscheinlich 
tollen  Hunde  gebissen  worden  wäre,  und  was  die 
Feldmännin  anbetreffe,  so  gebe  sie  an,  dafs  sie  von 
demselben  Hund  auf  dem  Weg  von  K.  nach  dem 
Ziegelbusch  ohne  alle  Veranlassung  überfallen  und 
gebissen  worden  wäre,  jedoch  sey  sie  nicht  verletzt. 

4)  Am  2.  April  meldete  der  Feldschütz  S.,  dafs 
er  den  bezeichneten  Hund  bereits  vor  2  Tage  auf 

.  {lern  Felde  habe  herumlaufen  gesehen, 

5)  G.  Becker  von  hier  zeigte  an,  der  angeblich 
tolle  Hund,  von  welchem  gestern  sein  Sohn  Johan-  ' 
nes,  7  Jahr  alt,  in  den  Arm  gebissen  worden  wäre, 
sey  ohne  alle  Veranlassung  durch  eine  Zaunlücke  in 
seinen  Garten  gekommen,  und  darin  taumelnd,  unter 
mehrmaligem  Knappen  in  die  Luft  umhergerennt, 
endlich  habe  derselbe  sein  Sohnlein,  das  ihm  grade 
in  den  Weg  gekommen,  gebissen  unc!  sey  weiter 
gelaufen. 

6)  Der  Jude  R.  Adler  aus  A.,  36  Jahr  alt,  zeigte 
an,  dafs  ihn  gestern  Nachmittags  3^  Uhr  auf  der 
Chaussee  zwischen  hier  und  A.  ein  kleiner  weifsge- 
ileckter  Hund  angefallen  und  in  den  Schenkel  ge- 
bissen habe.    Er-  halte  den  Hund  für  toll  und  habe 
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daher  *uch  sogleich  nach  seiner  Ankunft  au  Haus 
sein  Wunde  mit  Brannte  wein  ausgewaschen. 

7)  Den  3.  April  erschien  C.  Gübel  und  erklärte, 
dafs  vorgestern  in  der  Frühe  ein  kleiner  Hund  mit 
gelben  Flecken  in  seinen  Hof  gelaufen  sey  und  sei- 
nen Hund  -gebissen  habe.  Er  sey  von  Darmstadt 
gekommen  und  habe  nach  dem  Bifs  den  Weg  nach 
Dieburg  eingeschlagen,  auf  welchem  Wege  ihm  meh- 
rere Leute  begegnet  wären,  die  ihm  ausgewichen 
seyen,  weil  sie  Alle  Zeichen  der  Tollheit  an  ihm 
bemerkt  hätten.  Gegen  2|  Uhr  sey  der  nemliche 
Hund  wieder  zurück  gekommen  und  habe  seine 
ojährige  Tochter  Elise  ins  Bein  gebissen,  dann  aber 
wieder  den  Weg  nach  Darmstadt  eingeschlagen. 

8)  Es  wurde  weiter  angezeigt,  dafs  in  diesen 
Tagen,  und  zwar  im  Bezirk,  den  der  angeblich  tolle 
Hund  heimgesucht  hatte,  noch  ein  anderer  Hund 
und  eine  Katze  sehr  zerbissen  worden  seyen,  aber 
über  das  wo  und  wann  wufste  niemand  Auskunft  zu 
geben.  Wie  es  mit  diesen  beiden  Thießen  weiter 
gegangen  ist,    darüber  enthalten  die  Acten  nichts, 

"  und  ich  selbst  hatte  früher  nichts  hiervon  vernommen. 

9)  Den  6.  April  geschah  durch  den  Metzger  R. 
die  Anzeige,  dafs  er  am  2. 'd.  M.  etwa  14 'Stunde 
weit  von  hier  einen  crepirten  weifsen  Pommerhund 
mit  braunen  Flecken  an  der  Strafse  liegen  gesehen 
habe,  und  er  halte  diesen  Hund  für  denjenigen,  von 
welchem  am  1.  d.  M.  mehrere  Menschen  und  Hunde 
gebissen  worden  seyen.  Zugleich  gab  er  an,  da/s 
dieser  Hund  von  einem  dortigen  Einwohner  schon 
am  vorhergegangenen  Tage  in  einem  sehr  kranken 
Zustande  gesehen  worden  wäre. 

Die  Aussage  des  Metzgers  R.  wurde  durch  meh- 
rere andere  Menschen  bestätigt  und  beigefügt,  dafs 
jener  Hund  jetzt  iu  die  Erde  verscharrt  sey. 

Auf  diese  Nachricht  hin  wurde  der  Hund  in  Bci- 
seyn  des  hiesigen«  Bezirks  -  Thierarztes  wieder  aus^- 
gegraben  und  nach  der  Wasenineisterei  gebracht, 
um  ihn  dort  zu  untersuchen  und  Tceoguoscircn  zu 
lassen. 
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Das  Resultat  hiervon  war,  dafs  fünf  erwachsene 
Personen,   welche  den  angeblich  tollen  llund  genau 
gesehen  hatten,   den  vorliegenden   einstimmig  und 
ohne  allen  Zweifel  nicht  dafür  hielten,  dahingegen 
aber  behauptete  der  gebissene  Jude,   dafs  diefs  der- 
selbe Hund  sey,  der  ihn  gebissen  habe.    Der  Thier-  * 
arzt  erklärte,  dafs   sich    an   diesem  Hunde  keine 
Charaktere  vorfänden,    aus  welchen   zu  schliefsen 
wäre,    dafs  er  an  der  Wuthkrankheit  gelitten  habe. 
Das  Resultat  war  also  zweifelhaft;   die  Behauptung 
des  Juden  gewann  aber  dadurch  sehr  an  Glaub  Wür- 
digkeit, dafs  nämlich  keine  weitere  zuverlässige  Spur 
des  fraglichen  Hundes  entdeckt  werden  konnte,  und 
dafs  in  unsrer  an  Menschen  und  Vieh  reichen  Ge- 
gend kein  weiterer  Schaden  durch  ihn  verursacht 
wurde. 

Aus  den  Anzeigen  1,  2,  3,  5,  6  und  7  ging 
hervor,  dafs  der  angeblich  tolle  Hund  in  einem  Be- 
zirk von  circa  1  Stunde  Wegs  an  einem  und  dem- 
selben Tage  fünf  Menschen ,  von  welchen  vier  wirk- 
lich verletzt  waren,  gebissen,  und  eine  weit  gröfsere 
unbestimmte  Zahl.  Hunde,  deren  einige  sich  im  Au- 
genblick  angebunden  ("befanden  ,    angefallen  hatte. 
Von  diesen  Hunden  waren  zwei  wirklich  verletzte 
von  ihren  Eigentümern  sogleich  getödtet  worden, 
und  von  den  übrigen,  mit  deren  Untersuchung  der 
Bezirks -Thierarzt  war  beauftragt  worden,    fand  er, 
mit  Einschluß*  des   verletzten  Schäferhundes,  drei 
derselben  leicht  verletzt.    Sammtliche  *  Hunde,  die 
mit  dem  fremden  in  Berührung  gekommen  waren, 
wurden ,  neben  andern  polizeilichen  Maasregeln,  un- 
ter Aufsicht  genommen  und  nach  und  nach  wieder 
laufen  gelassen,  die  drei  Gebissenen  aber  nebst  dem 
zweiten,   obgleich  nicht  verletzten  Schäferhund  in 
den  strengsten  Verwahrsam  gebracht.    Was  aus  ei- 
nem dieser  Hunde,   der  unter  die  Zahl  der  Gebis- 
senen gehörte,   geworden  ist,  darüber  besagen  die 
Acten  ebenfalls  nichts ,  die  drei  übrigen  aber  wur-  . 
den  nach  einer  Monatlichen  Gefangenschaft,  wäh- 
rend welcher  Zeit  sich  keine  Spur  von  Krankheit 
an  ihnen  bemerken  liefs,  am  3i*  Juli  d.  J.  getödtet. 
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Von  den  bezeichnenden  Individuen  war  Susanne  S. 
in  den  rechten,  der  Jude  Adler  in  den  linken  Ober- 
schenkel, Johannes  B.  in  den  linken  Vorderarm,  und 
Elise  G.  in  die  Kniekehle  des  linken  Beins  gebissen 
worden ,  aber  alle  waren  einfach  und  nur  leicht 
redetet. 

• 

Susanne  S.  und  der  Jude  Adler  waren,  Erstere 
nach  Verlauf  der  dritten  Stunde,   Letzterer  aber 
erst  27  Stunden  nach  geschehener  Verletzung,  in 
meine  Behandlung  gekommen.    Bei  beiden  habe  ich 
die  verletzte  Stellen   sogleich   ausgeschnitten,  die 
Wunde  mit  Spiesglanzbutter  stark  geatzt  und*  mit 
Cantharidensalbe  circa  70  Tage  in  Eiterung  erhal- 
ten.   Joh.  B.  und  Elisa  G.  kamen,  Erstcrer  alsobald, 
Letztere  aber  etwa  3o  Stunden  nach  ihrer  Verlet- 
zung,  in  die  Behandlung  zweier  anderer  Aerzte. 
Ob  auch  bei  ihnen  Ausschneidung   statt  gefunden 
hat,  geht  aus  den  Acten  nicht  hervor,  so  viel  aber 
ist  gewifs,   dafs  ihre  Behandlung  im  Uebrigen  nach 
den  Regeln  der  Kunst  geschehen,   bei  Ersterem  die 
Wunde  60  und  bei  Letzterer  90  Tage  lang  in  Ei- 
terung erhalten  geworden  ist.    Bei  keinem  der  vier 
Patienten  ist  meines  Wissens   innerlich  etwas  ge- 
braucht worden,   sie  befanden  sich  die  ganze  Be- 
handlung hindurch  im  Allgemeinen  wohl  und  sind 
es  heute  noch. 

Wenn  alle  verwundete  Hunde  in  der  ersten  Zeit 
wären  getödtet  worden,  so  hätten  wir  allerdings 
Ursache,  uns  auf  den  allerseitigen  glücklichen  Er- 
folg unserer  Behandlung  etwas  zu  gute  zu  thun, 
da  aber  zwei  derselben  volle  4  Monate  hindurch 
völlig  gesund  geblieben  sind,  so  bleibt  es  meines 
Erachtens  immerhin  zweifelhaft,  dafs  der  fremde 
Hund  wirklich  toll  gewesen  sey. 
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Die  bedeutenderen  salinisch  -  eisenhaltigen  Ge* 
sundbrunnen  am  linken  Ufer  des  Niederrheins: 
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insbesondere 

'  "  ...... 

die  Quellen  zu  Hoisdorf,  unweit  Bonn ,  zu 
Heppingen  an  der  Ahr,  zu  Tönnestein,  Hebst 
dem  Heilbrunnen  unweit  Andernach  y  und 

V  zu  Godesberg. 

Vom  .     ,  . 

Herausgeber. 
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(AI*  Fortsetzung  und  Schluas.  s.  Bd.  VIII.  lieft.  3.) 

'         ■  .   .  . 

Die  Mineralquellen  zu  Rölsdorf, 

Raum  anderthalb  Standen  von  Bonn,  nordwärts  ge- 
gen Köln  £ti,  eine  halbe  Stunde  westwärts  von  der 
nach  dieser  Hauptstadt  führenden  Heerstrasse,  und 
3/4  Stunden  vom  Rhein  entfernt,  liegt  hart  am  Fuss 
des  anmuthigen  und  tfchön  bewachsenen  Vorgebirgs*) 


*)  Dieses  sogenannte  Vorgebirge  ist  eine  Hügelreihe  vötl 
geringer  Höhe>  welche  sich  auf  der  Westseite  des  Rheins, 
als  Abdachung  des  höheren  westlichen  Ufergebirges, 
in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  von  der  Ge- 
gend von  Mehlenv  (Q  Stunden  südlich  von  Bonn),  und 
dort  ganz  dicht  am  Strom  ♦  bis  gegen  Cö'ln  zieht,  und 
hier  in  einem  Bogen  nach  Westen  sich  umbeugend, 
sich  in  der  Gegend  von  Bergheim  (5  Stunden  wesU 
lieh  von  Cö'ln)    allmälig  verliert   Schon  bei  Gode*> 

*  * 

Khiin,  Jahrb.  XL  Bd.  3tes  Heft.  A 
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das  unansehnliche ,  kleine ,  und  schlecht  gebaute 
Dorf  Roisdorf,  welches  zu  der  Herrschaft  Alfter 
gehört  Diese  Herrschaft ,  mit  dem  Dorfe  gleiches  , 
Namens,  und  einem  ansehnlichen,  weiss  und  freund- 
lich ans  seinen  Büschen  und  Obstgarten  auf  die  Rhein« 
ebene  herabblickenden  Schloss,  eine  Viertelstunde 
ron  Bolsdorf,  näher  gegen  Bonn  gelegen,  war  in  alter 
Zeit  das  Familiengut  der  alten  nun  längst  erloschenen 
Grafen  von  Alfter,  welche  zugleich  das  Erbmarschall- 
amt  des  Erzstiftes  Cöln  bekleideten  ,  und  von  denen  es 
durch  Erbschaft  an  eine  Linie  der  vormaligen  Rheingra- 
fen, jetzigen  Fürsten  von  Salm  ühergieng,  welche  in 
neuerer  Zeit  von  der  Herrschaft  und  dem  Schloss 
Dyck,  a Stunden  von  Neuss  westlich,  links  von  Cre- 
feld,  gelegen,  den  Namen  Salm-Dyck,  jedoch 
auch  dabei  —  wie  man  wenigstens  aus  den  Umschrif- 
ten auf  den  Boisdorfer  Brunnenkrügen,  und  aus  ei- 
nigen darüber  neuerlich  in  öffentlichen  Blättern  vor- 
gekommenen Bekanntmachungen  schliessen  muss  — 
den  Namen  von  Salm-Alfter  führen.  *)  Der  ge- 
genwärtige Fürst,  als  Grundherr  von  Roisdorf  und 
— ^  

•  berg  weicht  es  vom  Rhein  zurück,  und  thut  dieses 
mehr  und  mehr  gegen  Cöln  zu»  wo  es  über  eine 
Stunde  vom  Rhein  abliegt. 

•)  Der  jetzige  Fürst  von  Salm- Dyck,  ein  sehr  vereh- 
rungswürdiger und  durch  seine  Humanität  und  den 
Adel  seiner  Gesinnung,  wie  durch  seinen  grosen 
Eifer  für  Naturgeschichte»  insbesondere  für  Botanik 
—  in  welcher  er  selbst  eine  grosse  Kennerschaft  be- 

J  sitzt  —  ausgezeichneter  Herr*  hat  in  seinem  fürtreff- 
lieh  eingerichteten  und  von  einem  sehr  vorzüglichen 
botanischen  GSrtner  verwalteten  Schlossgarten  zu  Dyck 
eine  in  ihrer  Art  einzige  Aloeflor,  wohl  die  gross, 
te,  prachtvolleste ,  und  in  ihrer  Art  reich  es  te,  welche 
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seinen  Mineralquellen,  liess  diese  letzteren  bis  vor 
Karzern  durch  seinen  Herrschaftsbeamten  administri- 
ren,  und  hatte  zur  Aufsicht  über  den  Brunnen,  so 
we  zum  Behuf  der  Versendung  des  Wassers  einen 
Brunnenyerwalter  dort  angestellt   Seit  einem  Jahito 
bat  aber  der  thätige,  und  um  die.  Aufnahme  dieses 
Brunnens  eifrig  bemühte  Kaufmann,  Hr.  Faulen- 
bach zu  Cöln,  einen  Pachtvertrag  mit  dem  Herrn 
Fürsten  von  Salm-Dyck  abgeschlossen,  vermöge  wel- 
chem er  unter  andern  mir  nicht  bekannten  Bedin- 
gungen  die  Hauptdirection  dieses  Brunnens  und  des 
Wasserdebits  von  demselben  auf  eine  bestimmte  Zeit 
übernommen  bat.    Seit  dem  herrscht  nun  an  dem- 
selben, sowohl  in  Hinsicht  auf  Reinigung  und  Reinhal- 
tung des  Wassers  der  beiden  Quellen  (die  zweite  und 
kleinere,  oder  die  insgemein  sogenannte  Stahlquelle, 
war  vorher  gar  nicht  in  reinem  Stande  gehalten,  und 
war  ganz  unbrauchbar  und  unbenutzt  geblieben),  als 
auch  in  Hinsicht  auf  Schöpfung  des  Wassers  in  die 
Krüge,  auf  Verkorkung  uud  Verpichung  derselben 
und  auf  eine  bessere  Herstellung  der  Krugbäckerei 
aus  tüchtigerem  Material ,  weit  mehr  Ordnung  und 
Zweckmässigkeit,  als  vorher.    Die  Krüge  sind  jetzt 
aus  so  gutem  und  hart  gebrannten  Thon  gefertigt,  wie 
diejenigen  der  benachbarten  Rhein«  und  Lahn-Brun- 
nen.    Die  Korke   sind  meistens  (doch  noch  nicht 
durchgängig)  gut,  die  Verpichung  regelmässig  (ob- 
gleich in  dieser  die  Nassauer  Min.  Wasserkrüge  noch 

in  Europa  existiren  mag,  und  mit  gröster  Liebe  ge- 
pflegt.   Der  Herr  Fürst  ist  selbst  mit  der  Ausführung 
*  eines  Prachtwerkes  beschäftigt,  welches  als  Mono- 

graphie der  Gattungen  Aloe  und  Agave  zugleich 
diese  Flor  beschreiben  und  abbilden  solL 


besser  versorgt  sind).  Es  werden  auch  Belegsscheine 
für  die  Aechtheit  der  an  dem  R.  Bronnen  von  der 
Verwaltung  gefüllten  Krüge,  zur  Verhütupg  jedes 
Betrages ,  oder  auch  nur  jeder  Lieferung  des  R. 
Wassers  in  schlechterer  Qualität  (welches  insbeson- 
dere durch  die  vielen  Landleute ,  welche  von  den 
Büschen  um  Roisdorf  den  dortigen  in  grosser  Menge 
Torkommenden  klaren  weissen  Sand  nach  Bonn  und 
anderwärts  bringen,  dadurch  geschieht,  dass  sie  Krü- 
ge am  Ablauf  des  Wassers  füllen ,  und  unverp.icht 
▼erkaufen)  mitgegeben.  Auf  den  Krügen  selbst  sind 
die  Buchstaben  (Grosherzogthum  Wiederrhein) 

mit  der  Umschrift  SALFTERS  (soll  heissen  Salm- 
Alfter  Sauerwasser)  eingebrannt ,  wodurch  allerdings 
diese  Signatur  eine  grosse  und  den  minder  genau 
Prüfenden  leicht  täuschende  Aehn liebkeit  mit  der 
Zeichnung  der  Selterserkrüge  (H.  N.  mit  der  Um- 
schrift Selters)  erhält*) 

Das  Roisdorfer  Mineralwasser  ist  allerdings ,  so 
wie  in  frühern  Zeiten  —  so  viel  mir  bekannt  ist, 
besonders  in  den  8oger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 


•)  In  der  That  hat  auch  diese  Aehnfichkeir,  welche  noch 
durch  die  schwächere  Ausprägung  des  G.  über  dem 
H.  N*  und  durch  Weglassung  des  Punkts  nach  dem 
ersten  S.  in  Salfters  grösser  wird ,  Veranlassung  zu 
Beschwerdeführung  des  Herz.  Nassauischen  Mineral- 
wasser'- Verschleiss  -  Comtoirs  in  öffentlichen  Blät- 
tern und  zu  einigen  Expectorationen  zwischen  diesem 
und  der  jetzigen  Roisdorfer  Brunnenadministration  ge- 
geben. Diese  würden  sehr  leicht  wegfallen ,  wenn 
die  letztere  die  Signatur  ihrer  Roisdorfer  Wasserkrüge 
auf  eine  deutlicher  unterscheidende  Art  abändern 
wollte,  welches  ohne  Zweifel  am  besten  und  würdig- 
sten so  geschehen  könnte  9  dass  um  die  fürstliche 

>  k 
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clerts —  to  auch  neuerlich  theils  unter  dem  Namen  von 
Alfter- Wasser,  -theils  auch  unter  dem  Ton  fcoo- 
n er- Wasser  ausser  Deutschland,  und  insbesondere 
nach  Paris  (wo  es  von  Vauquelin  analysirt  wur- 
de*), und  wo  es  neuerlich  besonders  von  dem  Apothe- 
ker Boute  i  ll<e  in  ziemlicher  Quautität  debitirt  wird) 
und  nach  London ,  verführt  worden , .  und  verträgt 
auch  den  Land  und  den  Seetransport  recht  gut,  und 
so  gut,  als  nur  immer  das  Selterser  Wasser,  so  dass 
Seit  Rursem  die  jetzige  Roisd.  Brunnenadministration 
es  selbst  in  bedeutenden  Quantitäten  nach  Batavia 
und  andern  überseeischen  Colonien  versendet.  (Ob 
dorthin  auch  unter  «seinem  wirklichen  Namen  ?  kann 
ich  nicht  bestimmen.)    In  Teutschland  selbst  war 


Krone  die  Umschrift  Roisdorfer  Min.  Wasser 
gesetzt  würde.  Hierdurch  würde  nicht  nur  jeder  mög- 
lichen Misdeutung,  die  allerdings  dann  nm  so  verlet- 
zender fallen  muss,  wenn  man  sich  keiner  Üblen  Ne- 
benabsichten  bewusst  ist,  vorgebeugt  werden  A  son- 
dem  es  würde  auch  einem  so  kräftigen  und  heilsa- 
men Wasser,  wie  es  das  Roisdorfer  Wasser  ohne  Wi- 
derrede ist  f  die  gebührende  Ehre  erwiesen ,  und  das- 
selbe  unter  seinem  wahren  Namen  benannt  und 
verführt  werden.    Denn  auch  Salm  Alfters  Wssser 
ist  nicht  sein  rechter  Name,  da  es  nicht  in  Alfter 
sondern  in  Roisdorf  quillt,  und  da  die  Min.  Wasser 
überhaupt  nach  dem  Ort,  Dorf,  Stadt,  wo  sie  quil- 
len,  nicht  aber  nach  der  Herrschaft ,  in  der  das  Dorf  , 
liegt,  benannt  werden.   Ein  Mineralwasser,  wie  das 
Roisdorfer  ,  bedarf  keines  andern  Empfehlnngsmittels, 
als  seiner  eigenen  Kraft  und  Vorzüglichkeit,  um  sich 
dauerhaften  Credit  und.  Absatz  zu  verschaffen; 
*)  $.  das  Dictionnaire  des  Scienc.  med.  T.XI.  S.  59»  nn- 
ter  dem  Namen  von  Eau  d'Alfter.   Von  den  Resul- 
taten der  Vauquelinschen  Analyse  s.  weiter  unten« 

s 

•  .  9 

*  > 
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aber  dieses  Wasser  —  etwa  den  nächsten  Umkreis 
Ton  einigen  Meilen  abgerechnet  —  entweder  gar 
nicht  bekannt  und  im  Gebranch)  oder  es  war  letz- 
teres ,  und  ist  es  vielleicht  noch ,  nnr  unter  dem 
Namen  von  Selterserwasser.    Dieses  ist  aber  nm  so 

0 

begreiflicher,  da  nicht  nur  —  wie  wir  gleich  weiter 
sehen  werden  — •  die  Aehnlichkeit  des  Roisdorf«  mit 
dem  Selterswasser  im  Geschmack  und  sonstigen  Ver- 
halten sehr  gross  ist,  und  jeden,  der  nicht  genauer 
Kenner  dieses  Wassers  ist,  leicht  zur  Verwechselung 
beider  bringen  kann,  sondern  da  auch  die  Celehri- 
tät  des  Selterwassers,  dieses  Coryphäen  unter  den 
Natron-Säuerlingen,  dem  nur  das  trefflliche  Fachinger 
Wasser  im  kohlensauren  Natron-Gehalt  vorgeht,  in 
ganz  Deutschland,  zumal  jenseits  des  Rheines,  so 
gross  und  allgemein  verbreitet  ist,  dass  im  söge- 
nannten  Reich  fast  jedes  ähnliche  ,  wenn  auch  viel 
schwächere,  Sauerwasser  als  Selterserwasser  verlangt, 
verkauft,  und  getrunken  wird.  Es  sind  mir  Fälle  als 
Belege  zu  dieser  Synonymik  bekannt,  wo  selbst  die 
Umwohner  von  Säuerlingen,  die  ihren  eigenen  Na- 
men führten ,  dieselben  gleichwohl  auch  als  Selter- 
serwasser tranken. 

Derjenige  von  den  beiden  Brunnen  zu  Roisdorf, 
welcher  als  der  kräftigere,  salzreichere,  und  auch 
weit  mehr  Kohlensäure  haltende  bisher  als  Trink« 
biunnen  allein  benfitzt  wird,  kommt  auch  wirklich 
dem  Selterser  Brunnen  in  Hinsicht  auf  Gehalt, 
Mischung.,  Geschmack ,  Wirkung  auf  den  menschli- 
chen Körper,  und  auf  seine  sehr  ausgezeichneten 
Heilkräfte  sehr  nahe,  oder  vielmehr  er  kommt  die- 
sen unter  allen  übrigen  Säuerlingen  am  ganzen  Rhein- 
strom bei  weitem  am  nächsten;  ohne  dass  gleichwohl 
beide  Min«  Wasser  in  allen  Beziehungen  sich  ganz 

.  .  ./         .       ,  . 
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gleich  wären.  Diese  grosse  Aehnlichkeit,  welche  sich 
schon  dem  Laien  beim  flüchtigen  Vergleich  kund 
%iebtf  und  welche  auch  von  Chemikern  und  Aerzten 
schon  längst  anerkannt  ward ,  ist  in  neuester  Zeit 
durch  mehrere  Untersuchungen  ,  die  theils  entfernt 
von  derQuelle  seihst,  mit  tlemWasser  in  Krügen,  vorzüg- 
lich  vonV  a  u  q  ue  1  i  n,  theils  an  der  Quelle  von  P  e  t  a  z- 
zi,  und  seit  den  letzten  5 — 6  Jahren,  yon  den  Herren 
Kästner,  Keller,  dann  auch  in  zwei  verschiedenen 
Malen  yon  mir  und  mit  Zuziehung  zweier  wackerer 
junger  Männer  (s.  nachher)  und  neuerlichst  beson- 
ders von  GustBischof,  vorgenommen  wurden  ,  ge- 
nauer nachgewiesen,  und  zur  Gewissheit  gebracht  wor- 
den. Und  diese  grose  Uebereinstimmung  Zwischen 
Roisdorf  und  Seiteis  Ist  es  auch,  wodurch  jener  Brun- 
nen schon  a  priori  die  besondere  Aufmerksamkeit  und 
Würdigung  erregt,  die  ihm  in  neuester  Zeit  immer 
mehr  und  in  steigender  Zahl  Derer,  die  ihn  aus  Er- 
fahrung schätzen  lernen,  zu  Theil  wird.*) 


*)  Die  einzige  und  schon  ziemlich  alte  Monographie  die« 
ser  Mineralquelle  ist  die  unter  Leid  en  fro  s  ts  Lei- 
tung, im  Jahr  1774,  zu  Duisburg  erschienene  Disserta- 
tion von  Dr.  F  r.  Wi  1  h.  K  a  u  h  le  n,  »  proponens  exr- 
men  fontis  miner.  soteris  Roisdorffiensis  prope  Bon- 
nam.  «   In  dieser  jetzt  ziemlich  seltenen  Schrift»  welche 
ich  besitze,  wird  freilich  nur  eine  höchst  unyollkom» 
mene,  und  nach  dem  damaligen  Stand  der  analyt.  Che- 
mie zu  benrtheilende  Untersuchung  dieses  Wassers  ge- 
geben ;  indessen  macht  der  Verf.  doch  auf  seinen  Ge- 
halt an '»Eisen,  Alkali,  Kalkerde  und  Brunnengeist« 
aufmerksam.  —  Ausser  dem  im  Dicüonnaire  des  Scienc. 
med.  vorkommenden  kurzen  Artikel  über  dieses  Was- 
ser haben  Zwierlein  und  Hr.  Reg.  Med.  Rath  W  e>t  z- 
ler  (in  seinen  Zusätzen  zur  2ten  Ausgabe  seines  ver- 
dienstreichen Werkes  über  Gesundbrunnen  und  Heil« 
bäder  S.  40  fg.)  dieser  Quelle  rühmend  erwähnt. 
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t>ie  beiden  Quellen  zu  Rölsdorf  liegen  nur  ohn* 
gefähr  * 4°  —  45  Schritte  von  einander,  ganz  am  Fu** 
se  des  obengenannten  Vorgebirges,  ans  dem  sie  ent- 
springen ,  auf  beinahe  ganz  ebener  Fläche.  Die 
Haupt-  oder  Trinkquelle,  welche  in  der  Lage  die 
obere  ist,  Hegt  jedoch  um  einige  Fass  höher  als  die 
vordere,'  oder  die  sogenannte  Stahlquelle  oder  (wie 
sie  auch  zuweilen  genannt  wird)  die  Faulquelle,  welche 
letztere  in  einem  sumpfig  -  moosigten  Wiesengrund 
liegt,  und  noch  kürzlich  von  hohem  Gras  und  Gestrüpp 
dicht  umgeben  ,  und  kaum  sichtbar  war,  doch  jetzt 
gereinigt  und  zugänglicher  gemacht  ist.  Das  Vorger 
birge  j  welches  in  seinem  Anfang  und  noch  ziemlich 
weit  über  Godesberg  herauf  zum  Grundgestein  Grau- 
wacke ,  und  zur  Deckung  mächtige  Lager  von  Braun- 
kohlen  mit  Sand  und  Sandstein  und  mit  Werne* 
rischer  Alaunerde  (diese  in  den  mächtigsten  Lagen 
in  der  Gegend  von  Friesdorf)  hat,  verliert  —  nach 
den  Untersuchungen  eines  der  bewährtesten  Kenner 
der  niederrheinischen  Gebirgsarten  ,  dessen  Stimme 
hier  von  der  grössten  Competeqz  ist,  meines  hoch- 
verehrten. Freundes  und  Collegen  Nöggerath  — 
in  der  Gegend  von  Roisdorf  und  schon  etwas  früher 
seinen  Grauwackengrund,  und  besteht  hauptsächlich 
aus  jenem  Braunkohlen  -  Sand ,  und  Sandstein  ,  mit 
nicht  starken  Auflagerungen  von  bituminösem  nicht 
eisenschüssigem  Thon.  Auch  soll  es  nach  Herrn 
Oberbergrath  Nö  ggerath,  selbst  in  groser  Tiefe  keine 
Gipslager  enthalten;  und  somit  würden  auch  noch 
tiefer  keine  Salastöcke  zu  erwarten  seyn,  sofern 
solchen,  nach  der  einstimmigen  Annahme  mehrerer 
neuerer  Orvktologen^  die  Gipslager  zur  Unterlage  die« 
nen.  Dennoch  meint  Hr.  Nö  ggerath,  dass  auch, 
in  diesem  Theil  des  Vorgebirgs  die  Formation  von 


^  ■  I  «.  * 

.  .  Digitized  by  Google 


vulkanischem  Ursprung  sey ,  wie  dieses  freilich  in 
viel  ausgezeichneterem  Grad,  und  an  mehreren 
Orten  sehr  auffallend,  der  Fall  in  dem  basaltischen 
Ufergebirge  an  der  linken  Rheinseite  von  Andernach 
an,  um  den  Laacher  See,  und  tiefer  in  die  Eifel 
hinein  ist.  Es  müsste  also  folgen,  dass  doch  auch 
in  der  Gegend  von  Roisdorf  das  Grundgestain  in 
der  Tiefe  aus  Basalt  oder  aus  Trachyt  bestehe ,  wenn 
man  nicht  schon  aus  dem  blossen  Vorhandenseyn 
der  Braunkohlenlager  und  der  Steinkohlen flötze  auf 
vulkanischen  Ursprung  schliessen  will,  welcher 
Schluss  doch  in  vieler  Hinsicht  eben  so  gewagt  und 
un erweislich  seyn  möchte,  als  die  von  Einigen  be- 
liebte Idee,  dass  der  Vulkanismus  selbst  auch  da, 
wo  keine  Basaltmassen  vorhanden  sind,  in  dem  fort- 
währenden oder  aber  intermittirenden  Brennen  un- 
terirdischer tief  liegender  Steina  oder  Braunkohlen^ 
Fiötze  begründet  werde. 

Ob  nun  ein  Rest  von  vulkanischer  Thätigkeit 
—  welche 'doch  nur  in  einem  Erhitzen  und  Bren- 
nen brennbarer  Erze ,  Gesteine  und  hoch  unausge- 
brannten  Kohlen  bestehen  kann  ,  —  in  der  Tiefe 
dieser  Vorgebirge  bei  Roisdorf  noch  fortwirke,  oder 
ob  diese  schon  längst  erloschen  sey  ,  und  nur  nocl* 
in  ihren  Produkten,  den  Salzen  und  der  Kohlen- 
säure fortbestehe,  wird  schwerlich  je  zu  entscheiden, 
seyn«  Ja  ob  überhaupt  diese  kaiischen  und  Mittel- 
salze und  diese  Menge  von  Kohlensäure;  welche  das 
Boisdorfer,  so  wie  alle  übrigen  zahlreichen  Säuer* 
lingen  am  Niederrhein  und  in  der  Eifel  (um  jeat  nur 
von  der  linken  Rheinseite  zu  sprechen )  enthalten  , 
ihre  BiMung  dem  wunderbaren  und  noch  immer 
mehr  nur  dem  Namen  und  seiner  äussern  Erschei- 
nung nach  al*  der  Sache,  und  dein  innern  Hergang 
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nach  bekannten  Naturprocess,  den  man  Vulkanismus 
nenn$,  verdanken,  und  ob  somit  bei  diesen  kalten 
Quellen,  deren  geringe  Wärme  an  der  Oberfläche 
doch  gewiss  nicht  glauben  lässt,  dasssiein  der  Tiefe, 
sey  es  auch  die  tiefste  ,  einen  gleich  hohen  Grad 
wie  die  Thermalquellen  haben  könnte,  die  Vorräthe 
der  ex  Hjpothesi  ans  den  ehemaligen  vulkanischen 
Processen  erzeugten  Salze  und  Säuren  nun  schon  seit 
Jahrtausenden  in  ungeheuren  Massen  aufgestapelt 
liegen ,  und  eo  succesiv  durch  zufliessendes  Wasser 
aufgeiüsst  wurden,  —  diese  Frage  wird  *uch  der  de- 
terminirteste  Vulkanist  befriedigend  aufzulösen  eben 
so  wenig  im  Stand  seyn,  als  andere  gleich  gewichtige, 
die  sich  unmittelbar  daran  knüpfen.  So  insbesondere 
jene  kitzliche  Frage,  auf  die  ich  schon  in  der  Einleitung 
hinwiess,  woher  dann  doch  die  ziemlich  allgemein 
anerkannte  Beständigkeit  des  Gehalts  des  Wassers  an 
den  Salzen,  Erden  und  Metallen  und  derKohlensäu- 
re  komme?  erweisbar  wenigstens  in  den  allermeisten 
Quellen,  wenn  auch  nicht  in  allen  ,  indem  aller- 
dings besonders  -die  Kohlensäure-Menge  in  einigen 
nicht  unbedeutend  variirt,  und  in  einigenThermen  so- 
gar nach  neuesten  Angaben  einiger  Analytiker  auch 
die  Quantität  der  Kalien  und  Mittelsalze  variiren  soll. 

Jedenfalls  ist  es  wohl  gewiss,  dass  das  Bassin, 
aus  welchem  die  beiden  Quellen  —  wahrscheinlich 
Anfangs  in  einem  Strom  —  kommen,  in  dem  In- 
uern  dieses  Vorgebirge  und  nicht  in  der  Tiefe  der 
Ebene  selbst,  wo  sie  zu  Tage  kommen  ,  liegt.  Ver- 
muthlich  theilt  sich  die  gemeinschaftliche  Quelle  noch 
in  der  Tiefe  des  Hügels  selbst  in  die  beiden  Arme  , 
deren  kürzerer  die  obere  ,  tfnd  deren  längerer  die 
untere  Quelle  giebt.  Zu  beiden  fliessen  aber  höchst 
wahrscheinlich  wilde  Wasser,  und  zwar  mehr  noch 
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zu  der  untern  Quelle,  welches  sich  schon  aus  ihrer  tie- 
fen Lage  in  einem  moorigen  Boden  ,  und  auch  aus 
ihrem  bedeutend  schwächeren  Oehalt  an  festen  Be~ 
standtheilen  und  an  Kohlensäure  *)  schliessen  lässt. 
Auch  soll,  wie  mich  Bewohner  der  JJmgegend  ver- 
sicherten ,  nach  starken  Regengüssen,  und  wenn  der 
Bergschnee  schmilzt,  die  obere  mit  einem  Dach  ver- 
sehene  Quelle  eben  so  gut,  wie  die  untere  ganz  of- 
fen liegende,  an  Wassermenge  merklich  zunehmen 
und  die  Höhe  dos  Wasserspiegels  darnach  Tariiren. 
worüber  ich  indessen  nichts  Bestimmteres  sagen  kann. 

Es  würde  sich  indessen  leicht  ausmitteln  lassen, 
in  wie  weit  diese  Angabe,  die  allerdings  für  den  Zu- 
fluss  Tön  wildem  (süssem)  Wasser  am  stärksten  spre- 
chen würde ,  gegründet  ist.  Mir  selbst  erscheint  ein  zu  v 
verschiedenen  Zeiten  in  verschiedener  Quantität  statte 
findender  Zufluss  yon  wildem  Wasser  zu  den  beiden 
Boisdorfer  Quellen  aus  der  ganzen  Localität  dersel- 
ben so  unzweifelhaft ,  dass  ich  es  für  eine  der  erste u 
und  wichtigsten  Vorarbeiten  zur  vollkommenen  Her- 
stellung dieser  Quellen  für  den  Heilgebrauch  und 
für  das  gewisseste  Mittel  zur  Verstärkung  ihres  Ge- 
halts and  ihrer  Kräfte  halte,  dass  das  Terrain  in  ei- 

-  •« 

nem  Umfange  von  wenigstens  fünfzehn  bis  zwanzig 
Schritten  rings  nm  die  Quellen  bis  zu  einer  gewis- 

.  '  /  r  > 
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*)  Aber  nach  dem  mir  jetzt  bekannt  gewordenen  Untersu- 
chungen des  Hrn.Pr.  Gustav  Bischof, (in  Dessen 
seitdem  erschienenen  Schrift  über  die  vulkanischen  Mi- 
neralquellen Deutschlands  und  Frankreichs,  1826)  mit 
einem  viel  stärkeren  Gehalt  an  Kieselerde.  Das  Ge- 
wissere hierüber  soll  die  demnächst  zu  erwartende 
specielle  Analyse  der  Roisdorfer  Quelle  durch  densel- 
ben würdigen  Chemiker  erweisen ,  welcher  ich  be- 
gierig entgegensehe. 
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fen  Tiefe  (etwa  Ton  5-6  Fqss)  aufgegraben,  und  die 
hiebei  sich  vorfindenden  süssen  Quellen  entweder  ab- 
gedämmt, oder  wo  dieses  nicbt  tbunlicb  seyn  sollte, 
durchAbzugskanäle  abgeleitet,  das  aufgegrabeneTerrain 
aber,  soweit  es  nötbig  seyn  sollte,  mit Tbonletten 
angefüllt  und  eingestampft  werde.  Die  Fassung-  der 
Quelle  selbst  bedarf  dabei  in  4em  Fall  keiner  be- 
sonderen Abänderung,  wenn  die  Bohlen  yon  Eichen- 
holz ,  aus  denen  der  Brunnenkasten  zusammengefügt 
ist,  noch  gut  und  tauglich genng  sind.  Sollte  aber— 
wie  zu  verrauthen  steht  —  dieser  hölzerne  Brunnen- 
kasten schon  hie  und  da  schadhaft  geworden  seyn, 
so  würde  die  Herstellung  einer  neuen  Fassung  am 
besten  so  zu  machen  '  seyn ,  dass  ihr  unterer  Theil, 
soweit  er  in  die  Erde  gesenkt  werden  müsste ,  aus 
einem  im  Wasser  dauerhaften  und  dichten  aber  we- 
nigst gerbestoffhaltigen  Holz  (also  lieber  nicht  ton 
Eichenholz)  gefertigt,  und  auf  diesem  Rost  in  dichter 
Fügung  ein  steinernes  Bassin  aufgesetzt  würde« 

IN  och  solider  und  schöner  würde  freilich 
eine  durchaus  aus  hartem  Stein  gearbeitete  und 
einige  Fuss  tief  in  den  jetzigen  Boden  der  Quelle 
hineingehende  Einfassung  seyn ,  aber  auch  kostba- 
rer ,  und  ob  auch  dauerhafter?  ist  noch  die  Frage. 
Auf  jeden  Fall  würde  durch  eine  solche  solide ,  uncj 
den  Einwirkungen  des  Quell- Wassers,  wie  der  etwai- 
gen äussern  wilden  Wasser  dauerhaft  widerstehende 
Fassnng  das  Wasser  selbst  Einiges  gewinnen.  Und  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  Quelle  dürfte  es  sich  auch 
gar  wohl  verlohnen ,  und  selbst  in  dem  Interesse  ih- 
res erlauchten  Besitzers  liegen,  dass  auch  die  Form 
dieser  Einfassung,  so  wie  ihre  Bedachung,  welche 
sich  bis  jetzt,  nothdürftig  und  unansehnlich  darstellt, 
in  einer  modernen  und  geschmackvollem  Weise  und 
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mit  einer  ansprechenden  Eleganz  hergestellt  werde. 
So  wie  also  anstatt  des  plumpen  viereckigen  Holzka- 
stens, in  dem  jetzt  noch  dass  Wasser  quillt,  eir 
Oval  von  Brohlerstein,  oder  von  Marmor  oder  hartem 
Sandstein  auf  hölzernem  Kost,1  so  würde  auch  anstatt  des 
gegenwärtigen  sehr  schlecht  aussehenden  hölzernen 
Brunnendaches  auf  hölzernen  Säulen ,  ein  auf  schlan- 
ken! Säulen  von  Marmor  ruhendes  tempeiförmiges  Ge- 
wölbe von  hinreichender  Höhe  und  Weite  mit  Kupfer 
gedeckt,  der  Quelle  zur  würdigeren  Zierde  gereichen. 
Freilich  müssten  alsdann  die  jetzigen  hässlichen,  nie-  ' 
drigen  und  fast  mehr  Stallähnlichen  Gebäude  aus  * 
Fachwerk,  welche  den  Brunnen  auf  beiden  Seiten 
umgeben  ,  und  theils  zum  Aufenthalt  für  das  Brunnen- 
verwalturigspersohal ,  theils  zu  Magazinen  für  die 
Krüge  dienen.,  sammt  der  noch  hässlicheren  Lehmhütte, 
welche  einstweilen  noch  die  ^Stelle  einer  Küche  ein* 
nimmt,  verschwinden,  und  stattlicheren  und  beque- 
mer eingerichteten  Brunnen-Gebäuden  mit  anständi- 
gen ,  und  gegen  Unwetter  schützenden  Versammlungs- 
und Trinksälen  für  solche  Kurgäste,  die  das  Wasser 
an  der  Quelle  6elbst  zu  trinken  Willens  sind  , 
Platz  machen.  Ja  bei  der  übrigens  so  günstigen  Lo- 
calität  und  Räumlichkeit  des  *  Brunnenplatzes  würde 
sich  —  sobald  sich  nur  der  fürstliche  Besjtzcr  da- 
zu geneigt  finden  lassen  wird  —  sehr  leicht  und 
mit  verhältnissmäsig  nicht  zu  grossen  Kosten  auch  ei- 
gentliche Kur-  und  Wohngebäude  für  die  Brun- 
nengäste, die  eine  regelmässige  Trink- vielleicht  auch 
Badekur  (wovon  ich  noch  nachher  Einiges  sagen 
werde)  an  der  Quelle  vornehmen  wollten ,  errichten, 
und  mit  dem  eigentlichen  Brannengebaude  in  eine 
sehr  bequeme  und  gewiss  auch  von  Aussen  stattliph 
ins  Auge  fallende  Verbindung  bringen  lassen. 
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Die  Lage  der  Qaellen  von  Roisdorf  ist  auch  in 
dieser  Hinsicht  so  günstig,  dass  ich  ausser  dem  lieb- 

m 

liehen  Godesberg  kaum  eine  andere  Mineralquelle 
am  Niederrhein  kenne,  die  durch  einein  schicklichen 
Formen  und  geschmackvollem  Styl  anzulegende  Rei- 
be von  drei  bis  vier  Brunnen-  und  Kurgebäuden, 
welche  die  Quelle  von  drei  Seiten  umgeben  und 
nur  die  vordere  oder  Rheinseite  offen  lassen  würden, 
mit  dem  Brunnentempel  in  der  Mitte,  und  den  zur 
Verschönerung  wie  zum  Nutzen  und  Kurbedürfniss 
der  Brunnen  gaste  erforderten  Gartenanlagen  ringsher- 
um, ein  reizender  und  anmuthiger  gelegenes  und  schon 
von  weiter  Ferne  imponirendes  Ensemble  eines  gros- 
sen Kurorts  darstellen  könnte.    So  angenehm  und 
einladend  sich  die  Kur-  und  Wohngebäude  verT Go- 
desberg nicht  bloss  von  der  Landstrasse  her,  son« 
dern  auch  vom  Rheine  her  ausnehmen,   eben  so 
schön  müsste  sich  Roisdorfs  Brunnen  mit  dem  ihm 
künftig  —  so  der  Fürst  es  will  —  umgebenden  Halb- 
kreiss  von  stattlichen  weissblinkenden  Kurgebäuden, 
von  der  Kölner  Landstrasse  her,  wie  auf  dem  schon 
etwas  entfernteren  Rhein  präsent iren.  Es  müsste  insbe- 
sondere einen  imposanten  Anblick  gewähren ,  wenn 
diese  Gebäude  in  einer  ähnlichen  Form,  wie  dieses 
in  dem  äusserst  lieblich  gelegenen  Habsburger  Bad 
bei  Schinznach  *)  (2  i/a  Stunden  von  Baden  in 
der  Schweiz)  von  den  einsichtsvollen  Besitzern  dieses 
vortrefflichen  und  jetzt  (seit  einem  Jahr)  überaus  gut 

nnd  zweckmässig  angelegten  Bades  mit  sehr  grosem 

- 

*)  Man  sehe,  meine  so  eben  vollendete  Schrift i  Das 
Habsburger  Bad,  in  der  Schweiz,  in  seiner  jet- 
zigen Gestalt,  und  das  Bad  zu  Bertrich  an  der  Mosel 
in  Rheinpreussen.  Coblenz  1836,  wo  ich  jenes  Heilbad 
genauer  beschrieben  habe. 
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Kost  en- Aufwand ,  aber  auch  in  der  That  in  pracht- 
voller Grosartigkeit  geschehen  ist. 

Wenn  auch  die  Anlage  solcher  Kurgebäude  zu 
Hoisdorf  und  der  dazu  erforderlichen  Gartenplätze 
und  Promenaden  mit  einigen  Ruheplätten,  bedach- 
ten Lauben ,  Lusthäuschen ,  selbst  bei  Vermeidung 
jeder  luxuriösen  Pracht ,  nicht  ohne  bedeutende  Ko- 
sten seyn,  und  in  den  ersten  Jahren  das  aufzu- 
wendende Capital  nicht  mit  reichen  Zinsen  lohnen 
wurde,  so  läset  sich  doch  für  die  Folgezeit  aus  der 
so  ungemein*  günstigen  Lage  des  Brnnnens ,  aus  der 
Annehmlichkeit  seiner  Umgebungen  ,  und  aus  so 
manchen  anderen  Vortheilen ,  die  ihm  schon  die 
Nähe  Ton  Cöln  und  yon  Bonn ,  und  selbst  die  grose 
Nähe  des  Rheinstroms  wie  der  groseh  Heerstrasse  von 
Frankfurt  nach  den  Niederlanden  gewähren  würde , 
fast  mit  Gewissheit  ein  vorzüglich  günstiger  und  mit 
sicherem  Gewinn  lohnender  Erfolg  eines  solchen  Un- 
ternehmens erwarten.  Schlagen  wir  immerhin  das  Ca- 
pital zu  25,000  Thalern  an,  welches  in  den  ersten  Jah- 
ren die  nöthigen  Kur- Gebäude  und  Einrichtungen 
kosten  mögen.  Es  sind  diese;  das  Brunnenhaus  mit  der 
Pumpe  durch  welche  das  Wässer  zum  Baden  einst- 
weilen durch  Menschenhände  in  die  Behälter  geschöpft 
würde  (bis  es  vielleicht  gelingt,  einen  benachbarten 
Bach  durch  Kanalgrabung,  und  durch  eine  Schiensse  zur 
Treibung  des  Pumpwerkes  benutzen  zu  können),  um 
es  theils  in  die  Siedekessel ,  theils  direct  in  Blei- 
oder Zinkröhren  in  die  Bäder  zu  leiten  ;  ferner  das 
Badegebäude  selbst,  mit  den halbz irkeiförmig  im  un- 
tern Geschoss  herumlaufenden  16-20  Sitzbädern  in 
Stein  oder  in  Trass  gelegt  oder  mit  Majolica  ausge- 
legt, nebst  einem  oder  zwei  Dampfbädern  und  den 
nöthigen  Douschen  etc.,  mit  einigen  Ruhe-Kabinetten, 
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und  den  nöthigen  Bade-Geräthen ,  und  in  dem  obe- 
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ren  Stockwerke  eine  Anzahl  freundlicher  und  anstän- 
dig meuhlirter  Wohnzimmer  für  Kurgäste,  ein  anstän- 
diger mit  einem  Conversations-  und  einem  Speisesaal, 
mehreren  Zimmern,  Billard,  und  mit  den  übrigen,  zur 
Wirtschaft  erforderten  Localitäten  und  Seitengebäu- 
de für  Ställe  und  Remisen,  versehener  Gasthof;  ein 
Magazingebäude  zum  Lagern  und  Verpacken  der  zur 
Versendung  kommenden  Wasserkrüge,  und  mit  einer 
Wohnung  für  den  Brunnen  -  und  Magazin  -  Ver- 
walter >  dann  noch  einige  Garten-Anlagen  und  Lau« 
ben  etc.  etc.  zur  Verschönerung  der  nächsten  Umge- 
bung und  zu  bequemen  Spaziergängen.  Jene  Summe 
wird,  meines  Erachtens,  für  die  Herstellung  dieser 
Baulichkeiten  und  Einrichtungen  hinreichen,  wenn 
die  Gebäude  zwar  solid  und  dauerhaft,  aber  nicht 
prächtig,  und  wenn  die  Gebäude,  wo  nicht  ganz, 
doch  im  oberen  Stockwerk  aus  Fachwerk  aufgeführt 
werden.  Ein  .  betrieblicher  Theil  der  Kosten  würde 
aber  schon  durch  die  Verpachtung  des  Gastho- 
fes und  der  Wirthschaft  gedeckt  werden ,  wenn 
es  nicht  vorgezogen  werden  sollte,  die  Erbauung  ei- 
nes solchen  Gast-und  Logierhauses  nach  einem  vor* 
zulegendem  Bauplane  einem  Privatunternehmer  auf 
seine  Kosten  zu  Überlassen.  Einen  anderen  nicht 
unbeträchtlichen  Ertrag  würde  die  Miethe  der  Lo- 
gierzimmer und  Kurgebäude ,  ferner  die  Verpachtung 
des  zur  Versendung  kommenden  Wassers,  und  noch 
einen  andern  eine  mäsige  Kurtaxe  abwerfen.  Ich 
bin  es  überzeugt,  dass  dieser  Kurort,  in  einer  solchen 
würdigeren  und  durch  ein  schönes  und  gefälliges  En- 
semble äusserer  und  innerer  Annehmlichkeilen  und 
Bequemlichkeiten  die  Kurgäste  einladenden  Gestalt 
sehr  bald  und  in  jedem  Jahre  steigend  eines  zahlrei- 
chen Besuches  sich  zu  erfreuen  haben  dürfte. 
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In  der  That  wiisste  ich  auch  kaum  einen  Heif- 
quell  am  Rhein  und  nächst  demselben;  —  nur  G  o  des* 
bcrg  und  dag  in  seiner  Natur,  wie  in  den  Annehmlich-* 
keiten  des  Aufenthalts  von  keinem  anderen  teutschen 
Bade  übertroffene  Baden  bei  Rastatt  ausgenom- 
men — ,  dem  schon  in  Hinsicht  auf  die  Schönheit 
der  Lage,  und  einerreichen  üppigen  Natur,  welcher 
nur  mit  weniger  Arbeit  nachgeholfen  zu  werden 
braucht,  um  die  vortrefflichsten  und  wechselrolisten 
Spaziergänge,  einen  weiten  Park  im  wald-  und  blu-  • 
menreichen  Vorgebirge,  zu  schaffen  — ■  so  grosse 
Vortheile  zur  Seite  stehen,  sobald  man  sie  nur  ernst* 
lieh  und  ohne  Kargthun  benutzen  will,  als  eben  Rois-  ' 
dorf.  Grosse  und  weite  Ansichten  gewährt  besonders 
der  Rücken  des  Vorgebirges  an  einigen  Orten,  von 
welchen  man  nach  Süden  hin  den  pittoresken  Kreuzberg 
mit  seiner  Kirche  und  der  Santa  Scala  in  ihr,  die 
romantische  Ruine  von  Godesberg,  den  stolzen  Mün- 
ster von  Bonn,  und  weit  hinauf  die  Silberwindungen 
des  Rheinstroms,  mehr  östlich  das  in  unendlich  schö- 
nen Gruppen  sich  erhebende  Siebengebirg  mit  seinen 
Burgruinen  und  mit  den  lachenden  Städtchen  und 
Dörfern  an  seinem  Fuss,  ganz  östlich  die  jetzt  in 
ihrem  neuen  Glan*  prangende,  ehemalige  Abtei,  nun- 
mehrige grosse  Irrenanstalt,  Schloss-Siegburg,  nord« 
Östlich  die  blauen  Höhen  des  Bergischen  Landes,  und 
nach  Norden  das  mit  seinem  Dome  und  seinen  vielen 
Thürmen  weit  herlenchtende  Cöln  erblickt.  Der 
Fuss  des  Gebirges  und  die  Ebene  gegen  den  Rhein 
hinauf  und  hinunter  bietet  das  Bild  einer  ungemein 
fleissig  angebauten ,  wein-  und  fruchtrerchen  und 
mit  einer  Menge  von  Dörfern,  Landsitzen,  und  gros- 
sen Höfen  besäeten  Landschaft.  Ganz  nnhe  bei  Hois- 
dorf, hei  Waldorf,  nach  Walberberg,  urid  noch  wei- 
Hhein.  Jährt.  XL  Bd.  Stes  Heß  B  • 
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ter  gegen  Köln  hin,  finden  sich  auch  Ueberbjeibsel 
Tom  Mauerwerk  einer  grossen  Römischen  Wasserlet- 
tang,  der  Römerkanal  genannt,  welche  von  Cöln 
bis  anf  die  Höhen  der  Eifel ,  in  der  Richtung  nach 
Trier,  und  beinahe  bis  zar  Hälfte  des  Weges  dorthin 
verfolgt  werden  kann ,  wiewohl  grose  Strecken  die- 
ses für  den  Alterthnmsforscber  nnd  insbesondere  für 
die  Geschichte  der  ältesten  Niederlassungen  der  Rö- 
mer zwischen  dem  Niederrhein  und  dem  alten  Tre- 
virerstaat  höchst  interessanten  Römerkanäls  tbeils 
schon  ganz  verschüttet  und  ihrer  Steine  beraubt ,  theila 
noch  gar  nicht  aufgegraben  sind.  (Viele  sind  der 
Meinung,  dass  dieser  grosse  Kanal  von  Trier  bis  Cöln 
in  ununterbrochener  Leitung  sich  erstreckt  habe« 
Neuere  Nachforschungen  und  schon  ein  Blick  auf  die 
Höhen  des  Eifelgebirges,  welche  in  solchem  FaU 
durch  jenen  Kanal  hätten  durchschnitten  werden  müs- 
sen ,  überzeugen  uns  vom  Gegentheil.)  Anderthalb 
Stunden  von  Roisdorf  ist  das  schöne  und  von  aussen 

• 

noch  wohl  erhaltene  ehemalige  Kurfürstliche  Sommer- 
Residenzschloss  Brühl,  nächst  an  dem  freundlichen 
Städtchen  dieses  Namens,  mit  seinen  jetzt  grösten* 
theils  verfallenen  weiten  Garten-  und  Parkanlagen. 
Und  ganz  nahe  daran ,  das  sehr  hübsche  ehemalige 
Fasanerieschloss  Falkenlust ,  jetzt  Eigenthnm  eines 
angesehenen  Bewohners  von  Elberfeld.  Auf  der  Höhe 
des  Vorgebirges  liegt  das  von  dem  Frei  heim  von 
Weichs  bewohnte,  eine  schöne  Ansicht  gewährende 
Schloss  Rösberg.  Und  zu  Roisdorf  erhebt  sieb, 
fast  dicjit  an  der  Quelle,  der  mit  eben  soviel  Ge- 
schmack als  Schönheit  angelegte  Park  der  achtbaren 
Familie  von  Wittgenstein,  in  deren  angenehmem 
Landhaus  auf  der  Höhe  die  Freunde  dieses  gastlichen 
Hauses  den  Genuss  einer  grosen  Natur  mit  der  Würze 
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einer  heitern  Unterhaltung  vereinigen.  Und  so  möch- 
ten also  Kurgäste  ,  die  Sinn  und  Lust  für  mannig- 
faltige und  reiche  Wechsel  gestattende  JVaturgenüsse 
mitbringen ,  an  diesem  Heilquell  auch  in  dieser 
sieht  volle  Befriedigung  linden. 


Das'  Wasser  der  Boisdorfer  Hauptquelle  hat  eine 
Temperatur  von  91/2  Grad  Reaumur,  (so  fand  ich 
sie  wenigstens  im  Sommer,)  die  auch  im  Winter 
wenig  abweichen  soll.  Es  ist  hell  und,klar,  und  be- 
hält auch  diese  Klarheit  in  den  JKrügen.  ich  habe 
nicht  gefunden ,  dass  es  auch  nach  mehreren  Monaten 
•einer  Aufbewahrung  in  den  Krügen  einen  ockerarti- 
gen Bodensatz  machte,  wenn  nur  diese  Wohl  verkorkt 
und  verpicht  waren«  Wohl  aber  trübt  sich  das  Wasser, 
nachdem  die  Krüge  einige  Zeit  geöffnet  waren,  und  in 
dem  letzten  Glase  eines  solchen  schon  länger  halbleeren 
Kruges  bemerkt  man  einen  sehr  geringen  dunkelgelbli*- 
eben  Bodensatz,  nicht  stärker,  als  wie  er  auch  in  dem 
Selterser  und  Fachinger  Wasser  unter  gleichen  Umstän- 
den zum  Vorschein  kommt.  Der  Geschmack  dieses  Was* 
sers  ist  sehr  angenehm  und  erfrischend,  wie  man  dieses 
schon  aus  seiner  erwähnten  grosen  Aehnlichkeit  mit 
dem  des  Selterser  Wassers  abnehmen  kann. 

An  der  Quelle  ist  er  es  natürlich  noch  in  höhe- 
rem Grade,  und  ich  kenne  unter  den  kaiischen  und 
schwach  eisenhaltigen  Säuerlingen  in  der  Nähe  nur 
den  Tönnesteiner  und  Heppinger  Brunnen,  der  \n 
der  Annehmlichkeit  des  Geschmackes  es  mit  dem 
Boisdorfer  aufnehmen  könnte.  Der  Zusatz  von  .etwas' 
leichtem  Moselwein  macht  durch  die  reichliche.  Ent- 
bindung von  Kohlensäure  diesen  Boisdorfer  Brunnen 
eben  so  ,  wie  die  beiden  jetzt  genannten  Quellen  , 
zu  einem  sehr  angenehmen  erfrischenden  Trank  in 
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der  Sommerhitze.  ( Doch  behagt  den  Meisten  in  dieser 
Mischung  noch  mehr  der  Tönnesteiner  Brunnen,  der 
auch  wirklich  sein  kohlensaures  Gas  bei  der  Mischung 
mit  Wein  und  Zacker  noch  mehr  entwickelt. )  Das 
Wasser  dieser  Roisd orfer  Hauptquelte  hat  vom  Spie- 
gel bis  auf  den  Grand  eine  nicht  immer  gleiche  Tiefe 
ron  zwölf  bis  sechzehn  Fuss ,  und  quillt  aus  drei 
Adern  so  reichlich ,  dass  wenn  auch  der  Brunnen 
ganz  ausgeschöpft  wird,  er  sich  in  wenigen  Stunden 
wieder  auf  jene  Höhe  anfüllt.  Das  Blasen-  und  Per- 
lenwerfen ist  in  dieser  Quelle  beinahe  in  eben  so 
starkem  Grade  sichtbar,  wie  in  dem  Selterser  Brun- 
nen ,  doch  minder  stark ,  als  in  dem  Tönnesteinet 
und  Heilbrunnen.  Vorzüglich  starke  Gruppen  und 
Ströme  solcher  Blasen  steigen  in  der  westlichen  Ecke 
und  auch  auf  der  Südseile  des  Brunnens  empor.  Ich 
habe  aber  sehr  deutlich  zweierlei  Arten  von  Luftbla- 
sen unterschieden ;  kleinere  in  ganzen  Strömen , 
welche  büscbel-  oder  strahlenförmig  nach  der  Ober- 
fläche heraufschiesseto,  und  dem  Kohlensauergas  un zwei- 
felhafl  angehören,  und  grosse  eiförmige,  oder  wie 
Seifenblasen,  welche  sich  gleichsam  in  Schutiren  1 
langsamer  herauf  wälzen,  und  oben  platzen.  Dirse 
letztem,  ganz  ähnlich  denen,  wie  ich  sie  im  Töplitzer 
Wasser  gesehen  und  in  meinen  Bemerkungen  über 
diese  Therme*)  bezeichnet  habe,  und  wie  man  sie 
auch  in  andern  Thermen,  nicht  so  oft  in  kalten 
Quellen,  wahrnimmt,  scheinen  mir  nicht  aus  kohlen» 
saurem  Gas,  sondern  entweder  aus  Stickgas  allein, 
.   .  -  * 

•)  Man  sehe  meine  Wahrnehmungen  an  den  Heilquellen 
zu  TuplitE«  Hamm  1624«  Seite  17.  (Ein  nur  hie  und 
da  etwas  veränderter  Separatabdruck  meiner  Abhandlung 
in  d,  Rhein.  Westpfa.  Jahrbüch,  Bd,  VIII.,  I.  St.) 
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oder  aus  Stickgas  mit  atmosphärischer  Luft  zu  beste**' 
heo.  Ich  habe  genau  bemerkt,  dass  an  den  Stellen 
(es  sind  deren  nur  zwei),  an  welchen  diese  grossen 
Massen  im  Boisdorfer  Quell  aufsteigen,  keine  kleinen 
Perlenbüschel  aufsteigen ,  und  so  umgekehrt  Wenn 
diese  grosse  Blasen  Mos  atmosphärische  Luft  wären  — 
wie  Einige  meynen  — /so  würde  es  wenigstens  sehr 
räthselhaft  bleiben,  warUm  diese  blos  an  einem  oder 
zwei  Orten  aus  dem  Quellgrund  sich  erhebe,  während 
sich  bei  der  Annahme  von  Stickgas  eine  solche  Loka- 
lisirung  seiner  Entbindung  aus  de m  Wasser  eher 
erklären  liesse.  Es  bedarf  aber  nur  einer  genauen 
und  unbefangenen  chemischen  Analyse  der  aus 
diesem  wie  andern  stickstoffhaltigen  Mineral  wassern 
aufsteigenden  Gasarten,  um  gewiss  zu  werden  ,  ob 
und  wie  viel  (in*  Durchschnitt)  Stickgas  in  ihnen 
vorhanden  ist;  und  es  ist  sehr  zu  wünschen  ,  dass  sieb 
auch  diesem  allerdings  schwierigen  Theil  der  Analyse 
kundige  Manner  unterziehen  mögen.*) 

Die  Bestandteile  dieser  Koisdorfer  Trink- 
quelle  sind  sowohl  nach  Vauquelins  Versuchen, 
deren  Besultate  nur  im  Allgemeinen  bekannt  gemacht 
'worden  sind,  (siehe  nachher),  theils  nach  meinen  eige- 
nen, welche  ich,  nach  einer  früheren  fluchtigeren  Unter* 
suchung,  nochmals  im  Sommer  1825,  in  Gesellschaft 
und  Mitwirkung  zweier  wackerer  Chemiker,  der  Herren 
Dr.  Müller  aus  Erfurt,  eines  meiner  vorzüglichsten 
Schüler,  und  des  Herren  Saar,  Pharmazeuten  da  hier, 

•)  Auch  dieser  Wunsch  ist  nun  wahrscheinlich  von  dem 
Herrn  Prof.  G  ustav  Bischof  erfüllt ,  oder  wird 
doch  demnächst  erfüllt  werden,  wie  wir  es  in  der  von 
ihm  versprochenen  Specialbesch reibonjf  von  Roisdorf 
erwarten  dürfen. 

'  - 
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am  Brunnen1  selbst  anstellte,  so  wie  nach  der  Ana- 
lyse, welche  mit  "Wasser  in  verkorkten  Krügen  we- 
nige Tage  nach  der  ^üllnng  in  der  Apotheke  des 
Hrn.  Apoth.  Keller  von  dem  Hrn.  S  a  n  r  angestellt  wur- 
de, und  welche  beide  in  ihren  Resultaten  mit,  dem 
V  an  q  u  e  1  i  n  s  c h  e  n  sehr  übereinstimmen,  vornehm- 
lich folgende,  welche  ich  jedoch  blos  Qualitativ  zu 
ermitteln  im  Stande  war: 
;,4:":        -       A.  Flüchtige. 

i)  Sowohl  freie,  als  ungebundene  Kohlen- 
säure in  sehr  reichlicher  Menge,  welche  derjenigen 
im  Selterser  Wasser  nur  wenig  nachgiebt,  und  nach 
Väuquelin  in  jedem  Kubikzoll  Wasser  einen  Ku-  . 
fcikzoll  (freie)  K.  S.  beträgt,  vermuthlich  aber  noch 
bedeutend  reichlicher  in  dem  Wasser  an  der  Quelle 
selbst  vorhanden  ist.  Sodann  2)  sehr  wahrschein- 
lich (denn  analytische  Gewissheit  hierüber  habe 
ich  mir  nicht  verschaffen  können)  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  von  Stickgas,  ohne  Zweifel 
in  freier  Gestalt  sich  erst  über  dem  Quellengrande 
entbindend. 

B.   Feste  Bes  tan  d  t  h  e  i  1  0. 

Vier  Pfunde  des  Roisd.  Wassers ,  langsam  abge- 
raucht, lieferten  78  Gran  einer  Salzmasse  als  trock- 
ner  Rückstand.  Sowohl  aus  der  Prüfung  desselben 
als  aus  der  des  Wassers  selbst  ergaben  sich  folgende ; 

1.    Kalien  und  Mittelsalze. 

Kohle  nsaures  Natron  ,  in  sehr  reichlichem 
Maas  in  Roisdorfer  Wasser  vorhanden,  im  trockenen 
Rückstand  stark  hervorschmeckend,  und  unzweifel- 
haft sein  eminenter  Bestandtheil  sowohl  in  Hinsicht  auf 
den  chemischen  Karakter,  als  noch  mehr  auf  die  Heil- 
wirkung, deren  Gesammtkraft  freilich  nur  durch  die 
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Verbindung  mit  den  gleich  zu  nennenden  Mittelsalzen 
bestimmt  wird.  Es  scheint  die  Boisdorfer  Trinkquelle 
wenigsten»  eben  so  viel  Natron  carb.  zu  enthalten, 
als  die  Selterser!  aber  weniger,  als  die  in  diesem  Be- 
standtheile  so  eminente  Fachinger  Quelle.  Das  Na- 
tron'scheint  auch  Im  Boisdorfer  Wasser  ähnlich,  wie 
in  andern  starken  Säuerlingen,  namentlich  in  denen 
von  Selters  und  Fachingen,  und  wie  selbst  im  Carls- 
bader Wasser,  in  einem  mit  der  Kohlensäure  über- 
sättigten Zustand  ,  als  säuerliches  kohlens.  Natrum 

v  vorzukommen,  wovon  es  eben  kommt,  dass  das  Was- 
ser an  der  Quelle,  und  auch  noch  in  den  noch  frisch 
geschöpften  und  eben  erst  geöffneten  Krügen  kei- 

-  nen  merklich  laugensalzigen  Geschmack  hat  ,  diesen 
aber  in  starkem  Grad  erhält,  wenn  es  eine  Zeit  lang 
an  der  Luft  oder  in  halbleeren  Krügen  steht,  und 
nun,  durch  Entweichung  der  überschüssigen  Koh- 
lensäure nur  noch  Natrum  carbonicum  staturatum,  bei 
stärkerem  Verdunsten  der  Kohlensäure  auch  nur  Na- 
trum  subcarbonicum,  behält.  Vermöge  dieses  reichen 
Natrongehaltes  gehört  die  Roisdorfer  Trinkquelle 
in  die  Klasse  der  ka Usch-mittelsalzigen  Säuerlinge. 

Kochsalz;  in  der  Menge  unter  allen  übrigen 
salzigen  Bestandtheilen  der  reichlichste,  und  als  sol- 
ches schon  im  Geschmack  des  Wassers,  —  ohngeach- 
U£* dieser  sich  gar  nicht  als  ein  rein  kochsalziger 
verhält,  und  weit  angenehmer  ist,  als  der  des 
Wassers  vom,  Heilbrun  nen — ,  und  in  der  Gestaltung 
der  Kry stalle  beim  Abdampfen,  unterscheidbar.  Aber 
auch  die  Anwendung  von  salpetersaurer  Silberaufiö- 
sung  offenbarte  dieses  Salz  durch  den  sehr  starken 
Niederschlag. 

Schwefelsaures  Natrum  (Glaubersalz).  Die- 
ses  scheint  nach  der  bedeutenden  und  bleibenden 

r 
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Bildung  von  Nieder  sch lägen  durch  Zumischung  von 
süßsaurem  Baryt  in  nicht  geringer  Menge  9  nnd  viel 
reichlicher  aFs  im  Selterserwasser,  vorhanden  zn  seyn. 
Die  nur  aus  Zufall  unterlassene  Prüfung  der  abgerauch« 
ton  Salzma9sen  durch  essigsauren  Baryt,  nachdem  die  zu 
prüfende  Masse  vorerst  mit  Essigsäure  gesättigt  worden 
war,  würde  allerdings  gewissereResultate  gegeben  haben. 

2.    Kaiische  (kohlengesäuerte)  Erden. 

Kohlensaurer  Kalk.  Es  offenbarte  sich  nns 
sehr,  schnell  durch  die  Einträuflung  von  Kleesäure 
und  kieesaurem  Ammonium,  so  wie  auch  schoo  von 
kohlensaurem  Ammoniumliquor.  Doch  schien  seine 
Menge  nur  gering  an  seyn. 

■»  ^_ 

Kohlensaure  Ta.lkerd  e,  beinahe  in  glei* 
ehrer,  doch  wahrscheinlich  etwas  grösserer ,  Menge. 
D<nn  auch  ein  sehr  kleiner  Antheil  von  Kiesel- 
erde, deren  übrigens  Vau  qu  ei  in  nicht  gedenkr, 
wohl  aber  Fetazzi  und  Bischof, 

*      »  *  *  '  *  , 

0  • 

5.    Von  Metalloxyden 

fand  sich  bl os  Kohlensaures  Eisen  oder  viel* 
mehr  Eisenoxydul,  in  sehr  geringer  Quantität,  wie 
sich  aus  der  sehr  schwachen  und  langsamen  Einwir- 
kung der  von  uns  angewendeten  Reagentien  (blausaure. 
Kali-Auflösung  und  Gallapf eltin etnr)  ergab.  Wenn  die* 
se  Reagentien  zu  Wasser,  das  schon  länger  an  der  Luft 
gestanden  hatte,  gemischt  wurden,  so  färbten  sie  das- 
selbe  beinahe  gar  nicht.  Und  eben  so  wenig  wurde 
durch  sie  solches  Roi*d.  Wasser  getrübt,  welches 
schon  mehrere  Tage  in  Krügen  aufbewahrt  war,  wie 
'  dieses  auch  die  von  unserem  geschickten  Hrn.  Apo- 
theker Keller  mit  solchem  Wasser  auf  mein  Er- 

..... 

suchen    angestellten  Versuche   zeigten.    Die  Rois- 
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dorfer Trinkqaelle  enthält  demnach  wohl  etwas  Ei- 
gen« wie  dieses  auch  schon  unverkennbar  aas  dem 
gelben  Etsenocher  -  haltigen  Leberzug  des  Ahl  auf- 
stein es  und  der  Rinne  sichtlich  ist «  und  wie  diese* 
auch  V  a  u  q  n  e  1  i  n  selbst  angiebt.  Sie  möchte  wohl 
ziemlich  so  viel,  wenn  nicht  noch  um  ein  weniges 
mehr  ,  als  Selters  oder  Fachingen  ,  also  ohilgefähr 
1/8  —  1/6  Gran  im  bürgert.  Pfund,  enthalten.  Und 
'es  ist  eben  so  irrig,  wenn  manche ' Aerzte  dieser 
Quelle  den  Eisengehalt  geradezu  absprechen  wollen, 
als  wenn  sie  (was  man  oft  hört)  Selters  für  ganz  ei- 
senfrei,  und  dagegen  Fachingen«  (was  nach  meiner 
IJeberzeugung  wenigstens  nicht  mehr  Eisen  hat  als 
Selters)  für  stärker  an  Eisengehalt  erklären  wollen1. 
Allein  das  Eisen  scheint  im  Roisd.  Wasser  ebenso, 
wie  im  Selterser  und  Fachinger ,  grosentheils ' wieder 
ausgeschieden  zu  werden  ,\  und  als  Ocher  auf  den 
Boden  der  Krüge  zu  fallen,  sobald  diese  einige  JZeit 
lang  stehen«  und  noch  gewisser,  sobald  äussere  Luft 
einwirkt,  und  Kohlensäure  entweicht*  Und  eben  des* 
halb  möchte  es  allerdings  einen  Unterschied  machen« 
ob  man  das  Roisd.  und  ähnliche  Wasser  an  und  aus 
der  Quelle,  oder  ob  man  es  ans  Krügen  trinkt,  in 
denen  es  schon  einige  Zeit  gelegen  hatte.  Für  sol- 
che Individuen  ,  denen  ein  kleiner,  wenn  auch  sehr 
kleiner  Antheil  an  Eisenoxydul  in  kaiischen  Säuer- 
lingen zusagt ,  und  wohl  nothwendig  ist,  wird  daher 
der  Gebrauch  des  Roisd.  Wassers  an  der  Quelle  zu- 
träglicher  und  empfehlenswerther  seyn,  wogegen  Die« 
jenigen,  welche  nur  einen  möglichst  eisenfreien  kali- 

■ 

sehen  Sauerling  t -inken  wollen,  oder  nur  einen  solchen 
für  ihre  Constitution  ^vertragen ,  diesen  in  solchem 
Roisd.  Wasser  oder  auch  Selterser  Wasser  finden 
werden,  welches  schon  seit  einigen  Wochen  in  den 
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Krügen  liegt  Ein  solches  Wasser  hat  dann  sein 
Weniges  Eisen  schon  ganz  auf  den  Boden  abgesetzt, 
wie  man  aas  dem  letzten  Glas,  welches  dann  immer 
etwas  gelblich  flockiges  Sediment  mit  sich  führt, 
sehen  kann;  und  man  wird  dann  etwa  blos  dieses 
letzte  Glas  »»getrunken  lassen.  *  . 

'  Ob  noch  andere  Bestandteile,  ob  etwa  auch 
Potassa,  und  die  durch  diese  gebildeten  Salze,  obPhos- 
phorsäure  nad  phosphorsaure  Salsa,  Braunsteiöoxyd, 
und  andere  jener  nur  in  den  kleinsten  Mengen  i  in 
Millesimaltheilen  eines  Granes  im  Pfunde  vorkommen* 
der  Stoffe ,  wie  sie  der  unübertrefFbare  Scharfblick 
und  die  analytische  Meisterschaft  eines  Berzelius 
in  einigen  Böhmischen  Min.  Wassern  entdeckt  hat, 
such  in  dem  Roisd.  Quell  vorkommen ,  muss  dem 
Erfolg  künftiger  subtilerer  und  mikrochemischer  Ana* 
lyse  desselben  überlassen  bleiben.  Diese  mag  es  auch 
über  sich  nehmen,  auszumittcln  ,  wenn  sio  es  Veit» 
mag,  ob  diese  noch  etwa  aufzufindenden  Atome  Ton 
Säuren ,  Salzen ;  Metallen ,  (wohl  gar  auch  von  Jod  ?) 
in  diesem  und  anderen  ähnlichen  Wasser  wirklich 
als  solche  vorhanden,  und  in  welchen  Verbin* 
düngen  sie  es  sind ,  oder  ob  sie  erst  aus  den  Sc  ho- 

gm  * 

pfungen  der  Analyse  hervörgehn.  Mir  wenigstens 
erscheint  eine  Mikrochemik,  welche  in  dem  Mineral« 
wasser  eben  so  viele  einzelne  Bestandteile  als  wirk* 
lieh  neben  einander  bestehend  annehmen  wollte, 
als  sie  durch  Zerspaltung  der  Gesamintmischnng  so- 
wohl, als  durch  neue  Erzeugung  in  dem  Pro- 
zess  der  Analyse  selbst  zum  Vorschein  bringt,  nicht 
auf  dem  rechten  Wege  zur  Erforschung  ihres  dyna- 
mischen lUrakters,*  und  die  ao  oder  noch  viel  mehr 
Salze,  die  sich  aus  den  möglichen  Gombinationen 
der  sauern,   kulischen,   erdigen  undv  metallischen 
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Grundstoffe  zusammensetzen,  und  im  Wasser  so  combi- 
nirt  denken  lassen,  sind  gewiss  nicht  so  in  ihm  vor* 
handen. 

So  viel  ist  schon  ans  den*  oben  angegebenen  Be- 
stand ersichtlich,  dass  die  ausgezeichnete  Mischung  der 
wirkungsreichern  kaiisch  mittelsalzigen  Substanzen 
mit  einem  Minimum  von  Eisen  ,  welches  ehen  nur 
hinreichend  scheint,  um  dem  Magen  die  Salzeinwiri 
kung  annehmbar  zu  machen,  und  mit  so  reichlicher 
Menge  von  Kohlensaure,  in  einem  sehr  glücklichen 
Verhältnis*  zu  der  Receptivitüt  des  Magens  und  des 
Dünndarms ,  und  zu  deri  Digestionskräften,  selbst  bei 
einem  etwas  gesunkenen  Zustand  derselben,  steht, 
und  dass  sie  durch  keine  solche  Substanz,  welche 
für  die  Sensibilität  des  Magens ,  tfö  wie  für  die  Dan- 
ungs  -  und  Assimilationskraft  eine  zu  schwere  Auf- 
gabe seyn ,  und  das*  Wasser  für  mehrere  Individuen 
zu  angreifend,  oder  weniger  brauchbar  machen 
könnte ,  belastet  wird«  Denn  es  findet  sich ,  soweit 
sich  schon  aus  meinen  qualitativen  Untersuchungen 
ergab,  kein  Gips  in  ihr,  (gewiss  kein  kleiner  Vorzug 
vor  manchen  anderen,  im  Uebrigen  sehr  starken  und 
zumal  stark  eisenhaltigen,  abe.r  auch  sehr  gipsreichen 
Wassern,  ob  ich  gleich  der  Meinung  hin,  dass  auch 
dieser  Gips  nicht  schlechthin ,  als  solcher  d.  h.  als 
an  sich  im  Wasser  unauflösliche  schwefelsaure  Kalk- 
erde, sondern  vielmehr  als  auflösliches  Tripel«  oder 
Quadrupel  Salz  in  Verbindung  mit  irgendeiner  anderen 
Säure  oder  kaiischen  Basis,  im  Wasser  existire,  und 
erst  hei  der  AnaJysis  sich  als  Gips  ausscheide);  und 
so  auch  kein  salzsaurer  Kalk«.  Und  der  Kieselerde, 
die  auch  in  der  Trinkquelle  nicht  ganz*  zu  fehlen 
scheint ,  ist  doch  in  dieser  nur  äusserst  wenig. 

Vauquelin  untersuchte  vor  mehreren  Jahren 
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dieses  Watter  zu  Pari s ,  wo  et  allerdingt  an  seinen 
flücbügen  Bestandteilen  Verlust  erlitten  haben,  und 
auch  tein  Eisen  ,  wie  man  glauben  sollte  ,  ganz  ver- 
loren haben  musste.  Gleichwohl  fand  dieser  ausge- 
zeichnete, und  in  seinen  Analysen  sehr  zuverlässige 
Chemiker  .  noch  eine  so  beträchtliche  Menge  von 
kohlensaurem  Gas ,  dass  dieselbe  dem  Volnmen  de$ 
untersuchten  Wassers  gleich  kam ,  und  er  erhielt  . 
auch  noch  eine  —  wenn  schon  kaum  merkliche  — 
unbestimmbare  Spur  Ton  kohlensaurem  Eisenoxydul. 
An  Salzen  fand  er  kohlensaures  INutron,  Koch- 
salz (zwar  in  hervorragender  Menge,  aber  doch  in 
geringerer ,  als  Petazzi  und  G.  Bischof  sie  angeben), 
und  viel  Glaubersalz,  nebst  diesem  kohlensauren  Kalk» 
und  kohlens.  Magnesia  —  und  zwar  diese. in  gerin- 
gerer Metfge,  als  den  ersteren  (gegen  die  neueren 
Wahrnehmungen),  aber  keine  Kieselerde*)*   Es  ist 

————————  « 

•)  S.  den  Aaszog  aus  dieser  Analyse  in  dem  Dicttonn. 

des  Sciences  med.  T.  XI.  unter  dem  Artikel  Eao 
-  d' Alfter.  Die  specifische  Schwere  des  Hoisdorfer 
Wassers  wird  hier  wie  1089  zu  1000  des  destilL 
Wassers  bestimmt.  Von  der  Quelle  selbst  sagt  der 
Verfasser  dieses  Artikels  im  Dictionnaire  (der  ganze 
Artikel  Eaux  minerales  ist  am  Ende  Atibert  unter- 
schrieben): »Authentische  Monumente  (?)  beweisen 
es,  dass  sie  schon  den  Römern  bekannt  gewesen  sey.« 
Dieser  Beweis  mochte  jedoch  dem  Verfasser  schwer 
zu  führen  seyn.  Ferner  heisst  es :  Sie  befinde  sich 
zwischen  zwei  Quellen»  deren  eine,  nur,  7  Toisen 
entfernte ,  ein  reines  Wasser ,  die  andere ,  28  Toisen 
entfernte  une  eau  st  ferrugineuse  sey,  dass  man 
keinen  Gebrauch  von  ihr  machen  könne.  Diese  ganz 
irrige  Angabe  bezieht  sich  auf  die  Stahlquelle,  welche 
doch' nur  wenig  stärker  an  Eisengehalt,  an  Salzen  aber 
bedeutend  schwächer,  und  gar  wohl  zu  gebrauchen 
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sehr  zu  bedauern,  dass  tod  dieser  Analyse  V  a  u  q  u  e  H  n  • 
a«  a.  O.  nur  diese  quantitativen  Resultate  im  .Allge- 
meinen angegeben  sind,  ohne  auch  dessen  Angabe  der 
quantitativen  Verbältnisse  mit  beizufügen. 

Kurze  Zeit  vorber  hatte  Hr.  Franz  Patazzi  zu  x 
Bonn,  damals  der  Pharmacie  und  Chemie  Beflissener, 
und  ein  würdiger  Schüler  Würz  ers,  jezt  aber  Wein- 
händler, eine  Analyse  des  Boisdorfer  Wassers  theils 
am  Brunnen  selbst  ,  theils  im  Laboratorio ,  vorge- 
nommen und  bekannt  gemacht*),  welche  zwar  auch 
die  quantitativen  Verhältnisse  mit  vielem  Fleiss  er« 
mitteile,  aber  einige  Bestandtheile  aufführte,  die  we- 
der Vauquelin  noch  neuerlichst  Gust.  Bischof 
in  diesem  Wasser  fanden  ,  und  wovon  ich  auch  bei 
meinen  Untersuchungen  nichts  entdecken  konnte. 
Herr  P  e  t  a  z  z  i  glaubte  nämlich  auch  Gips  und 
salzsauren  Kalk,  letztern  sogar  in  verhältnissmäsig  be- 
trächtlicher Quantität,  gefanden  zu  haben.  Dagegen 
fand  derselbe  zuerst  die  Kieselerde  in  diesem  Was« 
ser.  Folgendes  waren  die  von  Herrn  Petazzi  aus 
vier  Litres  (das  Litre  zu  33  r/2  Unzen  folglich 
das  Ganze  i35  Unzen,  oder  beinahe  8  1/1  Civil- 
Pfund)  des  Roisd.  Wassers  ausgeschiedenen  Bestand- 
theile nach  Grammen  (in  runder  Zahl  zu  17  Gran) 
berechnet : 

ist.  —  Die  Bewohner  der  Umgegend  von  Alfter  oder 
Roisdorf  sollen  sich,  nach  demselben,  diese  Quelle 
sehr  lobenden  Verfasser-,  einer  blühenden  Gesundheit 
erfreuen ,  und  niemals ,  weder  an  Brnstkrankbeiten 
noch  an  Eingeweide  -  Verstopfungen  leiden.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen  ,  dass  dieses  wahr  wfire.  Aber  so 
gut  wird  es  diesen  Leuten  doch  nicht.  ' 

•)  In   den  Annales  de  Chimie  Tom.  LXXXVII  ,  und 
auch  angeführt  in  dem  Dictionn.  des  Sc.  med.  a.  a.  O. 


'  Digitized 


Kohlensaures  Natron     .    ♦   *    5,544  Grammen. 
SaJzsaures  Natron     ....    ^,266  « 
Schwefelsaares  Natron  .   .   .    i,i65  « 
Kohlens.Kalk  (offenbar  zu  wenig)  o,5a@  « 
Salzsaurer  Kalk    .    •    .   .   »  « 
Schwefelsaurer  Kalk.   .       .    0,217      ,  «  - 
Kohlensaurer  Talk  ....    2,809  « 
Kieselerde  .    ...   *    .    .    o,©43  « 
Yon  dem  kohlensauren  Eisen  schweigt  diese  Ana- 
lyse ganz.  *  Vermuthlich  weil  Herr  Petazzi  in  dem 
aus  Krügen  im  Lahoratorio  untersuchten  Wasser  keines 
gefunden  hatte.    Die  von  ihm  so  gering  angegebene 
Menge  von  hohlensaurem  Kalk  lässt  sich  vermuthlich 
dadurch  erklären  und  mit  der  bei  den  neuern  Unter- 
suchungen gefundenen  bedeutend  grössern  Quantität 
in  Uebereinkunft  bringen ,  wenn  man  den  vom  Herrn 
Petazzi  als  salz  sauren  und  als  schwefelsauren  Kalk 
angegebenen  auch  nur  als  kohlensauren  annimmt« 
Ein  besonderes  Verdienst  dieser  Analyse  vom  Herrn 
Petazzi  ist  indessen,  ausser  der  erwähnten  Auffin- 
dung der  Kieselerde,  auch    die  Ausmittelung  der 

wirklich    bedeutenden    Menge    von  kohlensaurer 

< 

Bittererde,  welche  diejenige  der  Kalkerde  in  diesem 
"Wasser,  auf  eine  dasselbe  von  den  allermeisten  übri- 
gen Salzsäuerlingen  am  Rhein,,  mit  Ausnahme  der  an 
Magnesia  noch  reicheren  Quelle  zu  Heppingen 
(siehe  unten),  sehr  auffallend  und  vortheilhaft  unter- 
scheidende Weise  noch  übertrifft. 

■ 

Die  neueste  und  genaueste  Analyse  dieses  Was- 
sers ist  die  von  meinem  hochgeschätzten  Kollegen,  dem 
Hrn.  Prof.  der  Chemie  Gustav  Bischof  dahier  , 
und  von  ihm  zuerst  im  August  und  September  1824 
angestellt,  -auch  seitdem  noch  im  April  des  vorigen 
Jährt  wiederholt.    Hr.  Prof.  Bischof  hat  die  Re- 
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snltate  «einer  ersten  Analyse  vorläufig  in  seiner  vor 
einigen  Monaten  erschienenen  für  die  physikalisch» 
chemische  Kenntniss  eines  grosen  Theils  der  Mine- 
ralwasser Deutschlands  Böhmens  ond  Frankreichs 
wichtigen  und  lehrreichen  Schrift:  »Die  vulkanischen 
Mineralquellen  Deutschlands  und  Frankreichs,«  auch' 
mit  einem  zweiten  Titel  •versehen  :  »  Chemische  Un- 
tersuchungen  der  Mineralquellen  zu  Geilnau,  Fa- 
ch in  gen  und  Selters  (von  welchen  drei  Derühm, 
ten  Heilquellen  Hr.  Bischof  eine  ganz  neue  und 
äusserst  genaue  Analyse ,  mit  den  quantitativen  Be- 
stimmungen der  Bestandteile  nach  ihren  stdehiometri- 
schen  Verhältnissen  liefert),  nebst  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  vulkanische  Mineralquellen  etc.  * 
Bonn  i8a5,  bekannt  gemacht  Als  diese  Schrift  er» 
schien ,  hatte  ich  schon  meine  eigenen  Versuche  mit 
dem  Boisdorfer  Wasser  vollendet ,  und  mit  meinen 
Bemerkungen  darüber  niedergeschrieben ,  und  sie 
sollten  eben  dem  Druck  übergeben  werden,  als  mir 
diese  Schrift  meines  Herrn  Kollegen  zu  Händen  kam« 
Da  der  Herr  Prof.  Bischof  in  derselben  (S.  174)  den 
Lesern  die  angenehme  Nachricht  giebt.,  dnss  er  näch- 
stens auch  eine  speciellere  Analyse  der  Quellen  von 
Roisdorf  (vermuthlich  zugleich  mit  einer  Specialbe- 
sebreibung  dieses  Brunnens  und  seiner  Ortsverhält- 
nisse) herausgeben  werde,  so  wünschte  ich  den  Ab- 
druck meiner  gegenwärtigen  Skizze  noch  bis  auf  die 
Erscheinung  dieser  angekündigten  Monographie  ver. 
schieben  zu  können.  Da  aber  diese  bis  jetzt  noch 
immer  nicht  erscheint ,  und  ich  aus  manchen  Gründen 
die  Herausgabe  dieser  Blätter  nicht  noch  mehr  verspä- 
ten wollte ,  so  will  ich  einstweilen  das  von  Herrn 
Bischof  angegebene  Resultat  seiner  Analyse  vom 
August  des  Jahrs  1824  und  April  i8a5  hier  ausheben : 


*  Nach  dem  stochiometrischen  Calcul  der  Maas- 
theile,  den  Herr  Bischof,  Dach  seinem  Lehrbuch 
der  Stöchiometrie,  für  die  Quantitätsbestimmungen 
der  Mineralwasser-Bestandtheile  durchaus  zu  Grunde 
legt,  welchen  aber  praktische  Aerzte,  und  alle  Die, 
denen  die  stöchiometrische  Berechnungsweise  nicht 
geläufig  genag  ist,  viel  lieber  darch  beigesetzte  Berech- 
nungen nach  Gewichtstheilen  erläutert  sehen  würden, 

verhalten  sich  die  Bestandtheile  des  Roisdorfer  Was- 

» 

sers  auf  folgende  Weise,  jedoch -mit  Ausnahme  der 
Kohlensäure,  deren  Maas-  und  Gewichtsbestimmung 
Hr.  Bischof  bei  dieser  vorläufigen  Analyse  noch  weg- 
gelassen hat,  indem  er  blos  sagt:  der  Gehalt  der 
freien  und  halhgebnndenen  Kohlensäure  ist  in  dem 
Roisdorfer  Wasser  etwas  geringer,  als  in  dem 
Selterser,  wobei  er  auf  seine  demnächst  erscheinende 
Analyse  verweist: 

Die  Trinkquelle  enthält  in  10000  Maasthei- 
len  Wassers,  deren  jeder  dem  Volumen  von,  i 
Gran  r'einen.  destillirten  Wassers,  bei  der 
Temperatur  des  Nullpunktes  des  Reaum.  Thermom. 
gemessen,  gleich  ist:  ■  i 

Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure    —  — 
—  »  feste  Bestandtheile  «  — '  im  wasserfreien  Zustande.- 

Kohlensaures  Natron  .  9>453 

Schwefelsaures  Natron  4*48 ' 

Salzsaures  Natron  .  -  .  v  .  .  .  .  •  17,896 
Kohlensauren  Kalk.    .    .    •    . -  .    .    .  3,169 

Kohlensaure  Magnesia.    ,    ...    .   •    2,804  f 

- 

Kohlensaures  Eisenoxvdul  .    .  .    0,1  o5 

Kieselerde  0,207 

Allein  als  Hr.  Bischof  diese  Analyse  im  April 
i8^5  wiederholte,  fand  er  das  Glaubersalz  and  das 
Kochsalz  in  gröserer  Quantität,  von  jenem*  nänw 

'  ■  *  ■  ■. 
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,  it.- 

lieh  jetzt  5,55 1,  und  , von  diesem  19,523  ,  d.  h.  fast 
so  viel,  wie  im  Selterserwasser.    Er  glaubt  darin n 
den  Beweis  einer  Veränderlichkeit  der  Bestandteile 
in  diesem  wie  in  mehreren  andern  Ton  ihm  zn  Be* 
legen  aufgeführten  Min.  Wasser  anerkennen  zu  müs- 
sen, und  verbreitet  sich  über  diesen  Gegenstand  mit 
einer  gewissen  Vorliebe.    Allein  mir  scheint  es,  eine 
Veränderlichkeit  dieser  Art  dürfe  nicht  in  einer  Uri* 
beständigkeit  der  Naturprozesse  bei  der  Bildnng  der 
Min*  Wasser  gesucht  werden  ,  sondern  ihre  Ursache 
liege  vielmehr  und  begreiflicher  in  dem  tempore llett 
und  von  Jahreszeiten,  Witterung  etc.  abhängenden' 
Pias  und  Minus  zufliessender  süsser  Wasser ,  '  seyen 
dieses  süsse  Quellen,  welche  in  der  Nachbarschaft  von 
Mineralquellen  fliessen,  und  sich  durch  zufallige  Um- 
stände und  temporell  einige  Communication  mit  dem 
Min.  Wasser  bahnen  können,  oder  seye  es  Regen» 
wasser,  oder  Schneewasser ,  das  durch  die  Erde  sik>» 
kert     Daher  ist  es  auch  bekannt,  dass  bei  an  ballend 
trocknem  Wetter  die  allermeisten  Mineralwasser  an 
Stärke  des  Gas  -  und  Salzgehaltes  etwas  zunehmen* 
Und  daher  lässt  sich   auch  meine  oben  geäusserte 
Vermuthung,   dass  die  Roisdorfer  Quelle  mit  wilden 
Wassern  in  Veibindung.stehen  möge,  mit  jener  Wahr- 
nehmung des  Hrn.  Bischof  sehr  gut  Vereinigen. 

* 

Dass  es  solche  zu  verschiedenen  Zeiten  (des  Jah* 
res)  in  verschiedener  Menge  aus  seitlichen  Süssqoel- 
lenadern  zufliessende,  oder  durch  die  Erddecke  durch«» 
sickernde  sogen,  wilde  Wasser  seyen  ,  welche  den 
Salz-  und  Erdegehalt  der  durch  ihre  I.ocalitatsver-» 
hältnisse  hierzu  besonders  geeigneten  Mineralwasser 
-verändern ,  und  dass  nicht  eine  (ohnehin  an  sich 
am  wenigsten  erklärbare)  temporelle  Differenz  im  ng 
Mein.  Jahrb.  XL  Bd.  Stet  Heft.  G  v 
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der,  Auflösbarkeit  der  in  den  unterirdischen  Kanälen 
aufgeschichteten  Salze  etc.  von  dem  darüber  weg- 
fliessenden  Wasser  (so  nämlich  nach  der,  mechanisch« 
chemischen  Theorie  der  Mineralwasserbildung»  wel- 
che auch  Hr.  Bischof  mit  vielem  Eifer  vertheidigt) 
die  Ursache  davon  ist ,  dürfte  insbesondere  der  Um- 
stand  beweisen  ,  dass  es  nach  den  bisherigen  Prü- 
fungen solcher  Wasser  nicht  etwa  blos  ein  oder  ei- 
nige wenige  Salze  sind,  die  in  ihren  Mengenverhältnis- 
sen veränderbar  gefunden  werden,  sondern  dass  alsdan 
fast  immer  alleBestandtheile  in  ähnlichen  Zu-  oder  Ab- 
nahmeverhältnissen differiren.  Ohne  Zweifel  werden 
neuere  Versuche  dem  Hrn.  Bi  schof  dieses  auch  in 
Hinsicht  auf  das  Natron  und  die  Erden  im  Boisdor- 
fer Wasser  zeigen  oder  schon  gezeigt  haben,  was 
auch  nach  seiner  eigenen  Angabe  Westrumb, 
Klaproth,  Wurzer,  Struve,  u.  A,  an  andern 
M.  Quellen  gefunden  hatten.  Und  dass  auch  selbst 
die  Gasarten  unter  solchen  Umständen,  die  eine  be- 
deutende  Verdünnung  des  Wassers,  möglicherweise 
auch  Einwirkung  anderer  in  dem  zumessenden  wil- 
den Wasser  befindlichen  Stoffe  herbeiführten,  an  der 
allgemeinen  Qaantitätsabweichung  theilnehmen  müs- 
sen, unterliegt  keinem  Zweifel.  Wenn  so  z.  B.  na- 
mentlich die  Kohlensäure  einmal  in  gröserer  Menge 
dem  Boisdorfer  Wasser  beigemischt  ist,  als  ein  an- 
deresmal,  so  wird  es  daraus  erklärbar ,  warum  zu  ei- 
ner andern  Zeit  die  Menge  des  in  ihm  gefundenen 
kohlensauren  Kalks  oder  auch  Talkes  grösser  seyn 
konnte,  als  zu  einer  andern  Zeit,  und  warum  die 
Resultate  der  Analysen  verschiedener,  gleich  genau 
arbeitender  Chemiker,  ja  eines  und  desselben,  zu 
verschiedenen  Zeiten,  hierinn  so  bedeutend  differi- 
ren können« 
■ 

« 

s 

- 
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Wenn  in  andern  Mineralquellen,  vorzüglich  in  . 
warmen,  so  z.  B.  in  Wiesbaden,  Carlsbad,  Aachen, 
dergleichen  temporelle  Variationen  in  den  Mengen- 
verhältnissen einzelner  oder  mehrerer  Haüptbestand- 
theile,  and  der  Wärme  selbst,  bisher  noch  nioht 
wahrgenommen  sind ,  so  mag  dieses  (abgesehen  v<fn 
etwa  bisher  mir  mangelnden  Prüfungen  in  diesem 
Funkt)  seinen  hauptsächlichen  Grund  darinn  haben, 
dass  diese  Quellen  wegen  tieferer  und  festumschlos- 
sener Lage  oder  wegen  der  Natur  und  Formation 
des  sie  umgebenden  Gesteins  dem  Zufluss  süsser 
Wasser,  oder  auch  der  Einwirkung  atmosphärischer 
Luft  und  anderer  alterirender  Agentien  noch  inner?- 

halb  ihrer  Austrittskauäle  nicht  so  ausgesetzt  sind. 

» 

Einige  Thermen,  wie  Ems,  und  auch  Tepliz,  (sofern 
die  Differenz  zwischen  Ambro  z  i's  und  Berzelius's 
Analysen  von  T.  wirklich  von  quantitativer  Verände- 
rung, und  nicht  von  bioser  Differenz  der  Procedur  und  * 
Genauigkeit  herrühren  sollte)  haben  sich  indessen 
nicht  so  beständig  in  jener  Beziehung  erwiesen.  — 
Gleichwohl  würden  wir,  nach  meinem  Dafürhalten, 
sehr  voreilig  und  ohne  Consequenz  uitheilen  ,  wenn 
wir  deshalb,  weil  wir  in  einigen  Quellen  diese  quan- 
titative Variabilität  einzelner  oder  mehrerer  Bestand- 
teile bedeutender  und  häufiger ,  in  andern  unmerk- 
lieh  ,  oder  noch  gar  nicht  wahrgenommen  haben, 
mit  Uebersehung  derjenigen  zufälligen  und  tempo- 
rellen  Einflüsse  ,  die  uns  vor  den  Augen  liegen,  den 
Grund  dieses  Phänomens  in  der  dunkelsten  und  in- 
nersten Ferne ,  in  der  dem  chemischen  Experiment 
•  unzugänglichen  Werkstätte  der  Min,  Wasser  selbst, 
aufsuchen  wollten.  Wir  würden  und  müssten  auf 
solchem  Weg  der  Hypothese  zu  neuen  Vorauseelzun- 
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gen  gewisser ,  nur  t  empor  eil  eintretender,  Verände- 
rangen  in  den  innern  Bildungen  von  Salzen  und 
Säuren ,  oder  in  den  Verhältnissen  ihrer  Combina- 
tionen  und  ihrer1  Auflösbarkeit  im  Wasser,  unter 
veränderbaren  Wärme*  oder  Span  nun  gsverhältnissen, 
etwa  (nach  der  vulkanischen  Bildungstheorie)  wegen 
temporeiler  Veränderungen  in  den  innern  vulkani- 
schen Thätigkeiten  (aber  welchen?  und  wie  und  wo- 
durch nur  temporell?)  unsere  Zuflucht  nehmen:  und 
wir  würden  beinahe  genothigt  seyn,  die  Mineralquel- 
len in  jener  Beziehung  in  zwei  Klassen  zu  theilen, 
in  diejenigen,  welche  das  Privilegium  der  Immuni- 
tät von  Veränderlichkeit  ihrer  Mischung  in  ihrem 
Innern  hätten  ,  und  in  solche,  die  dieses  nicht  hät- 
ten.  Welche  Hypothese  !  — 


Die  Heilkräfte  des  Boisdorfer  Trinkbrunnens 
sind  nach  einer  bis  jetzt  schon  in  grosem  und  rei- 
chem Maas  für  sie  zeugenden  Erfahrung  ganz  diesel- 
ben ,  wie  sie  schon  aus  der  Uebersicht  seiner  Be- 
standteile und  aus  seiner  grosen  Uebereinstimraung 
mit  dem  Selterser  Wasser  sich  entnehmen  lassen. 
Es  könnte  schon  genügen,  zu  sagen,  dass Alles,  was 
von  den  so  ausgezeichneten  und  so  allgemein  be- 
kannten Wirkungen  des  Selterser-  und  auch  ziem- 
lich approximativ  des  Fachinger-  und  des  Geilnauer- 
Wassers  zu  rühmen  ist,  auch  vom  Boisdorfer  W. 
gelten  kann.  Das  Selterser  und  Geilnauer  W.  dürfte 
blos  durch  sein  sehr  geringes  Plus  von  freier  Kohlen- 
säure etwas  kräftiger  auf  das  Saugader-  und  Nervensy- 
stem der  Magen- und  Darmhäute  einzuwirken  im  Stande 
seyn ,  und  dagegen  etwas  weniger  auf  Beförderung 
des  Stuhlganges  (bei  gleichen  Mengenverhältnissen) 
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'  wirken ,  weil  sie  weniger  Glaubersalz  haben ,.  als  das 
Roisdorfer.  Und  das  Facbinger  Wasser,  welches  in 
Bezog  auf  sein  Glaubersalz  in  gleichem  Verhältnis* 
mit  Selters  und  Geilnau  steht ,  geht  diesem  wie 
dem  Roisdorfer  Wasser  nur  durch  seinen  überwie- 
genderen Gehalt  an  kohlensaurem  Natrum  vor,  wo- 
durch eben  dieses  herrliche  Fach.  Wasser  in  ejnem 
so  eminenten  Grad  gegen  Säure  in  den  ersten  We* 
gen  und  im  Nierensystem  zu  wirken  vermag,  und 
den  Hypochondristen  ,  Abdomioalgichtkranken ,  und 
an  Gries-  und  Nierenstein  Leidenden,  besser,  als 
selbst  Selters,  Geilnau  und  Roisdorf  bekommt.  Immer 
machen  jedoch  individuelle  Constitutionen  nnd  Idio- 
synkrasien hierinn  Ausnahmen.  Von  mehreren  Brost« 
und  Unterleibskranken,  deren  Diathesis,  Habitus  und 
Krankheitszustand  im  Allgemeinen  sehr  übereinstim- 
mend scheint,  kann  der  Eine  das  Selterserwasser 
besser,  das  Fachinger  oder  das  Geilnauer  weniger 
gut,  ja  zuweilen  gar  nicht  ertragen,  der  Andere  umge- 
kehrt; und  so  geht  es  auch  mit  dem  Roisdorfer  Wasser. 
Es  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  wo  dieses  letztere  sehr 
gut  bekam  und  von  dem  Magen  sehr  wohl  vertragen 
wurde,  während  das  Selterser-  oder  Geilnauer  belästig- 
te; aber  eben  so  auch  Fälle  der  umgekehrten  Art. 
Keines  Falles  erinnere  ich  mich  aber,  Woldas  Rois- 
dorfer Wasser  besser  vertragen ,  und  schneller,  und 
mit  weniger  Belästigung  des  Unterleibs  durch  das 
Nierensystem  wieder  ausgeleert  worden  wäre,  als  das 
Fachinger,  welches  ich  immer  im  Ganzen  als  das  am 
schnellsten  vom  Organismus  verarbeitbare,  und  nur 
bei  gröserer  Reizbarkeit  des  Magens  und  der  Lungen, 
und  bei  trockn er  Constitution  nicht  gut  zusagen- 
gende, gefuuden  habe. 

i 
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Der  Boisdorfer  Trinkbrunnen  mag  immerhin  in 
einigen  Beziehungen  dem  Fachinger  und  auch  dem 
Selterser  Brunnen  etwas  nachstehen  :  das  beigst,  er 
mag  als  reizendauflösendes,  und  die  lymphatisch-pla- 
stischen und  Schleimabsonderungen  alterirendes  Vis- 
ceral* und  Drüsen-Mittel  um -ein  Weniges  schwä- 
cher seyn.    Auch  dieses  Schwächerwirken  kann  mit 
Bestimmtheit  nur  von  dem  Zustand  des  Brunnens, 
wie  er  jetzt  noch  ist,  gesagt  werden  ,  und  lässt 
«ich  vielleicht  bis  zur  völligen  Gleichstellung  seiner 
Wirkungskraft  mit  denjenigen  der  genannten  Brun« 
hen  durch  die  schon  oben  in  Anregung  gebrachte 
und  sehr  wünschenswerthe  totale  Purification  der 
Quelle ,  mittelst  Ableitung  aller  wilden  Wasser  be- 
seitigen.   Aber  auch  so,  wie  das  Wasser  jetzt  ist, 
besitzt  es  vordem  Selterser,  Geilnauer,  und  Fachinger 
den  relativen  Vorzug,  durch  seinen  grosen  Gehalt  an 
Glauhersalz,  an  welchem  er  das  Selterser  Wasser  be- 
deutend  übertrifft,  und  sich  dem  Carlsbader,  Kreuzbrun- 
ner,  und  Franzensbrunn  er  Wasser  hierin  mehr  nä- 
hert, —  ohne  dass  dieses  Salz  gleichwohl  der  vorzugs- 
weise prädominirende  Bestandteil  in  ihm  wäre  — 
etwas  stärker  und  früher  auf  die  Beförderung 
der  Barmaussonderung  und  des  Stuhlgangs 
zu  wirken,  ohne  gleichwohl  zu^axiren«  DasRoisd.W. 
eignet  sich  somit  im  vorzüglichsten  Grad  in  galligten  und 
gastrischen  Fiebern  mit  dem  Rarakter  von  Erethis- 
mus, mit  Gallenergiessungen,  und  mit  Saburralanhäu- 
fung,  in  galligtem  Rothlauf,  in  der  Hartleibigkeit,  und 
den    sogenannten  Infarcten  (oll  nur  Darmkrämpfe) 
der  Hypochondristen ,  sofern  bei  diesen  nicht  eine 
allzugrosse  Nervenschwäche  und  Gefassatonie  den 
Gebrauch    salzig  -  auflösender    und    wenigst  ei- 
senhaltiger Wasser  wenigstens  tempore  11  verbietet; 
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and  überhaupt  in  derjenigen  Hypochondrie,  wel- 
che mit  Pfortader-  nnd  Hümorrhoidal- Conges- 
tionen  verbunden  ist;  in  der  Hysterie  mit  gleichem 
Karakter;  in  Physconieen  der  Leber  nnd  Milz,  ohne 
wirkliche  Induration  derselben,  welche  nur  in  den 
seltensten  Fällen  den  Gebrauch  kalter  Säuerlinge  ge- 
stattet, und  welche  dann ,  wenn  die  Leberverhärtung 
k  schon  bis  zu  dem  Grad  einer  gewissen  Desorganisa- 
tion mit  Hinneigung  zur  Hydropisie  oder  aber  zu  chroni- 
scher Exulceration  gestiegen  ist,  selbst  den  Gebrauch 
des  —  sonst  gegen  Physconieen  und  anfangende 
Verhärtungen  der  Leber  so  souverainen 
tig  wirkenden  —  Garlsbades  anpassend  und  gefahr-  . 
voll  macht*  ' 

Aber  auch  vermöge  seines  Natron  und  seines 
-Rochsalzes  vereinigt  das  Boisdorfer  Wasser  die  schleim- 
auflösenden nnd  dieExpectoration  bei  veralteten  Lun- 
gencatarrhen  mit  hartnäckigem  und  zuweilen  trokenem 
Husten  befördern  de  Eigenschaft,  die  den  Selterser  nnd 
den  Salzbrunnen  in  Schlesien,  mit  welchem  Hoisdorf 
ebenfalls  sehr  viel  übereinkommt),  so  wie  unter  den 
Thermen  die  von  Ems,  Burtscheid,  und  von  Pf  ä- 
f  ers  so  sehr  auszeichnet  Es  sind  mir  eine  Menge 
von  Fällen,  zum  Theil  aus  meinem  eignen  Erfah- 
rungskreis ,  bekannt,  in  denen  ein  regelmäßig  fort- 
gesetzter Gebrauch  des  Koisdorfer  Brunnens,  mit 
und  ohne  warme  Milch,  dergleichen  langwierige,  mit 
anomalen  Fieberbewegungen ,  verbundene  ,  und  zum 
Theil  schon  eines  Ueberganges  in  Schleimschwind- 
sucht  verdächtig  gewordene  Lungencatarrhe  und 
Schleimhusten  beseitigte. 

Man  erwarte  nur  so  wenig  von  diesem,  als  von  ir- 
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gend  einem  anderen  gegen  chronische  Brustaflectionen 
vorzugsweise  gerühmten  Heiquell  eine  Art  specifischer 
Kraft  gegen  wirkliche  and  schon  ausgebildete  Lun- 
gensucht und  Eitergeschwüre,  und  da,  wo  schon 
CoUiquatioh  eintritt,  welcher  Wahn  schon  so  man- 
-eben  Schwindsüchtigen,  den  entweder  eigene  Wahl 
und  Sehnsucht,  oder  verkehrter  und  wahrhaft  bei  sol-* 
eben  Individuen  oft  unbegreiflicher  Rath  ihres  Arztes 
in  der  letzten  Periode  eines  schon  coli iquativ  gewor- 
denen Lungen-Uebel«  an  den  einen  oder  den  andern 
der  gepriesenen  Quellen  führte,  nur  um  so  schneller 
zu  den  Pforten  des  Todes  brachte:  wenn  gleich  auf 
der  andern  Seite  einzelne  Beispiele  (dergleichen  noch 
neuerlichst  der  würdige  Zemplin  zu  Salzbrunn  in 
wirklich  bewundernswerther  Art  beobachtete)  die 
wohlthätigsten  palliativen  und  ein  auffallendes  Bes- 
serbefinden für  längere  Zeit  herbeiführenden  Wirkun- 
gen jener  Quellen  in  einem  kaum  mehr,  erwarteten 
Cjratl  beweisen.  ' 

Ich  könnte  aus  meinem  eignen  Erfahrungskreise 
anch  für  solche  nur  palliativen  und  nicht  andauernd 
-guten  Wirkungen  des  Roisd.  Wassers,  zum  Theil  aus 
relativem   Missbrauch   desselben   von  Seiten  unvor- 

4 

sichtiger  oder  schlecht  berathener  Kranken,  mannig- 
faltige Belege  anführen.  Aber  es  liegt  eben  so  wenig 
in  dem  Plane  dieser  Blätter,  diese  Fälle,  als  im  Ge- 
g^n theil  meine  Beobachtungen  über  die  wirklich  und 
dauernd  heilsam  gewordenen  Wirkungen  dieses 
vorzüglichen  Heilquelles  in  den  oben  genannten 
Krankheiten  hier  des  Breitern  zu  erzählen.  Derglei- 
chen an  die  Brunnenbeschreibungen  angehängte  Con- 
volute  von  Krankheitsgeschichten,  welche  alle  zur 
Verherrlichung  des  Wassers  und  seiner  Tanaceen- 
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kraft  in  den  yerschiedensten  langwierigen  Krankhei«- 
ten  dienen  sollen,  gewähren  solchen  Brunnenschrif« 
ten  nnr  selten  und  nar  in  den  Händen  'groser  Mei- 
ster im  Beobachten  einen  höhern  Werth  für  die 
Hydrognosie  wie  für  die  Klinik.  Aber  desto  öfter 
verleihen  sie  ihnen  den  widrigen  Anschein  von  zu 
weit  getriebener  einseitiger  Vorliebe  und  Ruhmredige 
kert,  wo  nicht,  nach  UmstHndep,  gar  noch  von  etwas 
Schlimmerem, 

■ 

Niehl  bessern  Erfolg  haben  eich  vom  Roisdor- 
fer  wie  vom  Selterser  oder  Fachinger  Wasser  tuber-* 
cnlöse  Schwindsüchten  zu  versprechen,  die  schon  weit 
vorgesehritten  und  wohl  selbst  schon  colliquativ  ge« 
worden,  sind,  und  auch  solche,  die  aus  Bluthusten 
entstanden,  und  noch  mit  Bluthusten  (bei  tuberculö- 
ser  Degeneration)  Terbunden  sind.  Selbst  die  soge- 
nannte Phthisis  florida  (häufig  auch  mit  Blutaus- 
wurf  verbunden)  mit  trocknem  Husten  wird  von  die- 
sen Wassern  wenig  erleichtert,  ja  sie  verträgt  sie  sehr 
oft,  der  Kohlensäure  wegen ,  gar  nicht,  oder  wenig« 
stens  nicht  ohne  Beimischung  von  viel  Milch.  Auch 
bei  der  fatalen  Luftröhren  -  Schwindsucht  ist  dieses 
der  Fall.  Ich  habe  gegen  diese  sehr  oft  Selterser 
Wasser  mit  einem  starken  Drittheil  Milch  vermischt 
in  lauwarmer  Temperatur  nehmen  lassen,  aber  immer 
nnr  in  der  ersten  Zeit  Erleichterung  und  BeweglU 
cherwerden  des  puriformen  Schleimes  im  Lufttrölw 
renkopf  gefunden ;  späterhin  half  es  nichts  mehr. 
Besser  wirkt  gegen  diese  Krankheit  das  sehr  schätz- 
bare Weilbacher  Schwefelw.  mit  Milch,  welches 
ich  überhaupt  in  Lungen  -  und  Luftröhrenkraqkh ei- 
len mit  dem  Karakter  einer  grosen  Reizbarkeit  und 
Spannung  dieser  Orgaue,  mit  beständigem  Kitzel  im 

■ 
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Kehlkopf,  und  mit  Trockenheit  des  Hustens  sehr  em- 
pfehlen kann. 

» 

Uebrigens  verträgt  das  Boisdorfer  Wasser  ganz 
so  gut,  als  das  Selterser  oder  ein  anderes  Wasser 
die  Zumischung  von  heisser  Milch  (Ziegenmilch, 
Eselsmilch  oder  auch  nicht  allzufetter  Ruhmilch), 
die  gleich  nach  dem  Melken  gesotten  werden  muss, 
zum  dritten  oder  vierten  Theil;  (mehr  Milch  zuge- 
setzt, beschränkt  zu  sehr  die  Wirkung  des  Wassers), 
oder  auch  da,  wo  die  Temperatur  des  Wassers  kühler 
seyn  darf,  die  Zumischung  von  frisch  gemolkener 
Milch.  Doch  kann  diese  nur  bei  Brustkranken,  nicht 
tu 

In  Reizungskrankheiten  der  Harnwege,  gegen 
den  Nierengries,  Harnstrenge  von  Gries  und  Stein, 
und  möglicher  Weise  selbst  zur  Beschrankung  von 
Steinerzeugung  in  den  Nieren,  kann  das  RoisdWer 
W.  vermöge  der  Menge  seines  kohlensauren  Natrums 
wohl  Dasselbe,  wenigstens  als  Palliativum ,  leisten» 
was  die  schon  genannten  Säuerlinge-  oder  auch  Bilin 
oder  Franzensbrunn,  und  das,  auch  in  diesen  Krank- 
heiten des  Harnsystems  sehr  empfehlenswerthe  Mein« 
borg,  dagegen  vermögen.  Nur  verspreche  man  sich 
bei  schon  bedeutend  vorgeschrittener  Lithiasis,  bei 
schon  vorhandenen  gröseren  Blasensteinen ,  keine 
durchgreifende  Hülfe  von  diesen  Wassern.  Denn 
Lithontriptica  sind  sie  nicht  und  können  sie  nicht  seyn. 


Bei  einem  solchen  Verein  der  schätzbarsten 
Heilkräfte  würde  nun  die,  Boisdorfer  Quelle  doppelt 
an  Werth  und  Nutzbarkeit  gewinnen,  wenn  sie  (wie 
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ich  scholl  oben  vorläufig  bemerkte)  zugleich  zu  einer 
Badeanstalt  eingerichtet,  und,  als  solche,  in 
angemessener  Weise  und  in  demjenigen  Umfang,  den 
die  Menge  des  vorhandenen  Wassers  gerade  hier  so 
günstig  gestattet,  würdig  und  ansehnlich  genug  aus- 
gestattet würde. 

....  ' 
Ich  kann  mir  nicht  versagen ,  bei  diesem  schon 
oben  ausgesprochenen  Wünsch:  noch  etwas  zu  ver- 
weilen*, weil  ich  ihn  für  sehr  realisirbar,  und  seine 
Realisirung  für  etwas  sehr  Nützliches  und  Wünschens- 
werthes  halte.    Das  Boisdorfer  Wasser  eignet  sich 
sehr  gut  zur  Erhitzung,  Behufs  des  Badens,  welches 
—  sofern  es  nur  nicht  zum  Siedegrad  erhitzt  wird, 
und  sofern  man  nur  höchstens  die  Hälfte  des  bis  zu 
60  Grad  erhitzten  Wassers  zu  der  andern  Hälfte  des 
natürlichen  Wassers  aus  der  Quelle  setzt — noch  im- 
mer genug  Kohlensäure  behält,  weil  es  in  solcher 
Einwirkung  seine  Salze  aufgelöst  behält,  und  weil  es 
nur  sehr  wenig  Kalkerde  hat*,  und  also  nur  sehr 
wenig  derselben  fallen  lassen  kann.   Die  täglich  quel- 
lende  Wassermenge  würde   unbeschadet  dem  zur 
Füllung  und  Versendung  nöthigen  Quantum,  voll- 
kommen hinreichen,  tim  wenigstens  sechzig 
in  Stein  gelegte*  Bäder  täglich  zu  füllen,  wahrschein- 
lich aber  noch  viel  mehrere.    Und  sehr  gut  Hesse 
sich  auch  die  zweite  oder  untere  Quelle  zu  diesen 
Bädern  mit  benutzen ,  wodurch  dann  vollends  jedem 
etwaigen  Mangel  an  Wasser,  selbst  bei  der  grössten 
Frequenz  des   Bades,   vorgebeugt   werden  könnte. 
Es  würde  sich  bei  diesem  so  sehr  bedeutenden  Vor- 
theil, zwei  so  wasserreiche  Brunnen  ,  die  in  ihrem 
Gehalt  nur  quantitativ  und  nicht  sehr  beträchtlich' 

difteriren ,  mit  einander  zum  Badebedarf  vereinigen  , 

* 

s 

» 
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»ü  können  9  und  bei  den  übrigen  grosen  Vortheilen, 
die  die  dortige  Lokalität  für  das  Bauen  gewährt, 
unstreitig  mit  einem  verhältnissmäsig  geringeren  Ko- 
stenaufwand ,  als  es  bei  yielen  anderen  Mineralbrun- 
neu  erfordert  seyn  würde,  ein  Ensemble  von  Brun- 
nen-, Bade-  und  Wohngebäuden  für  Korgäste  im  gro- 
ßen Styl  hersteilen  lassen ,  wie  es  selbst  bei  gröserem 
Aufwand  an  Kosten  und  Glanz  an  manchem  andern 
Kurorte  nicht  so  leicht  zu  erreichen  seyn  dürfte. 

« 

Freilich  müsste  ror  allem  auf  die  oben  schon 
angedeuteten  Erfordernisse  ,zur  Herstellung  zweck- 
mäsiger,  gesunder,  reinlicher  und  angenehmer  Bäder 
—  keiner  Wannenbäder,  sondern  sämmtlich  in  Stein 
wenigstens  3  \/i  Fuss  tief  gelegt,  mit  der  Exposition 
nach  der  Sonne,  mit  doppelten  Zuleitungsröhren, 
und  mit  den  nöthigen  Bequemlichkeiten  und  Gerä- 
then,  Klingeln  etc.  versehen Rücksicht  genommen 
werden.  Die  Annehmlichkeit  der  Lage ,  die  Nähe 
der  Heerstrasse,  und  einer  Menge  von  Seitenstrassen, 
welche  allenthalben  fahrbar  sind ,  und  die  leichteste 
Communication  gewähren,  und  eine  Menge  anderer 
Vortheile  und  Annehmlichkeiten  würden  sich  ver* 
einigen,  um  einer  solchen  Unternehmung  das  schön- 
ste Gedeihen,  und  eine  ausgezeichnet  günstige  Auf- 
nahme und  Frequenz  zu  versichern.  Hierzu  würde  aber 
unerlässliche  Bedingung  seyn,  dass  die  ganze  Anlage 
gleich  vom  Anfang  in  tüchtiger,  sofider  und  grosar- 
tiger Weise,  ohne  äogstliche  Berechnung  der  im 
Anfang  etwa  ausfallenden  Zinsen,  und  ohne  klein- 
liche Beschränkung  und  Sparsucht  gemacht,  und  dass 
die  Administration  and  Inspektion  in  technischer  und 
ökonomischer  Beziehung,  wie  in  Hinsicht  auf  die  Zu- 
lichtuiig  der  Bäder,  ihre  Zeit,  Dauer,  Zahl,  Tem-  , 
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peratur,  Bedienung  etc.  recht  zweckmäsig  und  in 
strenger  Ordnung,  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und 
Rang  und  auf  sonstige  unhillige  Ansprüche  der  Kur- 
gäste  auf  ordnungswidrige  Bevorrechtung,  geführt 
würde.  In  letzterer  Beziehung  müsste  der  Besitzer 
oder  Unternehmer  dieser  Kur-  und  Badeanstalt  für 
dieselbe  nicht  nur  einen  recht  zuverlässigen  Bade- 
meister, und  eine  dergleichen  Badewärterin  nebst  den 
nöthigen  Dienern  am  Brunnen  etc.  anstellen ,  sondern 
er  müsste  vornehmlich  einen  tüchtigen  und  kennt- 
nissreichen Arzt  zu  gewinnen  suchen',  der  während 
der  Sommermonate  vom  Mai.,  bis  Anfang  oder  Mitte 
Septembers  bei  demselben  gegen  eine  angemesseneVer- 
gütung  angestellt  würde,  und  das  Seinige  beitrüge  durch 
Rath  und  That ,  einfach  und  wahr  lobend,  was  zu 
loben  ist,  und  tadelnd  oder  bessernd,  was  zu  tadeln  oder 
zu  bessern  list,  nicht  aber  in  die  marktschreierische 
Posaune  der  Panaceenverkündiger  stossend,  um  etwa 
den  Ruf  der  Brunnenanstalt  und  die  Menge  ihrer 
Heiltugenden  mit  lächerlichen  Hyperbeln ,  und  auf 
Kosten  solcher  naher  Schwesterquellen,  die  ihren 
Rof  längst  durch  sich  selbst  begründet  haben ,  anpre  - 
sen  zu  wollen. 

1 

Suum  cxriqut !  Ein  guter  kräftiger  Heilquell  em- 
pfiehlt sich  auch  als  Kur-  und  Badeort  am  besten  und 
sichersten  durch  die  zweckmässige  Einwirkung,  gute 
Aufsicht  und  Brunnenpolizei,  gute  und  billige  Behand- 
lung der  Kurgäste,  und  vor  allem  durch  die  zunehmen- 
de Menge  von  Beispielen  von  ausgezeichneten  Heil- 
wirkungen und  erfolgreichen  Kuren.    Dem  längst  be- 

P 

gründeten  Ruf  und  Verdienst  von  Selters,  Fechin- 
gen, Tön  nestein  u.  a.kann  und  wird  durch  Errichtung 
einer  Trink-  und  Badekur-Anstalt  zu  Roisdorf  nichts 
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entzogen  werden ,  ihnen  überhaupt  kein  Abbrach  ge- 
schehen. Denn  die  Zahl  der  Rurbedürftigen  nnd 
yon  kurniäsigem  Gebranch  von  Mineralwassern  Hülfe 
nnd  Erleichterung  Erwartenden  ist  gros  genug  am 
Rhein  wie  an  der  Mosel ,  der  Lahn ,  nnd  a Herwärts, 
zu  gros ,  um  je  besorgen  zu  lassen  ,  dass  es  einem 
bewährten  Heilquell  an  Freunde^  und  Abnehmern 
fehlen,  oder  dass  der  aufblühende  Ruhm  eines  jüngern 
Concurrenten  die  ältern  ans  der  ihnen  längst  nnd 
mit  Hecht  gewidmeten  Gunst  eines  grosen  Publikums 
verdrängen  werde ,  selbst  wenn  bei  dem  Wettstreit 
um  den  Vorzug  die  Partheien  ganz  gleich  sind. 
Ueberdem  sind  aber  die  eben  genannten  trefflichen 
Quellen,  und  noch  manche  andere  minder  berühmte, 
aber  darum  doch  nicht  minder  achtbare,  (wie  nament- 
lich die  gleich  nachher  zu  nennenden  Brunnen  zu  Hep- 
pingen ,. Heilbrunn  nnd  Dünkhold)  bis  jetzt  keine 
eigentliche  Kurorte  mit  den  nöthigen  Einrichtungen 
und  Gebäuden  zu  Bädern  und  zn  dem  Aufenthalt  für 
Kurgäste  *).    Das  Wasser  wird  dort  ,  wie  zu  Rois- 


*)  Selters  hat  gleichwohl  in  einigem  Grade»  wenn  gleich  in 
sehr  unzureichendem,  sobald  dieser  Quell  als  Kurort 
in  einiger  Frequenz  besucht  und  benutzt  werden  soll- 
te,  dergleichen  Einrichtungen.  Es  ist  dort  ein  klei- 
nes ,  etwas  dumpfes ,  doch  gut  gebautes  Logiergebäu- 
de, worin n  aber  Niemand  logiert,  und  ein  ziemlich 
guter  und  geräumiger  Gasthof.  Es  ist  ewig  Schade, 
dass  dieser  herrlicher  Quell  nicht  zu  einem  grosen 
Kur-  und  Badeort  eingerichtet  wird  ,  was  besonders 
für  Lungenkranke  und  Hypochondristen  bei  der  so 
eminenten  Wirksamkeit  dieses  Wassers ,  zumal  an  der 
Quelle  selbst  getrunken,  gewiss  von  dem  trefflichsten 
Erfolg  seyn ,  und  sich  mit  der  Versendung  des  Was- 
sers, ohne  dem  Debit  desselben  Abbruch  zu  thun ,  gar 
wohl  vereinbaren  lassen  würde. 


Digitized  by  Googl 


dorf,  Mos  geschöpft,  um  es  zu  versenden ,  abgerechnet 
dasjenige,  was  yon  den  Bewohnern  und  Lau  dienten  an 
der  Quelle  getrunken  wird.  —  Für  die  Thermalbäder 
eu  Ems»  Bertrich,  Achen  und  Burtscheid  könnte  die 
Einrichtung  einer  Kuranstalt  zu  Koisdorf  vollends  ganz 
indifferent  seyn ,  da  4er  Karakter  jener  Quellen  ein 
ganz  anderer  ist,  und  jede  derselben  daher  den  ihm 
angemessenen  Kreis  von  Kurgästen,  neben  den  Mo- 
sen Vergnügungs-  und  Zerstreuungslustigen,  um  sich 
versammelt« 

r 

Es  bedarf  kaum  des  Erinnerns,  dass  bei  der  Ein- 
richtung  Hoisdorfs  zu  einer  vollständigen  und  wohl 
geordneten  Kur-  und  Badeanstalt  auch  für  die  übrigen 
hierzu  gehörigeBedürfnissewohl  gesorgt  werden  müsste. 
So  insbesondere  für  eine  wohl  versehene  Apotheke,  zu 
welcher  aus  dem  nahen  Bonn  die  beste  Veran- 
staltung yon  einem  der  dortigen  geschickten  Apothe- 
ker für  die  kurze  Kur-Zeit  getroffen  werden  könnte. 

Immerhin  würde  Hoisdorf,  zu  einem  einladen- 
den  Kurort  eingerichtet,  ein  sehr  erspriessliches  Asyl 
für  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Krankheiten 
des  Unterleibs  und  des  gesammten  Absonderungssy- 
stems werden.  Als  Bad  sogut,  wie  als  Trinkkurmit- 
tel, würde  es  sich  vorzüglich  heilkräftig  erweisen 
fürHypochondristen,  Unterleibskranke  mit  Leber*  und 
Haemorhoidal leiden,  (besonders  mit  blinden  Haemor- 
rhoiden.  und  mit  Haemorhoidalcpngestionen  nach  dem 
Kopf  und  der  Brust  Behaftete),  in  Amenorrhoe  und  Dys- 
menorrhoe von  krampfig-schmerzhafter  Art,  im  Fluor 
albus  mit  erhöhter  Reizbarkeit,  und  in  Mesenterialdru- 
sen-Verstopfang.  IN i cht  passend  aber  würde  dieses  Bad 
für  solche  im  höheren  Grad  atonische  und  chloro- 

.  •  -  i 
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tischen  Zustände  dieser  Art  seyn,  für  welche  Pyrmont, 


Sie i nkrauken  mit  Dvsurie  und  Hambrennen*  beiscro- 


fulöseo  Kindern  von  nicht  allzuzarter  Jugend  und 
nicht  allzu  schwacher  Constitution;  und  dann  noch 
—  was  dieses  Wasser  dem  Selterser  und  auch*  dem 
Sehl  es»  Salzbrunn  so  besonders  n^hc  stellt,  *~ ■  hei  Brust- 
kranken  mit  chronischem  Hasten,  Schleimasthma,  und 
in  den  ersten  Stadien  einer  schleimigten  (weniger  in  , 
der  tuberculösen)  Phthisis,  mit  noch  geringem  hek- 
tischen Fieber;  aber  nur  nicht  in  einem  schon  weit 
gerücktem  Schwindsuchtszustand,  und  in  jedem  Fall 
nicht,  wo  schon  Lungeneiterung  mit  stark  entwickel- 
tem Zehrfieber  und  Coliiqoatiöo  vorhanden  ist.  Dass 
diesen  schon  dem  Hades  verfallenen  Kranken,  denen 
höchstens  die  Reise,  der  Aufenthalt  in  einem  mildern 
günstigeren  Klima  (wenn  das  erwählte  Bad  wirklich 
ein  solches  für  sie  hat),  die  Diät  und  manche  erhei- 
ternde Nebeneinflüsse  einige  wohlthätige  Wirkung 
leisten  können  ,  kein  Mineralwasser,  am  wenigsten  als 
Bad,  dauernde  Hülfe  bringen  kann,  (nur  sehr  selte- 
ne und  besonders  bedingte  Fälle  von  metallischer  Ent- 
stehungsweise ausgenommen),  ist  schon  oben  erinnert 
worden.  Und  dafür  liefern  auch  die  gegen  Brust- 
krankheiten gerühmten  und  in  den  nicht  eitrigen  und 
nicht  colliquativen  Schwindsuchten  auch  oft  so  hülf- 
reichen Thermen,  wie  Ems  ,  Pfäfers,  Gastein,  Baden, 
Schinznach,  die  sprechendsten  Beweise. 

In  wie  weit  die  oben  bezeichneten  Kranken}  und 
insbesondere  die  Brustkranken  diese  Quelle  als  Bad 
gebrauchen  dürften,  und  wie?  und  wie  lange?  muss 
natürlich  dem  Ermessen  des  berathenden  Arztes  über- 
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lassen  bleiben.  Obne  solchen  Ratb  könnten  Langen« 
süchtige  und  Hämorhoidarii  von  unvorsichtigem  Ge- 
brauch leicht  mehr  Schaden  haben,  zumal  bei  höhe- 
rer Temperatur,  als  von  27  —  18  Graden.  Desto  si- 
cherer würden  das  Bad  minder  sensible  Personen  mit 
chronischem  Nieren-  und  Blasenleiden,  mit  Verhär- 
tungen der  Prostata,  der  Ovarien,  selbst  der  Mesen- 
terialdrüsen ,  ohne  hektisches  Fieber,  vertragen,  in 
allen  diesen  Fällen  müsste  aber  das  kurmäsige  Trin. 
ken  des  Wassers  mit  dem  Baden  verbunden  werden, 
und  ohne  jenes  würde  dieses  ohne  Zweifel  meistens 
unzureichend  wirken. 

■ 

1 

Die  zweite  oder  untere  Quelle  war  vorher  noch 
nicht  untersucht  worden ,  bis  dieses  neuerlichst  Hr. 
Gast.  Bischof  gethan  hat.  Die  Resultate  seiner  Ana- 
lyse hat  er  aber  für  jetzt  a.  a.  O.  nur  im  Allgemeinen, 
sehr  kurz  angegeben.  So  viel  ist -aber  theils  aus 
diesem,  theils  aus  ihren  allgemeinen  sinnlichen  Ei- 
genschaften vorläufig  anzunehmen  ,  dass  sie  zwar 
etwas  weniger  Kohlensäure  enthält,  in  ihren  übrigen 
salinisch- erdigen  Bestandteilen  aber  mit  der  Trink. 

quelle  in  qualitativer  Hinsicht  ziemlich  übereinkommt* 
Allein  in  quantitativer  Hinsicht  ist  sie  wohl  etwas 
schwacher.  Etwas  geringer  scheint  insbesondere  ihr 
,  Gehalt  an  Natron  ,  und  vermuthlich  auch  an  Koch- 
salz zu  seyn  ;  dagegen  scheint  sie ,  dem  Geschmack 
nach,  etwas  bituminösen  ExtractivstofF  zu  besitzen. 
Ob  sie  wirklich  erheblich  mehr  Eisenoxydul  ent- 
halte, als  die  Trinkquelle,  (wie  bisher  die  Meinung 
wenigstens  unter  den  Anwohnern  war,  die  sie  des- 
halb auch  die  Stahl  quelle  nennen),  kann  ich  zwar 
nicht  mit  Gewissheit  sagen,  möchte  es  aber  nicht 
bezweifeln.  Gleichwohl  erfolgte  die  Trübung  durch 
,  Rhein.  Jahrb.  XL  Bd.  See«  Heft.  D 
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Galläpfeltinktur  und  durch  blausaures  Kali  weder 
starker  noch  schneller,  als  hei  der  Trinkquelle* 
Aber  an  Erden  möchte  sie  etwas  reichhaltiger  seyn, 
und  sie  soll  dieses  namentlich  a"n  Kieselerde  nach 
Hrn.  Bischofs  Versuchen,  obwohl  mir  das  von  Die» 
sem  gefundene  Quantum  ungewöhnlich  stark  vor» 
kommt.  Auf  jeden  Fall  kann  sie ,  da  ihrWasser  sehr 
klar  und  helle  ist ,  sehr  gut  für  Bäder  zur  Beihülfe 
dienen,  und  vorzugsweise  für  die  Siedekessel  (nur 
nicht  bis  zum  Siedepunkt)  benutzt  werden. 

~ "~  Metok** 


IL 


Die  Mineralquellen  zu  Heppingen. 


Auf  der  Strasse  von  Sinzig,  oder  auch  von  Re- 
magen ,  nach  dem  Städtchen  Ahrweiler ,  auf  dem 
linken  Rheinufer,  ungefähr  1  1/2  Stunden  von  dem 
einen  und  dem  andern  jener  beiden  erstgenannten 
Städtchen,  eben  soweit  von  Ahrweiler,  und  6  starke 
Stunden  südwestwärts  von  Bonn ,  dicht  am  Fusse  der 
Landskrone  (eines  1100  Fuss  hohen  Basaltberges  mit 
einer  alten  Burgruine)  liegt  das  kleine  Dörfchen  Hep- 
pingen in  dem  schönen  Thale,  welches  der  klei- 
ne ,  im  Sommer  bei  trokener  Witterung  sehr  seichte 
und  unbedeutende ,  aber  im  Frühjahr  beim  Anfthauen 
des  Bergschnees  und  hei  starken  Regengüssen  sehr 
anschwellende  und  reissend  werdende  Ah rftuss durch-  ' 
fliesst.  Mitten  in  diesem  Dörfchen,  nächst  am  Fahrw 
weg,  aber  mehrere  Fuss  tiefer  als  dieser,  liegen  1 

m 

Quellen  ,  deren  eine  ganz  einfach  und  mit  niedriger 
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Brüstung  in  Stein  gefasst,  unbedeckt,  schlecht  zu* 
gänglich  und   überhaupt  in  einem  sehr  vernachläs- 
sigten Zustande ,  ein  sehr  helles  stark  perlendes  Was- 
ser von  etwa  4  Fuss  Tiefe,  und  neun  Grad  Wärme« 
temper.  (so  fand  ich  es  wenigstens  im  April  an  ei- 
nem mäsig  warmen  Tage)  hat,  und  je  tut  allein  ge- 
trunken wird.    Die   andere  Quelle,   drei  Schritte 
von  jener,  ist  jetzt  ganz  verfallen  und  verschlammt, 
.trübe,  schmutzig  schillernd  auf  der  Oberfläche,  setzt 
ringsum  viel  Eisenocher  ab ,  und  wird  [äugst  nicht 
mehr  gebraupht.  DasWasser  der  ersten  oderTrinkquelle 
quillt  auf  klarem  Sand,  mit  Graüwacken-  und  Kalk- 
stein-Grund, zeigt  an  mehreren  Stellen  starke  Gas- 
Strömungen  ,  mit  schwachem  Brausen ,  setzt  am  Ablauf 
beinahe  gar  keinen  Eisenocher  ab,  und  hat  einen 
äusserst  angenehmen,  sehr  erfrischenden  Geschmack, 
an  welchem  die  ansehnliche  Menge  freier  Kohlensäure 
sehr  merkbaren  Antheil  kat.    Kaum  möchte  ein  an- 
derer Säuerling  am  Niederrhein  und  in  der  ganzen 
Umgegend  seyn , .  dessen  Geschmack  so  angenehm 
und  einladend  zum  Mehrtrinken  wäre,  als  der  Hep-<> 
pinger,  zumal  für  solche,  welche  die  nicht  Dinten- 
haftes  im  Geschmack  habenden  Wasser  den  eisenhal- 
tigen vorziehen.    Dem  Wildunger  Wasser  ,  und  dei* 
einen  Meinberger  Quelle  kommt  die  Heppinger  im 
Geschmack  am  nächsten.    Es  ist  nur  sehr  zu  be- 
dauern,  dass  Wegen  der  tiefen  Lage  des'  Brunnens  , 
und  der  äusserst  niedrigen  Fassung  desselben,  sein 
Wasser  sebr  häufigen  Ueberschwemmnngen  durch  die 
im  Frühjahr  oft  zu  mehreren  Fussen  über  den  Spie- 
gel der  Quelle    anschwellende  Ahr  ausgesetzt?  ist. 
Um  dieses  zu  verhindern ,  und  die  trefflich  Quelle  in 
ihrer  Güte  wie  in  ihrer  Wassermenge  gleich  und  im- 
mergutim  Stande  zu  halten,  würde  es  vor  allem 
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nöthig  acyn,  sie  in  hinlänglich  solider  Weise  zu  am- 
maaem  und  die  Mauern  mitTrass  auszufüllen,  sodann 
die  innere  Einfassung  hinlänglich  En  erhöhen,  ungefähr 
so,  wie  es  zu  Geilnau  geschehen  ist.  Dieses  zu  einem 
wahren  Labe  trank  in  der  Sommerhitze  wie  in  fieber- 
berhaftgalligten  Krankheiten  dienende  Wasser  ist  es  * 
schon  werth  ,  dass  durch  Verwendung  der  Landrath- 
lichen  Behörde  des  Kreises  Ahrweiler,  wohin  Hep- 
pingen gehört,  die  Regierung  ins  Mittel  trete,  nnd 
die  Aufbringung  der  nöthigen  Kosten  übernehme. 

Vielleicht  Hesse  sich  auch  diese  Quelle  noch  mit 
wenigen  Kosten,  und  auf  eine  weit  mehr  gegen 
Ueberschwemmungen  sichernde  und  bequemere  Art 
an; einem  etwas  Löher  gelegenen  Ort  dicht  unter  ei- 
nem Basaltfelsen  am  Fusse  der  Berges  fassen.  Denn 
dort  kommt  diese  Quelle  nach  der  uns  hierüber  ge- 
wordenen Mittheilung  des  Hrn.  Kreisphysicus  Dr. 
Velten  (yormals  zu  Ahrweiler)  zuerst  in  einem 
starken  Strahl  ,  und  ohne  alle  Beimischung  von  süs- 
sem Wasser,  also  noch  viel  kräftiger,  zu  Tage. 

♦ 

Es  steht  diese  Quelle  schon  seit  alten  Zeiten  in 
einem  rorzügiichen  Ruf,  und  -  wird  nicht  nur  ron 
den  Bewohnern  der  Umgegend,  die  sie  sehr  hoch 
halten,  häufig  getrunken,  sondern  auch  in  ziemlich 
starker  Menge  nach  dem'  Lütticher  Land  ,  und  be- 
sonders nach  Mastricht.  yersendet.   Schon  Günther 

■* 

ron  Andernach*)   erwähnt   dieser  Quelle  am 

I  r 

•j  S.  dessen  Co mmentar.  de  Balneis  et  aquis 
medicatis  ( Argentor.  1/565),  Seit  139.  » Tres 
emanant  fontes  acidi  ad  ripam  Ahr,  ex  quibus  unns 
propa  oppidum  Aryillam  \  alter  ad  radicem  montii , 

< 
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Lahdskroner  Berg,:  zugleich  mit  iwei  andern  ihr 
ähnlichen  Säuerlingen  bei  Ahrweiler  nnd  bei  Sin«  » 
x  i  g,  alt  sehr  wirksam  sowohl  zum  Trinken  bei  Ma- 
genschwäche, als  zum  Baden  bei  Lähmungen  nnd 
Colik;  hält  sie  aber,  nach  den  chemischen  Begriffen  * 
jener  Zeit,  für  eisenhaltig  nnd  snlphnrisch,  während 
das  Heppinger  Wasser  gerade  nnr.se hr  wenig  Ei- 
sen nnd  gar  keinen  Schwefel  {oder  Schwefelwasser» 
stoffgas)  enthält.  Es  ist  indessen  bekannt  genng,  dass 
Chemisten  jener  Zeit,  nach  Paracelsns  Weise,  mit  dem 
Wort  Sulphnrisch  eben  so  rage  als  willkührliche  Be- 
griffe verbanden,  nnd  anch  das  kohlensanre  Gas  mit  . 
unter  diese  Benennung  brachten.  Eben  so  beschreibt 
auch  Tabernaemontan  in  seinem  umfassenderen 
aber  anch  sehr  Tag  lobenden  Brunnenwerk  **)  jene 
Quelle  unter  dem  Namen  des  Landskroner  Sauerbrun- 
nen, der  nach  seiner  Meinung  ebenfalls  Eisen,  Vitriol, 
Schwefel,  aber  auch  Salniter  (Salpeter,  mit  welchem 
Coltectivnamen  zu  jener  Zeit  gerade  am  wenigsten, 
der  wirkliche  Salpeter,  sondern  vielmehr  Glauber- 
salz ,  Bittersalz ,  und  andere  Mittelsalse ,  sammt  dem 
Natron,  in  den  Mineralwassern  angedeutet  wurden), 
fugt  aber  besser  bezeichnend,  als  Günther,. hin« 
zu,  dass  von  diesen  gemeldeten  Bestandteilen  der 
Salniter  (in  diesem  Braunen)  den  Vorzug  habe. 
Es  besitze  dieses  Wasser  daher  die  Eigenschaft,  zu 


in  quo  arx  Landscron  sita  est  (dieses  ist  der 
Heppinger) ;  tertius  jüxta  oppidulum  Sinzig;  om« 
nes  ferrati  et  sulfurei.  Poti  stomacho  conferont,  in 
balneis  resolutioni  articnlorum  ,  ileoio  colicoque  dolort 

- 

conferunt. 

•*J  Neuer  Wasserschatz ,  d.  i  ,  von  allen  beilsamen,  mi- 
neralischen Wassern  und  Bädern.  Frkfct.  1595:  S.  406. 
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eröffnen  ,  zu  verdünnen ,  aufzulösen  ,  zu  reinigen , 
doch  auch  zu  stärken ,  und  komme  in  seinen  Wir- 
kungen durchaus  mit  denen  des  L ah nsteiner 
Sauerbrunnens  überein.  — 

In  neuerer  Zeit  hat  der  geschickte  und*  durch 
mehrere  fleissige  Arbeiten  im  chemischen  Fache  rühm- 
lich bekannte  Apotheker,  Hr.  Fu  nke  7U  Linz  am  Rh., 
eine  Analyse  des  Heppinger  Brunnens  vorgenom- 
men, und  die  Resultate  derselben  kurz,  und  ohne 
speciellere  Angabe  seiner  Versuche  bekannt  gemacht*). 
Nach  dieser  sind  in  100  Cub.  Zoll  des  Wassers  80 
Cub.Zoll  Kohlenstoffsäure  (nur?)  enthalten.  Das  Wasser 
Wurde  durch  .Galläpfeltinktur  nicht  gefärbt,  nnd 
a4  Stunden  offen  an  die  Luft  gestellt,  zeigte  sich  in 
5  Pfund  desselben  kein  Eisenoxyd  als  Niederschlag. 
Fünf  Pfund  des  Wassers  gaben  beim  Anrauchen  75 
Gran  trocknen  Rückstand.    Hiervon  betrugen: 

*  %  v.  *r }  mit  ä> 

Kohlensaures  Eisen   .    unbemerkbare  Spuren 
Kohlensaurer  Kalk    ....    6  1/2  Gran. 
Kohlensaures  Natron     .    .    .  5i  » 
Kohlensaure  Talkerde    .    .   12  » 
Schwefelsaures  Natrum  t    .   101/2  » 

Salzsaures  JVatrum    .    .    .    .   1 5  » 



75  Gran. 

*  *  *       4!       X.    '  t 

Jn  quantitativer  Hinsicht  wären  indessen  genaue 
Wiederholungen  dieser  Analyse  zu  wünschen.  Denn  es 
scheint  mir  der  Gehalt  an  kohlens.  Natrum  vielleicht  um 


*)  Schweiggers  Journ.  für  Chem.  und  Phys.  Bd.  III. 
Heft  4. 
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ein  wenig  zu  hoch,  und  der  an  schwefelsaurem  Na- 
trum  etwas  zu  gering  angegeben  zu  seyn. 

* 

Am  8*  April  vorigen  Jahres  nahm  ich  selbst  in 
Gesellschaft  des  Herrn  Dr.  Müller  aas  Erfurt ,  und 
zweier  Studierenden  bei  heiterem  Himmel  und  einer 
Wärmetemperatur  von  12  Grad  an  dem  Heppinger 
Brunnen  eine  qualitative  Prüfung  desselben  vor,  - 
deren  Resultate  ,in  Hinsicht  auf  die  Salze  im  AI  Ige» 
meinen  (da  bei  dieser  Untersuchung  von  einer  Be- 
stimmung der  quantitativen  Verhältnisse  abstrahirt 
werden  musste)  dieselben,  wie  bei  Hrn.  Funkes 
Analyse  waren,  in  Hinsicht  auf  den  Gehalt  an  Ei- 
sen und  an  freier  Kohlensäure  aber  von  dieser,  wel- 
che  mit  Wasser  in  Krügen,  entfernt  von  der  Quelle, 
gemacht  worden  war,  abwichen.  Die  von  mir  auf 
das  unmittelbar  aus  der  Quelle  geschöpfte  Wasser 
angewendeten  Reagentien  Hessen  Folgendes  wahr- 
nehmen. Lakmuspäpier  wurde  nur  schwach  gerö- 
thet.  (Also  nur  wenig  freie  Kohlensäure.)  Kalk« 
wasser  machte  viel  Trübung ,  die  immer  gleich  wie- 
der verschwand.  Galläpfeltinktur  machte  viel  Trü- 
bung. (Also  in  dem  Wasser  der  Quelle  seihst 
doch  sehr  merklicher  Gehalt  von  Eisenoxydul.)  Klee« 
säurelösüng  machte  reichlichen  Niederschlag  (Kalk- 
erde). Liquor  Ammonii  causticus  schlug  nichts  nie- 
der. (Also  keine  Thonerde  und  auch  kein  Gips, 
wahrscheinlich  aber  auch  nur  wenig  £ittererde.) 
Die  Auflösungen  von  Salzsäure  und  von  Silbersalpe- 
ter machten  viel  Niederschlag  (welcher  freilich  so- 
wohl kohlensaures  Natron  als  schwefelsaures  Natron, 
und  möglicherweise  auch  schwefelsaures  Kali  seyn 
konnte,  obgleich  kein  Grund  vorhanden  war,  die 
Gegenwart  von  Kalisalzen  in  diesem  wie  in  ähnli- 
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chen  Säuerlingen  anzunehmen,  indem  bis  jetzt  auch 
noch  kein  solches  in  den  sämmtlichen  bisher'  anter« 
suchten  Säuerlingen  als  beständig  nachgewiesen  worden 
^st.)  Kohlensaures  Natron  machte  keinen  Niederschlag 
(kein  Gips  und  vermuthlich  aach  kein  salzsaarer Kalk). 
Verdünnte  Schwefelsäure  bewirkte  ^gleichfalls  keinen, 
aber  es  ward  sehr  viel  Kohlensäure  entbunden  (also 
wenigstens  kein  salzsaurer  Kalk).  Kohlensaure  Kali- 
Auflösung  gab  ebenfalls  keinen  Niederschlag  (also 
ebenfalls  dasselbe  anzeigend)«  ». 

Zwei  Kröge  wurden  mit  diesem  Waster  an  der 
Quelle  gefüllt,  wohl  verkorkt,  und  einige  Tage  spä- 
ter  in  der  Offizin  der  Herrn  Apothekers  Keller  da- 
hier.,  und  unter  dessen  Mitwirkung  von  seinem  Ge-* 
hülfen ,  Herrn  Sa  ur,  qualitativ  untersucht.  Vier 
Pfunde  des  langsam  abgerauchten  Wassers  gaben  4° 
Gran  eines  salzig  erdigen  Rückstandes,  welcher  eben 
i  sowohl,  als  Portionen  des  Wassers  selbst,  mit  Rea- 
gentien  behandelt  wurde.  Die  Resultate  stimmten  in 
allem  Uebrigen  mit  den  eben  angegebenen  überein, 
und  wichen  blos  in  Hinsicht  auf  das  Eisenoxydul 
ab ,  von  welchem  sich  in  diesem  einige  Tage  ^er- 
standenen Wasser  weder  durch  Galläpfeltinktur  noch  . 
durch  Blutlaugensalz  einige  Spur  entdecken  liess; 
zum  Beweiss,  dass  das  wenige  Eisen,  was  dieses 
Wasser  in  der  Quelle  enthält,  sich  schon  ganz  zu 
Boden  gesetzt  hatte,  in  dem  mit  conceqtrirtem  Es- 
sig  gesättigten  Wasser  brachte  kohlensaures  Kali  kei~ 
ne  Trübung  hervor.  Als  das  Wasser  erhitzt  wurde, 
bewirkte  hinzugesetzter  concentr.  Essig  ein  geringes 
Aufbrausen.  Die  Trübung  durch  Kleesäure  war  nicht 
so  stark,  wie  bei  dem  Wasser  an  der  Quelle.  Nach-* 
dem  das  Wasser  abgeraucht  ward,  so  wurden  einer 
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concentrirten  wässerigen  Auflösung  des  salzigen  Rück- 
standes, in  dessen  Geschmack  das  Natron  hervorstach, 
in  verschiedenen  Portionen  einige  Tropfen  einer 
salzsaaren  Piatina -Auflösung  beigemischt,  ohne  alle 
Trübung;  zu  mehrerem  Beweis,  das«  kein  veget. 
Kali  in  ihm  vorhanden  ist«  Die  Zumischung  einer 
salzsanren  Barytauflösung  zu  dem  vorher  mit  Salz* 
säure  gesättigten  Wasser  verursachte  eine  starke  Trü- 
bung, und  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt 5 
wodurch  das  Daseyn  von  Glaubersalz  erweislich  wur- 
de. Eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber,  in 
das  zuvor  mit  Salpetersäure  gesättigte  Wasser  geträu- 
felt, brachte  eine  merkliche  Trübung  und  Fällung 
von  Hornsilber  hervor;  zum  Beweis  der  Gegenwart 
von  Kochsalz  in  diesem  Wasser,  wenn  auch  nicht  in 
einer  so  beträchtlichen  Menge,  wie  in  Koisdorf,  und 
wie  noch  mehr  im  Heilbrunnen. 

•  '  * 

So  wurde  also  durch  diese  doppelte  Reihe  von 
Versuchen,  von  welchen  allerdings  die  von  den  Her- 
ren Keller  und  Sauer  mit  mehreren  Hülfsmitteln 
und  mit  mehr  Zeitaufwand  angestellten,  die  genaueren 
waren ,  in  qualitativer  Rücksicht  die  Richtigkeit  der 
Funkeschen  Analyse  bestätigt.  Es  ergab  sich ,  in 
der  Zusammenstellung  mit  dieser  letztern,  dass  das 
Heppinger  Wasser  ein  an  den  wirksamsten  Salzen , 
und  insbesondere  an  Natron ,  Kochsalz ,  Glaubersalz, 
sehr  reiches,  an  kohlensaurer  Talkerde  (Magnesia) 
im  Verhältniss  zu  den  übrigen,  hier  vorkommenden 
Sauerbrunnen  ebenfalls  sehr  reichhaltiges  sey,  und  von 
dieser  kalisch-auflösenden,  und  auf  das  Nierensystem 
gelinde  wirkenden  Erde  mehr,  als  einige  andere  N. 
Rhein.  M.  W.  enthalte;  dass  es  dagegen  an  kohlen- 
saurem Kalk  minder  reich  sey-;  jedoch  auch  dessen 
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noch  immer  genug  für  die  Verstärkung  seiner  Wirkung 
auf  das  Harn-  und  Drüsensystem  enthalte,  dass  ei 
dagegen  zu  seinem  Vortheil  von  Gips  und  Thonerde 
nichts  enthalte,  und  dass  es  endlich  in  der  Quelle 
selbst ,  oder  unmittelbar  aus  ihr  geschöpft ,  einen 
schwachen  Eisengehalt,  in  den  Krügen  aber,  nach 
einiger  Weile,  keinen -mehr  besitze.  Ob  die  bei 
seiner  Analyse  gefällte  (reiohliche)  Talkerde'  auch 
in  dem  Wasser  selbst  nur  als  solche  kohlensaure 
Magnesia  befindlich  sey,  oder  ob  sie  nicht  in  ihm 
auch,  zum  kleinern  Theil  mit  Schwefelsäure  ge- 
sättigt, als  Bittersalz  vorkomme,  blieb  unentschie- 
den.  Das  letztere  ist  indessen^  unwahrscheinlicher» 

Das  Heppinger  Wasser  nimmt  nach  dieser  Ue«* 
bersicht  seiner  Bestandteile ,  und  in  so  weit  wir 
für  deren  quantitative  Schätzung  die  Funke'sche 
Analyse  rzu  Grunde  legen,  seine  Stelle  zunächst  nach 
dem  Boisdorfer  Wasser  ein.  Es  hat  beinahe  eben- 
soviel Natrum ,  als  dieses,  auch  beinahe  so  viel  Glau- 
bersalz und  Magnesia,  aber  merklich  weniger  Koch» 
salz,  auch  etwas  weniger  kohlensauren  Kalk,  und 
noch  weniger  Elisen,  überdiess  auch  weniger  freie 
Kohlensäure,  und  selbst  etwas  weniger  gebundene. 
In  Bezug  auf  seinen  Kochsalz-  und  Erdengehalt 
möchte  es  dem  Fachinger  Wasser  näher  stehen.  In 
seinen  Wirkungen  auf  den  m.  Organismus,  über 
welche  ich  zur  Zeit  noch  keine  eigenen  Erfahrungen 
besitze,  und  nur  ron  dem  Hrn.  Dr.  Velten,  jezt  Kreis- 
physikus  zu  Bonn ,  vormals  in  derselben  Function 
zu  Ahrweiler,  allgemeine  Aeusserungen  sehr  zum 
Lobe  dieses  Wassers  gehört  habe  ,  dürfte  es  aus  der 
Analogie  zu  schli essen ,  ebenfalls  dem  Boisdorfer 
Wasser  am  nächsten  kommen.    Es  verdient  jeden- 
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falls  «ine  vorzügliche  Stelle  unter  den  sanft  und 
doch  kräftig  auflösenden,  dabei  kühlend- erfrischen* 
den ,  nicht  abführenden,  den  Magen  und  Darmkanal J 
bei  mäsigem  Gebrauch  (zumal  an  der  Quelle)  nicht 
belästigenden  Heilwassern.  Da  es  sich  zugleich  durch 
seinen  angenehmen  Geschmack  sehr  empfiehlt,  und 
bei  gehöriger  Beschaffenheit  der  Krüge  und  der  Fül- 
lung auch  den  Transport  gut  verträgt,  so  wäre  die* 
sem  fast  ganz  verfallenen  Brunnen  die  hülfreiche 
Hand  der  Regierung,  und  eine  grössere  Verbreitung 
6  ein  es  Gebrauchs  sehr  zu  wünschen. 

% 

Anderthalb  Stunden  weiter  nach  Westen ,  näher 
an  Ahrweiler,  bei  dem  Dorfe  Wadenheim,  be- 
findet sich  noch  ein  anderer  Sauerbrunnen,  den  ich 
selbst  nicht  gesehen  habe,  yon  welchem'mich  aber 
der  Hr.  Kreispbysikus  Dr.  Velten  jun.  versichert, 
dass  er  in  Geschmack,  Menge  der  fixen  Luft,  und 
.  muthmasslich  auch  in  seinem  Salzgehalt,  dem  Hep- 
pinger  Wasser  in  hohem  Grade  ähnlich  sey.  Ver- 
muthlich  ist  dieser  derselbe,  den  Günther  von  An- 
dernach, und  Th.  Tabernaemontan  unter  dem 

Namen  der  Ahrweiler  Sauerbrunnen  beschreiben« 

**  *     »,  »  1 

<  • 

V  4 

* 

III. 

Die  Mineralquelle  zu  Tönnisstein, 

*  *  1 

Etwa  anderthalb  Stunden'  westlich  von  Ander- 

*  • 

nach ,  und  eine  starke  Stunde  vom  Rhein ,  liegt  in 
dem  Brohler  Thal,  welches  durch  seine  grosen  ^ 
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aus  vulkanischen  Brfiodcn  and  Schmelfungen  gebil- 
deten und  mit  grosen  Hölen  und  Gewölben  durch- 
brochenen Felsen  aas  Trass  oder  dem  vulkanischen 
Tuffstein  eben  so  merkwürdig  and  wichtig  für  die 
Industrie  and  den  Erwerb  der  Anwohner,  als  interes- 
sant für  den  Geologen  und  ungemein  pittoresk  ist , 
am  Fasse  eines  aus  Grauwacke  und  Thonschiefer ,  als 
seinem  Grundgestein ,  und  ans  darüber  gelagertem 
vulkanischem  Tuff  bestehenden  Gebirges,  rings  herum 
Ton  fast  amphitheatralisch  aufsteigenden  Häuptern 
dieses  Gebirges  umgeben,  der  mächtige  und  ungemein 
wasserreiche  Quell  von  Tönnistein,  oder  Tönne- 
stein  (oder,  was  dasselbe  ist  Antoniusstein). 
Der  Hof,  in  welchem  sich  die  Qaelle  befindet,  macht 
einen  Theil  der  ehemaligen  weitschichtigen  Gebäude 
des  Klosters  Tönnistein  aus,  welche  jetzt  gröstentheils 
nar  noch  in  Rainen  dastehend,  doch  noch  von  ihrer 
vormaligen  Pracht  uod  Ausdehnung  zeugen.  Jetzt  ist 
nur  noch  ein  Hofgebäude,  worin  der  Brunnenverwal- 
ter wohnt,  und  ein  anderes  unansehnliches  Gebäude, 
worin  die  Krüge  für  das  Wasser  gefertigt  werden, 
übrig.  Diese  Krüge  sind  aus  gutem  Thon ,  gut  ge- 
brannt, mit  der  eingebrannten  Signatur:  Tönnestei- 
ner Mineralwasser,  auch  gut  verkorkt  und  verpicht , 
und  werden  von  der  Tönnesteiner  Brunnenverwal- 
tung für  Rechnung  der  zu  Coblenz  wohnenden 
Pächter  des  Brunnens  zu  sehr  billigen  Preisen  in 
grosen  Quantitäten  verhauft.    (Hundert  Krüge  kosten 

am  Brunnen  oder  auch  im  Dorf  Brohl,  frei  in  das 

*  * 
Schiff  eilf  Gulden  rheinisch >  frei  bis  Köln  12  fl.  rh. 

oder  i3  fl.  kölnisch,  frei  bis  Mainz  i4  i/a  fl.  rhein. 

Der   einzelne  Krug    dieses  Wassers  kostet  an  der 

Quelle  4  i/a  Stüber ,  oder  a  Silbergroseben :  in  Bonn 

kostet  er  3  Silbergroschen,)   Es  werden  von  diesem 
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Wasser  jährlich  viele  tausend  Kröge  an  den  Nieder-» 
und  Mittelrhein  y  in  die  Moselgegenden  and  nach 
den  Niederlanden  versandt. 

Die  Lage  des  Brannens  ist  sehr  einladend ,  und 
seine  Umgebungen ,'  durch  die  schönste  Bewachsung 
der  nahen  Bergabliänge  mit  Lauhholz ,  dnrch  heraus- 
ragende Felsentrümmer,  natürliche  Grotten,  kleine 
Wasserfälle ,  und  durch  die  nahen  Trassbrüche ,  wel- 

■ 

che  zum  Theil  grose  Berggewölbe  bilden,  so  pittoresk,  • 
ab  kaum  die  einer  andern  Mineralquelle  am  Rhein 
,  und  in  der  Eifel.  Eine  starke  Stunde  weiter,  nächst 
an  dem  Weg,  der  Tön  Brohl  durch  das  Brohlerthal 
über  Tönnestein  nach  Andernach  führt,  liegt  auf  vul- 
kanischem Boden,,  über  fünf  hundert  Fuss  hoch  über 
dem  Rheinspiegel,  der  berühmte  Laacher-See  (von 
dem  jetzt  gröstentheils  verfallenen  Kloster  Laach  so 
genannt),  dessen  Entstehen  in  der  Urzeit  ohne  Zwei- 
fel von  dem  Einsturz  eines  ausgebrannten  vulkani- 
schen Kraters  ausgieng,  und  der  in  der  Mitte  von 
Tulkanischen  ( längst  in  ihrer  vulkanischen  Thätigkeit 
erloschenen )  Bergen  einen  Umfang  von  mehr  als 
i3oo  Morgen  Landes  bei  einer  Tiefe  von  i5o  bis  ?4° 
Fuss,  einnimmt.  Dieser  für  den  Geologen  und  Geo- 
gn osten  höchst  interessante  See,  so  wie  die  ganze 
Gebirgsumgebung,  welche  zu  der  nach  Westen  bis 
gegen  die  Ardennen  hin  sich  ziehenden  vulkanischen 
Eifel  gehört,  wird  von  Naturforschern  und  Reisenden 
in  jährlich  steigender  Anzahl  besucht.  Am  genaue- 
sten und  instruktivesten  findet  man  diese  Gegend,  so 
wie  das  ganze,  an  den  deutlichsten  Ueberresten  ehe* 
maliger  vulkanischer  Prozesse ,  an  ausgebrannten 
Kratern,  verwitterten  Lavaströmen  etc.  (z.  B.  beson- 
der»  ausgezeichnet  auf  der  Höhe  bei  dem  Badeor 

* 
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Bertrich,  auch  bei  Geroldstein  etc.)  sehr  reiche  Ei- 

* 

felgebirge  beschrieben  in  einzelnen  Abhandinngen  des 
schätzbaren  Werkes :  Bas  Gebirge  im  Rheinland  - 
Westphalen ,  herausgegeben  von  Nöggerath,  nnd 
früher  anch  zum  Nose's  klassischen  orographischen 
Briefen. 

s 

/ 

Der  Brnnnen  selbst  ist  sehr  solid  nnd  selbst 
prachtvoll  in  Stein  gefasst,  nnd  mit  steinernen  Stufen 
umgeben,  und  sein  orales  Bassin,  weiches  in  der 
Länge  gegen  4  Fuss,  in  der  Breite  3  Fuss,  und  in 
der  Tiefe  (vom  Wasserspiegel  an),  nahe  an  7  Fuss 
hat,  besteht  aus  einem  Stück  Marmor.  Dieses 
prächtige  Becken  ist  von  dem  Kurfürsten  Joseph 
Clemens  von  Köln ,  Herzog  in  Bayern  ,  im  Jahr 
170 1  errichtet  worden,  wie  die  auf  dem  Bande  dieses 
Bassins  eingegrabene  Inschrift  besagt.  Den  Brunnen 
überwölbt  ein  stattliches  Kappeldach  mit  Freskoma- 
lerei, welches  auf  4  toskanischen  Säulen  ruht,  und 
an  einer  Seitenmauer  sich  anlehnt.  An  dieser  Ein- 
fassung und  Bedachung,  so  wie  an  den  Resten  der 
jetzt  gröstentheils  in  Ruinen  verfallenen  Nebenge- 
bäude, Garte n manern ,  Treppen  etc.  lässt  sich  noch 
erkennen,  wie  viel  ehmals,  und  noch  bis  nach  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Kurfürsten  von  Köln 
als  Herren  dieses  Brunnens,  für  seine  Aufnahme  und 
Verschönerung  gethan  hatten.  In  der  That  muss 
auch  in  alten  Zeiten  dieser  Quell  in  einem  weit  grö- 
ßeren und  ausgebreiteteren  Ruf  und  Gebrauch  gestan- 
den seyn.  Denn  schon  der  in  seinem  Lobe  sonst 
sparsame  Johann  Günther  (a.  a.  O.  S.  i36)  und 
Theodor  Tabern  aemon  tan  us  (a.  a.  O.-S.  5i6) 
erwähnen  seiner  mit  Auszeichnung  als  eines  herrli«* 
chenBrunnen,  Tyllerbrun n  (oder,  beiGünther,  Ty> 
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1  e  r  b  o  r  n)  genannt,  und  rühmen  nicht  nur  seinen  vor* 
züglich  angenehmen  Geschmack,  sondern  auch  seine 
auflösenden  Kräfte  in  Verstopfangen  der  Eingeweide,  in 
Nieren  -  and  Blasenkrankheiten ,  gegen  Verdauungs- 
schwäche, Cachexie,  chronische  Bauchflüsse,  selbst 
gegen  Wassersucht;  und  Beide  sprechen  auch  mit 
gleichem  Lobe  von  seinen  Wirkungen  als  Bad  ge- 
braucht (»si  adbalnea  accomodetur«  ,  sagt  Günther  , 
so  dass  es  scheint,  dass  in  alter  Zeit  auch  einige 
Badeeinrichtungen  zu  Tön  nestein  waren ,  wovon  aber 
längst  keine  Spur  mehr  übrig  ist.)  Und  aus  dem 
1 7ten  Jahrhundert  waren  es  Peter  Holzheim  (Holz- 
hemius),  Arzt  zu  Köln,  I.  Dan.  Horst  zu  Marburg, 
Lemery,  Moeren  *),  aus  dem  i8ten  Jahrhundert 
Fried.  Hoff  mann,  (in  seiner  für  die  Hydrologie 
jener  Zeit  klassischen  Schrift:  de  principiis  et  vir- 
tutibus*  praecipuorum  medicat  German,  fontinm), 
Metzger  (ein  sonst  wenig  bekannter  Arzt  aus  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  seinem  Be» 
denken  über  die  Sauerbrunnen),  Grabeier,  (a.  a. 
O.),  Cohausen,  und  in  neuester  Zeit  Wallers- 
heim, (1799),  Funke  (in  dem  angeführten  Heft 
von  Schweiggers  Journal ),  un  d  Hr.  Geh.  Rath  Wege- 
ler  (Einige  Worte  über  die  Mineralquelle  zu  Tönne- 
stein,  Gobi.  1821).  Ja  nach  Grabeier  soll  sogar 
im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  einige 
Missionarien  Tönnesteiner  Wasser  nach  Ghina  ge- 
bracht worden^seyn ,  und  sie  sollen  dieses  dort  am 


*)  Dieser  Name  eines  Beschreiben  von  Tonnestein  wird 
blos,  ohne  weitere  Angabe,  von  Grabeier,  in  sei« 
ner  Abhandlung  von  den  Gesundbrunnen   bei  Tön  ne- 
stein und  Heübrunnen  (Bonn ,  1755)  S.  81  angeführt, 
.   Moeren's  Schrift  kenne  ich  nicht. 
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Geschmack  noch  so  angenehm,  wie  an  der  Quelle, 
gefunden  haben ,  was  denn  doch  schwer  zu  glauben 
eeyn  möchte/  Uehrigens  haben  es  mehrere  Erfah- 
rungen  bewiesen,  dass  das  Tönnesteiner  Wasser  den 
Seetransport  recht  gut  verträgt,  und  hierin  wohl  dem 
Selterser  und  Fachinger,  wie  dem  Boisdorfer,  kaum 
nachsteht.  Auch  hält  sich  dieses  Wasser  in  wohl- 
Terschlossenen  Krügen  über  ein  Jahr  sehr  gut ,  ohne 
an  Gas  und  an  Geschmack  merklich  zu  verlieren, 

■ 

Das  Wasser  sprudelt  in  der  Quelle  au9  drei  Sprün- 
gen sehr  klar  und  rein,  und  entwickelt  in  mehreren 
aufsteigenden  Strömen  eine  ungemein  grosse  Menge 
Ton  kohlensaurem  Gas.  Die  Menge  und  Stärke  mit 
der  dieses  Gas  in  ihm  aufsteigt,  giebt  sich  schon  das 
Wallen  und  Brausen  zu  erkennen  ,  welches  man  bei 
,  stiller  Luft  schon  in  der  Entfernung  von  mehreren 
Schritten  deutlich  hören  kann. 

■ 

In  Hinsicht  auf  diese  Menge  des  sich  entbinden- 
den und  auch  in  dem  geschöpften  Wassersich  in  freiem 
Zustande  befindlichen  kohlensauren  Gas  übertrifft  das 
Tönnesteiner  weit  das  Roisdorfer,  und  selbst  das 
Selterser  und  ahnliche  Wasser ;  und  eben  deshalb 
hat  es  auch  frisch  geschöpft,  oder  aus  eben  geöffneten 
Krügen  getrunken,  einen  stärker  prickelnden,  säuer- 
lich stechenden,  auch  minder  salzigen ,  nicht  laugen« 
haften,  dabei  aber  sehr  angenehmen  Geschmack, 
durch  den  es  besonders  mit  etwas  weisem  Wein  und 
Zucker  gemischt  ein  überaus  erfrischendes  und  ange- 
nehmes Getränk  wird,  und  auch  in  den  heissen  Som- 
mermonaten als  solches  in  der  ganzen  Umgegend,  so 
namentlich  auch  hier  zu  Bonn  und  zu  Köln  vorzugs- 
weise und  in  groser  Menge  —  nicht  selten  nur  in 
allzdgroser,  in  der  dieses  wie  ähnliche  eisenhaltige 
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Säuerlinge  für  den  Magen  and  das  Gefässsystem  mehr 
lästig  and  angreifend ,  als  wohlthuend  wirken  mnss  — < 
genossen  wird.    Nur  bei  dem  unvorsichtigen,  allzu* 
raschen  oder  allzureichlichen  Genuss  treten  die  rei- 
zenden and  angleich  ausdehnenden  Wirkungen  der 
so  abundantcn  Kohlensäure  auf  die  Brust,  den  La* 
rynx,  und  auf  den  kleinen  Kreislauf  in  der  Art  natfuv 
lieh  hervor,  dass  es  einige  Spannung  auf  der  Brust 
and  ein  Kitzeln  in  der  Luftröhre,  wohl  auch  einige 
Heiserkeit,  und  Auflreibung  mit  Unbehaglichkeit  jm 
Unterleib,    nicht    leicht  aber   Abführen ,  bewirkt. 
Diese  unangenehmen  Wirkungen ,  die  es  beim  Ueber- 
maa8  des  Gebrauches  mit  dem  Schwalbacber  und 
andern  verhältnissmäsig  zu  ihrer  Kohlensäure  nicht 
sehr  salzreichen  Wassern  gemein  bat,  und  welche 
man  sonst  mit  Unrecht  dem  Eisengehalt  des  Tönne* 
steiner  Wassers  zugeschrieben  hat,  können  jedoch 
bei  mäsigem  and  vorsichtigem  Genass  dieses  Wasv 
sers  ,  von  welchem  allerdings  für  reisbare  und  brüst« 
schwache  oder  zu  Erkältungen  sehr  geneigte  Jndivi« 
duen  das  Quantnm  von  2 — 4  Gläsern  schon  hinrei- 
eben cl  seyn  kann,  gar  wohl  vermieden  werden,  tini-  - 
gen  Antheil  an  diesen  relativ  reizenden  Wirkungen 
dürfte  indessen  doch  auch  der  viele  kohlensaure 
Kalk  haben.  %  ,4 

* 

Eine  chemische  Analyse  des  Tönnesteiner 
Brunnens  haben  in  neuerer  Zeit  die  Herren  Funke 
zu  Linz  am  Rhein,  und  Mohr  (Med.  Assessor  und 
Apotheker  zu  Coblenz)  vorgenommen.  Nach  Hrn. 
Funke,  der  nur  die  Resultate  seiner  Versuche  (a. 
a.  O.)  angegeben  hat,  soll  dieses  Wasser  in  joo  Ku- 
hikzollen  Wassers  100  Kubikzolle  kohlensaures 
Gas  enthalten,  welche  Angabe  sehr  wahrscheinlich 
Rhein.  Jahrb.  XL  Bd.  Ites  Hefit  E 

1 
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ss  niedrig  ist,  wenn  gleich  die  gleich  zu  nennende 
des  Herrn  Mohr  auf  der  andern  Seite .  wiederum  zu 
hoch  erscheint»  In  fünf  Pfnnd  Wasser  erhielt 
Herr  Funke  hei  der  Abrauchung  901/2  Gran  feste 
Bestandteile  ,  nämlich: 

* 

Kohlensaures  Eisen  ....        1/4  Gran. 
Kohlensauren  Kalk    .    .    .    .    45  " 
Kohlensaures  Natron  .    .    .    .    36  1/4  « 

Salzsaures  Natron  4  V4  * 

,       Schwefelsaures  Natron    .    .     4  " 

9  1/2  Gran. 

Nach  diesem .  nur  in  runden  Zahlen  (denn  Herr 
Funke  hat  keine  Dezimaltheile  beigefügt)  ausge- 
drückten Verhältnissen,  nach  welchen  aufdasPfund 
dieses  Wassers  etwa  1/10  Gran  Eisenoxyd,  an  kaii- 
schen Erden  und  Salzen  aher  9  Gr.  kohlensaurer  Kalk, 
7  1/4  Gran  kohlensaures  Natron  ,  noch  nicht  ein  Gr. 
Kochsalz,  und  4/5  Gr.  Glaubersalz  kommen,  und  bei 
welchen  von  keiner  kohlensaurer  oder  schwefelsaurer 
Magnesia  (  die  sehr  wahrscheinlich  doch  auch  vorhan- 
den "ist)  Erwähnung  geschieht,  Wäre  das  Tonnestei. 
ner  Wasser  freilich  bei  weitem  schwächer  an  Eisen- 
gehalt,  als  man  es  bisher  von  ihm  allgemein  geglaubt 
hat,  und  als  es  auch  der  Geschmack  vermuthen  lässt, 
ja  es  wäre  kaum  eisenhaltiger  als  Selters,  Roisdorf, 
Fachingen ,  und  andre  der  an  Eisenoxyd  schwäch- 
sten Wasser.  Allein  diese  angebliche  Armuth  an 
Eisen,  weiche  um  so  paradoxer  erscheinen  muss, 
wenn  man  die  neuere  Analyse  des  Herrn  Mohr  damit 
vergleicht  >  erklärt  sich  daraus,  dass  Hr.  Funke 
seine  Analyse  mit  dem  Tönnesteiner  Wasser  in  Krü- 
gen, entfernt  von  der  Quelle,  in  seinem  Laboratorio 
zu  Linz  angestellt  hat   Denn  allerdings  kann  dieses 
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stahlreiche  Wasser,  in  Krügen  einige  Tage  aufbewahrt, 
nur  höchst  wenig  Eisen  mehr  besitzen ,  weil  es  den 
grössten  Theil  desselben  hat  zu  Böden  fallen  lassen. 

Dagegen  erscheint  es  an  kohlensaurem  Natron 
noch  am  etwas  reicher,  als  das  Boisdorfer  und  das 
Selterser 'Wasser,  aber  an  Kochsalz  und  an  Glauber- 
salz bedeutend  ärmer,  als  jenes.    Der  bei  weitem  an 
Menge  hervorragendste  Bestandiheil  ist  aber  nach  die- 
ser Analyse  (und  allerdings  auch  nach  der  sogleich 
anzugebenden  des  Herrn  Mohr)  der  kohlensaure 
Kalk,  an  dessen  Gehalt  das  Tönnesteiner  Wasser, 
wenn  die  von  den  Herren  Funke  und  Mohr  ange- 
gebenen ,  und  zwar  vom  Hrn.  Mohr  noch  bedeutend 
höher  (27  1/4  Gran  in  einem  Pfund  Wassers)  bei- 
stimmten  Proportionen   desselben  sich  wirklich  so 
verhalten,  nicht  nur  das  Boisdorfer,  Selterser,  Fa- 
chinger, Geilnauer,  sondern  fast  alle  andern  kaiischen 
Säuerlinge  weit  übertrifft.    Durch  diese  Menge  des 
kohlensauren  Kalkes  erhält  das  Tönnesteiner  Wasser 
allerdings  eine  in  höherem  Grade  kaiische  Natur  und 
Wirkungsstärke,  and  vermag  dnrch  'dieselbe  in  stär- 
kerem Grad  reizend- auflösend  auf  das  Saugadersystem 
und  die  Lymphdrüsen,   insbesondere  auch  auf  das 
Harnsystem  zu  wirken ;  wie  dertn  auch  wirklich  die 
Harnaussonderung  dnrch  dasselbe  in  hohem  Grad  ver- 
mehrt und  beschleunigt  wird.    Durch  diese  kaiische 
Erde  kann  es  aber  auch,'  sobald  es  zu  reichlich  genos- 
sen wird,  zu  sehr  reizend  auf  das  absondernde  System,  « 
und  so  auch  auf  die  Capillargefässe   und  kleinsten 
Lymphdrüsen  der  Leber  wie  der  Lunge  und  Luftröhre 
wirken,  und,  in  Verbindung  mit  seinem,  an  sich  und 
bei  rechtem  und  vorsichtigem  Gebrauch  so  sehr  wohl- 
'   thätigen  Eisen,  alsdann  jene  Spannung  und  Belästi- 

■  1 
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£ung  dieser  Organe  erregen  (s.  oben),  die  man  von 
manchen  Seiten  mit  Unrecht  diesem  so  wirkungsrei- 
chen Wasser  anbedingt  Schuld  gegeben  hat. 

]n  den  quantitativen  Verhältnissen  ist  von  der 
vorigen  in  einigen  (zum  Theil  schon  bezeichneten) 
Punkten  abweichend  die  neueste  Analyse  des  Tonne-« 
steiner  Wassers,  welche  der  verdiente  Hr.  Med.  Asses- 
sor Mohr  an  Ort  und  Stellge  auf  Einladung  des 
königl.  Ministeriums  vorgenommen  ,  und  mein  hoch- 
verehrter Freund,  der  Hr.  Geh.  Rath  Wegeier  zu 
Coblenz,  vorläufig  nur  nach  ihrdn  allgemeinen  Resulta- 
ten in  seiner  angeführten  Schrift  bekannt  gemacht  hat. 
Eine  ausführliche  Darstellung  seiner  vorgenommeneu 
Untersuchung  und  des  Tönnesteiner  Quells  überhaupt 
von  dem  Hrn.  Mohr  sollten  wir,  nach  der  schon  im 
J,  i8i i  gegebenen  Versicherung  .des  Hrn.  Geh.  Raths 
Wegeier,  in  kurzem  zu  erwarten  haben;  sie  ist 
aber  noch  immer  nicht  erschienen.  Herr,  Mohr 
fand  in  einem  Kubikzoll  Wasser  drei  Kubikzoll 
kohlensaures  Gas,  welche  Menge,  wenn  sie  sich  auch 
nicht  blos  auf  die  freie  und  halbgebundene,  sondern 
selbst  auf  die  gebundene  Kohlensäure  beziehen  sollte, 
und  wenn  sie  nicht  wirklich  all  zu  hoch  angegeben 
ist  (was  mir.  doch  sehr  wahrscheinlich  ist, )  das 
Tönnesteiner  Wasser  zu  den  reichsten  und  stärksten 
unter  allen  salinischen  Säuerlingen  machen  würde, 
indem  es  dann  nicht  nur  die  beiden  vorigen,  sondern 
selbst  das  Geilnauer  Wasser,  das  man  bisher  für  das 
an  Kohlensäure  reichhaltigste  der  Lahngegend  hielt, 
und  so  auch  die  ohngefähr  eben  so  reichhaltigen 
Driburger,  Wildunger  u.  e.  a.  Wasser,  an  kohlen- 
saurem Gas  um  beinahe  das  Doppelte  übertreffen 
würde. 

V 
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In  zwei  Givilpfmnden  Wasser«  fand  Herr 
Mohr  nach  der  Abrauchung  an  festen  Bestandteilen 
in  randen  Zahlen  (wovon  er  die  Fractionen  der 
Hundert -Theile  bis  jetzt  noch  weggelassen  hat): 

i 

Kohlensaures  Eisenoxyd  (öxjdul)  .  i  i/i  Gran. 

Kohlensaures  Natron   63/4  « 

Kohlensaure  Kalkerde  .    .    .    •    .  54  i/a  « 

Sa I  «saures  Natron   6  « 

Schwefelsaures  Natron   i5  i/6  « 

Erdigen  Rückstand  l?)  ......  —  3/4  « 

Verlust  (?) ........   .  23/4  Ä 

Summe  .  .  .  .  87  5/ia  Gran. 

Es  lässt  sich  wohl  über  die  hier  angegebenen 
quantitativen  Verhältnisse  der  einzelnen  Bestandtheile 
nicht  eher  etwas  Bestimmtes  urtheilen ,  bevor  mau 
nicht  die  versprochene  specielle  Darstellung  des 
Verfahrens,  welches  Hr.  Mohr  bei  seiner  Analyse 
befolgte,  vor  Augen  haben  wird.  Allein  indem  auf 
der  einen  Seite  der  grösere  Gehalt  an  kohlensaurem 
Eisenoxydul,  im  Vergleich  zu  dem  von  Funke 
gefundenen,  schon  aus  dem  Umstand,  dass  Herr 
Mohr  seine  Analyse  am  Brunnen  machte,  sich  er- 
klärt, und  indem  Tonnestein  durch  diesen  starken 
Eisengehalt  sich  dem  Pyrmonter  (noch. nicht  einen 
vollen  Gran  im  Givilpfund  haltenden),  Driburger, 
Spaaer  und  andern  ausgezeichneten  Stahlbrunneo 
nähert,  (selbst  wenn  die  von  Herrn  Mohr  angege- 
bene Quantität  noch  etwas  zu  stark  seyn  sollte,  wie 
'  mir  wirklich  scheint),  so  erregt  doch  auf  der  andern 
Seite  die  so  sehr  grose  Differenz  in  der  Quantitats- 
Angabe  des  kohlensauren  Kalks,  von  der  Funkt* 
^  -  sehen,  (wie  3  zu  1,  s«  oben)  unsere  Verwunderung, 
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und  ich  kann  mich,  wenn  ich  meine  eigenen  Wahr« 
nehmangen,  hei  der  Anwendung  von  Reagentien  auf 
Kalkerde  in  diesem  Wasser  damit  vergleiche  (so  we- 
nig sie  auch  etwas  Bestimmteres  für  quantitative  Ver- 
hältnisse aussagen  können),  der  Vermuthung  nicht 
enthalten,  dass  Hr.  M.  jenes  Quantum  bedeutend 
zu  hoch  angegeben  habe.  Dagegen  ist  es  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dass  neben  der  Kalkerde  auch  einige 
Grane  (wenigstens  a— 5)  kohlens.  Bittererde  im  Pfunde 
dieses  Wassers  enthalten  seyen,  welche  vielleicht  un- 
ter der  Mohr'schen  Kalkerde  mit  begriffen  sind,  wenn 
nicht  auch  der  »erdige  Rückstand«  mit  zu  jener  ge- 
hört. In  Hinsicht  des  Kochsalzes  findet  zwischen 
jenen  beiden  Analysen  nicht  so  starke  Differenz  statt, 
dagegen  erscheint  bei  Hrn.  Mohr  das  Glaubersalz 
in  mehr  als  siebenfach  stärkerer  Menge,  das  kohlens. 
Natron  aber  nur  in  der  Hälfte  der  Quantität,  die 
Hr.  Funke  angab.  Auch  hier  dürfte  das  Wahre  in 
der  Mitte  liegen :  eine  mit  aller  Genauigkeit  wieder- 
holte Analyse  möchte  wohl  den  Gehalt  an  Glauber- 
salz im  T.  Wasser  merklich  geringer,  den  an  koh- 
lens. Natron  aber,  zu  seinem  Vortheil,  etwas  stärker 
zeigen.  —  Wohin  der  bei  Hrn.  Mohr  augegebene 
starke  Verlust  von  beinahe  i  1/2  Gran  im  trocke- 
nen Rückstand  zu  deuten  seyn  solle,  weiss  ich 
nicht  zu  erklären. 

■ 

Meine  eigenen  Versuche  mit  Reagentien ,  die 
ich  an  dieser  Quelle  am  28.  April  vorigen  Jahrs  an- 
stellte, haben  mir,  da  ich  blos  qualitative  Prüfung 
beabsichtigte,  auch  nur  die  Gewi$6heit  verschafft, 
dass  nicht  nur  die  in  den  obigen  Analysen  aufge- 
führten Bestandteile,  und  insbesondere  das  kohlen*. 
Eisen,  und  der  kohlensaure  Kalk,  wirklich  in  be- 
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deutender  Menge  vorhanden,  sondern  dass  auch  kein 
Gips,  und  kein  salzsaurer  Kalk  in  dem  T.  Wasser 
befindlich  seyen.  Hier  nur  einige  Ergebnisse  der 
angewendeten  Reagentien.  Schon  einige  Tropfen  der 
Lösung  von  Kleesäure  machten  eine  starke  milchigte 
Trübung.  Salpetersaure  Silberauflösung  bewirkte  das- 
selbe. Die  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  trübte 
nur  schwach.  Auch  die  salzsaure  Baryt- Auflösung  be- 
wirkte nur  sehr  wenig  Trübung.  Dagegen  entstand  diese 
sehr  stark  durch  Aetzammoninmauflusung.  Von  Gall- 
äpfeltinktur machten  schon  ein  paar  Tropfen  eine 
sehr  starke  und  dunkle  Trübung.  Eben  so  be- 
wirkte schon  ein  Tropfen  der  blausauren  Kali- Auf- 
lösung eine  sehr  starke  milchigte  Trübung.  Kalk- 
wasser trübte  schnell.  Einige  Tropfen  Schwefelsäure 
trieben  schnell  viele  Kohlensäure  aus.  Lakmuspapier 
wurde  doch  nur  schwach  geröthet. 

Das  Tön  nestein  er  Wasser  nimmt  sonach  einen 
bedeutenden  Platz  unter  den  salinisch- eisenhaltigen 
Säuerlingen  in  der  Art  ein  ,  dass  es  bei  einem  nicht 
geringen,  wenn  auch  nicht  eminent  grossen,  Quan- 
tum, an  Eisen ,  welches  in  Kohlensäure  vollständig 
anfgelöset,  und  mit  dieser  noch  übersättigt  ist,  viel 
Natron  ,  wenn  gleich  nicht  so  viel ,  als  Roisdorf, 
Fachingen  und  Selters,  und  in  der  hervorstechend- 
sten Menge  den  —  wenigstens  einigermassen  analog 
den  Kalien  wirkenden  —  kohlensauren  Kalk,  in  ge- 
ringer Menge  aber  Kochsalz  und  Glaubersalz  — -  die- 
ses jedoch  wiederum  reichlicher,  als  die  sämmtlichen 
Lahnbrunnen,  und  wenigstens  eben  so  reichlich,  als 
Roisdorf,  enthält.  Bei  der  reichen  Menge  von  Koh- 
lensäure ist  diese  Mischung  gewiss  sehr  glücklich  und 
günstig,  um  dem  T.  Wasser,  bei  massigem  und  (in 
Hinsicht  auf  seine  Kalkerde)  vorsichtigen  Gehrauch 
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diejenigen  Eigenschaften  eines  eben  so  erfrischenden, 
und  in  groser  Sommerhitze  in  Vermischung  mit  et- 
was Wein  erquickenden,  als  eines  stärkend -auflö- 
senden, und  gegen  Magenschwäche  mitJVer- 
schleimung  und  hypochondrischer  Flatulenz ,  gegen 
rein  a tonische  Durchfailigkcit,  gegen  Schleimflüs- 
se des  Dickdarms,  der  Nieren  und  Blase,  und  der  Schei- 
de, gegen  Scrofulosis  und  Warmbeschwerden  mit 
Verschleimung  hei  atonischen  Kindern,  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände  auch  gegen  Hysterie ,  wir- 
kungsreichen Kurmittels  zu  geben,  welche  die  Erfah- 
rung bisher  schon  so  sprechend  bestättigt  hat.  Bei  wah- 
rer Vollblütigkeit,  bei  aktiven  Gongestionen  nach 
dem  Kopf,  den  Lungen,  und  dem  Uterus,  bei  flies- 
senden Hämorrhoiden,  und  andern  Biutflüssen,  und  bei 
entzündlichen  Krankheiten ,  so  also  auch  bei  Leber- 
und Milzentzündungen,  wie  auch  bei  Visceraleiteruu* 
gen  muss,  aber  sein  Gebrauch  vermieden  werden. 


IV. 

Der  Heilbrunner 

Eine  halbe  Stunde  von  Tön  nestein  östlich,  näher 
gegen  das  Dorf  Brohl  oder  den  Rhein  zu,  liegen  in 
einer  schmalen  masig  tiefen  Thalschlucht  von  einer 
Anhöhe  herab,  zu  der  man  von  Tönnestein  an  auf  ei- 
nem Fusspfad  durch  Laubgehölz  sanft  aufsteigt,  ganz 
einsam  uud  von  keinen  andern  Gebäuden ,  als  den 
Ruinen  eines  ehemaligen  kleinen  Hauses  umgeben, 
zwei  Quellen,  von  welchen  nur  die  eine,  grössere 
und  wasserreichere ,  jetzt  noch  in  einer  gnwen  oife» 
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Den  Rotunde  von  hartem  Stein ,  (ohne  Dach)  gefasst 
und  mit  einer  rund  herum  gehenden  steinerneu  Trep- 
pe von  4  Stufen  umgeben  ist.  Die  zweite,  nur  we- 
nige Schritte  (östlich)  davon  entfernte/  um  einige 
Fuss  höher  liegende  Quelle  war  ehemals  auch  in 
Stein  gefasst,  wiewohl  in  schlechterer  Form,  und  von 
offenbar  älterer  Zeit;  sie  ist  aber  jetzt  fast  ganz  ver- 
fallen ,  und  wird  jezt  fast  gar  nicht  mehr  zum  Trin- 
ken gebraucht,  mehr  nur  zum  Ausspülen  der  Krüge, 
ob  sie  gleich  wegen  ihres  stärkeren  Eisengehaltes 
eben  so  verdiente,  als  Heilmittel  benützt  zu  werden. 
Die  ersterwähnte  Hauptquelle  ist  fünf  Fuss  tief,  hat 
eine  Temperatur  von  8  1/2  bis  9  Grad  Reaumur, 
kommt  in  der  Fassung  selbst  mit  einigen  Sprüngen 
aus  einem  eisenschüssigen  Thonschiefergrund,  und 
hat  vermuthlich  ihren  Ursprung  aus  den  nächstum- 
gebenden Trassfelsen,  oder  den  tiefern  ehemals  vul- 
kanischen  Gebirgsmassen.  Ihr  Wasser  wirft  ohne,Unter- 
lass  mit  starkem  Brausen  eine  grose  Menge  von  Luftbla- 
sen von  verschiedener  Gröse  ,  zum  Theil  kleine  per- 
lenartige in  Strömen  schnell  aufsteigend,  zum  Theil 
runde  oder  eirunde  von  beträchtlicher  Grösse,  und 
langsamer  aufsteigend  und  zerplatzend,  (leztere  ver- 
muthlich  atmosphärisches  und  Stickgas  enthaltend) 
empor,  so  dass  es  gleichsam  zu  sieden  scheint.  Das 
Wasser  ist  schon  in  der  Quelle,  und  in  den  aus 
ihr  gefüllten  Gläsern  nicht  hell,  vielmehr  von  einer 
schwach  milchigten  Farbe,  und  scheint  trübe,  ohne 
dass  es,  selbst  länger  im  Glase  stehend,  einen  erdigen 
oder  schlammigen  Bodensatz  macht.  Ob  diese  Trübheit 
blos  von  der  Seltenheit  oder  Vernachlässigung,  der 
Reinigung  des  Brunnens  herkomme,  wie  Funke 
glaubt ,  oder  ob  sir  ihm  an  sich  eigen  sey ,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden,  da  -weder  in  meiner  An^ 
♦  • 
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Wesenheit  noch  nachher  eine  Reinigung  dieses  Brun- 
nens Vorgenommen  wurde,  und  ich  daher  kein  anderes, 
als  solches  lactesciren des  Wasser  zu  Gesicht  bekommen 
habe.  Ich  möchte  aber  doch  den  Grund  dieser  Trübung 
mehr  dem  niederschlagenden  Einfluss  der  atmosphä- 
rischen Luit  auf  dieses  an  kohlensaurem  Kalk  und 
an  Eisenoxydul  (im  Vergleich  zu  Tönnestein)  noch 
reicheren,  aber  an  freier  Kohlensäure  ärmeren, 
Wasser  zuschreiben.  In  den  Krügen  setzt  es  wenig- 
stens ,  auch  nach  längerem  Stand,  nicht  viel  mehr 
erdiges  Sediment  ab,  als  die  vorhin  beschriebenen 
Wasser;  wenigstens  nicht  in  kalter  Temperatur,  und 
so  lange  es  nicht  erhitzt  wird ;  ob  es  gleich  in  den 
Krügen  noch  trüber  wird«  Aber  es  lässt  sein  Eisen- 
oxyd schon  in  den  Krügen  weit  schneller  fallen,  als 
das  Tönnesteiner  Wasser,  eben  weil  es  weniger  freie 
Kohlensäure  enthält,  und  ist  daher,  auf  Krüge  ge- 
füllt, schon  nach  kurzer  Zeit  gar  nicht  mehr  als 
Stählwasser  zu  betrachten, 

'        .  *  , 

Der  Geschmack  dieses  Wassers  ist  bei  weitem 
stärker  salzigt,  und  substantiöser,  als  das  des  Tönne- 
steiner, und  lässt  beim  Trinken  aus  der  Quelle  be- 
sonders stark  das  Kochsalz,  und  wenn  es  einige  Tage 
in  den  Krügen  gestanden  hat,  neben  diesem  das 
Natrum  sehr  unterscheiden.  Theils  wegen  dieses  rei- 
cheren Gehalts  an  Kochsalz,  Natrum,  und  auch  an 
kohlensaurem  Kalk ,  theils  und  vorzüglich  wohl  we- 
gen der  geringeren' Menge  an  freier  und  halbgebun- 
dener Kohlensäure  ,  die  der  Heilbrunnen  im  Ver- 
gleich zu  Tönnestein  ,  Heppingen  und  Roisdorf  wie 
zu  den  Lahnbrunnen  enthält ,  schmeckt  er  auch 
weniger  angenehm,  als  diese  Wasser,  und  be- 
sitzt, ohngeachtet  der  sich  dem  Gaumen  auf  dringe  n- 
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den  Kräftigkeit  und  Saturation  seiner  Mischung  ,  bei 
weitem  nicht  so  in  dem  Grade  das  Erfrischende  and 
Einladende  zum  Lahetrank ,  wie  jene.  Der  Eisen* 
geschmack  ist  anch  an  der  Quelle  nicht  sehr  merk- 
lich ,  and  verliert  sich,  aas  dem  vorhin  angegebnen 
Grund ,  bei  dem  in  Krügen  einige  Zeit  stehenden 
Wasser  gänzlich.  Gleichwohl  ist  dieses  Wasser  — 
wie  sich  nachher  ans  der  Analyse  noch  näher  erge- 
ben wird,  nichts  weniger  als  arm  an  Eisen  ;  es  ent- 
hält dessen  vielmehr  eine  grössere  Menge ,  als  Tön- 
nestein ,  welches  sich  anch  an  dem  Ablauf  zeigt, 
dessen  Stein  mit  Eisenocker  überzogen  ist. 

- 

Nach  meiner  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Ue- 
berzeagung  ist  der  Heilbrunnen  einer  der  gehalt- 
reichsten and  heilkräftigsten  salinisch- martialischen 
Säuerlinge  nicht  nur  am  Niederrhein  ^  sondern  im 
ganzen  westlichen  Deutschland ;  aber  er  ist  dieses 
in  der  Integrität  seiner  Wirksamkeit  nur  an  der 
Quelle.  Er  ist  in  dem  reichen  und  noch  unge- 
schwächten Verein  seiner  Bestandtheile ,  an  Eisen- 
oxydul wie  an  kaiischen  ufid  Mittelsalzen  bedeutend 
stärker,  als  sein  INacbbarquell  zu  Tönnestein ,  -  und 
als  die  Quellen  zu  Hoisdorf,  Godesberg  und  Heppingen; 
nur  an  Kohlensäure  ist  er,  wie  schon  vorläufig  erwähnt, 
schwächer,,  als  alle  diese,  und  enthält  nur  etwa 
5/5  der  Menge  dieses  Gases,  welche  das  Tönnestei- 
ner Wasser  auszeichnet.  Unter  den  Mittehalzen  ist 
es  hauptsächlich  das  Natrum  und  das  Kochsalz, 
welches  durch  seine  hervorragende  Menge  diesem 
Wasser  einen  eigenthümlich  unterscheidenden  Ka- 
rakter  giebt,  indem  es  besonders  an  dem  Kochsalz 
nicht  nur  bei  weitem  die  Quelle  zu  Tönnestein, 
sondern  auch  die  zu  Roisdorf,  und  vermuthlich  auch 
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die  zu  Selters  übertrifft.  Dieser  Reichthum  desHeilbr. 
an  Natron  und  Kochsalz,  neben  seinem  ebenfalls 
niebt  unbedeutenden  Gebalt  an  Glaubersalz  (in  wel- 
chem leitcrem  der  Heilbronnen  gleichwohl  yon  dem 
Boisdorfer  und  Heppinger  Wasser  tibertroffen  wird), 
war  schon  von  Günther  Ton  Andernach  als  eine 
sehr  alte  Wahrnehmung  bezeichnet  und  hervorgeho- 
ben worden*),  und  er  versichert  selbst,  dass  von 
diesem  Salzgehalt  der  Bronnen  in  der  Vorzeit  den 
Namen  Haiborn,  und  nicht  Heilborn  (wie  er  spä- 
ter erst  genannt  worden  sey)  erhalten  habe.  Gün- 
ther, der  in  seinem  Lobe  der  Min.  Wasser  sonst 
nicht  allzufreigebig  ist,  nennt  dieses  Wasser  »excel- 
lentissima « ,  und  diesen  Namen  verdient  es  gewiss 
auch ,  aber  nur  wenn  es  an  der  Quelle  ,  oder  we- 
nigstens nicht  lange  nach  seiner  Füllung 
in  Krüge  getrunken  wird.  Denn  für  die  längere 
Aufbewahrung  in  Krügen ,  und  für  weiten  Transport 
zu  Wasser  und  zu  Land  scheint  es  sich  wenigstens 
insofern    nicht   gut  zu   eignen ,    als    es   sich  in 


■      ■  v 

*)  A.  a.  O  S.  135.  »Noo  lange  ab  acidula  Pönter- 
»born  dicta  (einem  an  fixer  Luft  sehr  reichhaltigen» 
» und  stark  brausenden ,  ad  Salzen  minder  reichen , 
»  Säuerling,  eine  Stunde  westwärts  von  Andernach  ge* 
»  gelegen)  alius  fons  excellentissimus  in  valle  ,  mon- 
»tibus  undiqne  circumditus ,  scaturit ,  quem,  quod 
»  aegris  salutaris  sit ,  vulgo  H  e  i  1  b  o  r  n  appellant» 
»  Veteres  aatem  indubie  H  a  1  b  o  r  n  rectius  yoca- 
vrunt,  quasi  sali*  fontem.  Nam  huius  potissimum, 
»  deinde  etiam  modlci  ferri  et  sulphuris  partieeps  est» 
» id  quod  gustu  deprehendi  potest  etc. «  —  Auch 
Theod  o  r  Ta  b  e  rpae  mon  tan  (a.  a.  0.  S.  313)  er- 
wähnt seiner  mit  grosem  Lob ,  in  welchem  derselbe 
überhaupt  nur  allzu  freigebig  und  vag  ist. 
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defc  Länge  noch  mehr  trübt,  und  mit  seinem  Eisen 
wahrscheinlich  auch  einen  Theil  seines  Kalkes  fal- 
len lässt.  Indessen  käme  es  hier  anf  Versuche  an  , 
um  mit  mehr  Gewissheit  zu  entscheiden,  in  wie  weit 
der  Heilbrann,  auch  bei  längerer  Aufbewahrung  oder 
weiter  Versendung,  wenigstens  in  einem  gewissen 
Grad  seine  auflösende  Wirksamkeit  behält«  Zwei 
Krüge  dieses  Wassers,  welche  ich  i4  Tage  lang  in 
einem  kühlen  Zimmer,  wohl  verkorkt,  aber  unver~ 
picht,  hatte  liegen  lassen,  schmeckten  noch  ziem- 
lich eben  so  stark,  ja  noch  etwas  laugenhafter,  als  bei 
der  Füllung,  und  das  Wasser  war  auch  nur  um  weniges 
trüber,  oder  vielmehr  lactescirender,  als  an  der  Quelle. 

« 

i 

Bei  der  Analyse  dieses  Wassers,  welche  Hr. 
Funke  vornahm,  ergaben  sich  ihm  folgende  Resul- 
tate (a.  a.  O.): 

•   -     .  •  '  '         '  ' 

Aus  ioo  Kubikzollen  H.  W.  wurden  6oKub.  Zoll 
kohlensaures  Gas  entbunden.  An  festen  Bestand- 
teilen lieferten  fünf  Civ.  Pfund  Wassers  die  ansehn-  . 
liehe  Menge  von  i43  Gran;  nämlich:. 

Kohlen  saubres  Natron    ...  54  Gran. 

S ch wefele  1  sä ures  Natron    .  61/2  » 

Salzsaures  Natron      »    ...  24  Ä 

Kohlensauren  Ralk'   .    .    .  55  i/a  » 

Kohlensauren  Talk    ....  2  » 

Kohlensaures  Eisenoxyd    .  1  » 
also  dessen  im  Pfund  i/5  Gran. 

Es  schien  mir  schon  bei  dem  Kosten  dieses  Was- 
sers  an  der  Quelle,  und  noch  mehr  bei  der  Anwen- 
dung von  Reagentien ,  dass  sein  Gehalt  an  Kochsalz 


noch  beträchtlicher  §ey,  als  ihm  Hr.  Funke  angiebt, 
und  dass  es  dagegen  nicht  so  überreich  an  kohlens. 
Kalk  seye ,  nnd  mehr  schwefelsaure  Salze  —  ver- 
muthlich  darunter  auch  Gips  —  enthalten  möchte, 
als  oben  bemerkt  ist.  Ohne  mir  hierüber,  aus  Er* 
mangelung  einer  quantitativen  Analyse,  ein  bestimm- 
teres Urtheil  anmassen  zu  wollen,  und  einer  solchen 
Tollständigeren  Analyse ,  die  wir  vielleicht  in  Kur- 
zen von  kunstgeübter  Hand  zu  erwarten  haben,  ent- 
gegensehend ,  will  ich  nur  die  wenigen  Versuche, 
die  ich  in  Gesellschaft  einiger  meiner  Zahörer  am 
28.  April  vorigen  Jahres  an  der  Quelle  anstell- 
te, und  diejenigen,  welche  bald  darauf  mit  einem 
seit  14  Tagen  in  Krüge  gefüllten  Heilbr.  Wasser  un- 
ter der  Mitwirkung  unseres  -  Herrn  Apothekers  Kel- 
ler angestellt  wurden,  kürzlich  angeben. 

■  > 

1.  An  der  Q u eile  :  Galläpfeltin^tur  machte 
einen  starken  Niederschlag,  wenigstens  eben  so 
stark,  wie  beim  Tönnesteiner  W.  Blausaure  Kali- 
Lösung  trübte  ebenfalls  st  ar  k.  Kleesäure  bewirkte 
eine  minder  starke  Trübung,  als  bei  diesem.  Salz- 
saure Baryt- Auflösung  machte  eine  stärkere  Trübung, 
als  bei  diesem,  doch  minder  stark,  als  beim  Kep- 
pinger  W.  Der  Liquor  ammonii  caust.  trübte  schnel- 
ler und  stärker.  Salpetersaure  Silberauflösung  brachte 
augenblicklich  einen  sehr  starken  weisslichen  Nieder- 
schlag hervor  (welcher  wahrscheinlich  grösstentheils 
Hornsilber  war,  und  somit  auf  reichliches  Kochsalz 
hindeutete.)  Natrum  carbonicum  trübte  fast  gar  nicht, 
woraus  sich  also  vermuthen  Hess,  dass  kein  Gips 
und  kein  salzsaurer  Kalk  vorhanden  sey.  Kalkwas- 
ser zeigte  nicht  so  viel  Kohlensäure  an,  wie  im  Hep- 
pinger  Wasser.   Lakmuspapier  wurde  dagegen  stär- 

■  » 
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ker  geröthet,  als  im  Heppinger  and  Tönnegteiner 
Wasser. 

2.  An  dem  in  verkorkte  aber  nicht  ver- 
nichte Krüge  g  eschöpf  te  n  \yasser,  ioTage 
nacb  der  Füllung:  Vier  Pfand  dieses  Wassers, 
in  dem  Laboratorium  des  Hrn.  Apotheker  K e  1 1  er 
gelinde  abgedampft,  gaben  n5  Gran  eines  salzig 
erdigen  Rückstandes,  somit  die  grösste  Menge  des- 
selben unter  allen  übrigen  hier  beschriebenen  Brun- 
nen. Es  ergab  sich  Folgendes: 

« 

a)  Das  Lakmuspapier  wurde  sehr  schwach  gerö- 
thet ,  und  gar  nicht  mehr  dann ,  wenn  das  Wasser 
einige  Zeit  offen  an  der  Luft  gestanden,  oder  er- 
wärmt worden  war. 

b)  Curcumapapier  wurde  nicht  im  geringsten  ver- 
ändert. Wenn  hingegen  das  Wasser  eingekocht  wur- 
de, färbte  jenes  sich  sehr  stark  braun. 

c)  Einige  Tropfen  Essig  in  das  erhitzte  Wasser 
nach  dem  Erkalten  eingegossen,  verursachten  ein  star- 
kes Aufbrausen. 

»  e)  Nachdem  die  Abdampfung  von  etwa  zwei  Pfun- 
den Wasser  bis  zum  Trocknen  gebracht  worden  war, 
so  zeigte  der  reichliche  salzigte  Rückstand  auf  der 
Zunge  einen  starken  Natron  -  Geschmack.  In  eine 
sehr  concentrirte  wässerige  Auflösung  dieses  Rück- 
standes wurden  einige  Tropfen  einer  salzsauren  Pla- 
tina-Lösung  gegossen,  welche  eine  kaum  merkliche 
Trübung  bewirkten,  die  gleichwohl  nicht  auf  Ralf 
schliessen  liess. 
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e)  Kleesäure  verursachte  in  dem  Wasser  ein<5 
ziemlich  starke  Trübung. 

O  Nachdem  ein  Quantum  des  Wassers  zuvor  mit 
Salzsäure  gesättigt  war,  so  wurde  durch  jezt  zöge- 
sezte  salzsaure  Barytauflösnng  eine  ziemlich  starke 
Trübung  (durch  Bildung  von  schwefelsaurem  Baryt) 
hervorgebracht.  (Glaubersalz  anzeigend,  denn  auf 
Bittersalz  liess  der  Geschmack  des  W.  nicht  schlies- 
sen,  und  Gips  war  noch  weniger  vorhanden. 

g)  Eine  Quantität  des  Wassers  wurde  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure,  gesättigt,  und  hierauf  einige 
Tropfen  einer  salpetersauren  Silberauflösung  einge- 
träufelt ,  wodurch  ein  sehr  starker  Niederschlag 
(Hornsilber)  entstand.  (Beide  Versuche  zeigten  also 
viel  salzsaure  Salze,  und  zwar,  in  Verbindung  mit 
dem  Resultat  der  andern  Versuche,  Kochsalz  an.) 

h)  Ein  anderes  Quantum  des  Wassers  wurde  mit 
concentrirteni  Essig  gesättigt,  und  dann  eine  Auflö- 
sung von  kohlensaurem  Kali  eingeträufelt,  wodurch 
kein  Niederschlag  erfolgte. 

* 

i)  In  ein  anderes  Glas  derselben  Sättigung  des 
Wassers  mit  Essigsäure  wurde  eine  essigsaure  Ba- 
ryt-Auflösung eingeträufelt,  wodurch  ein  ziemlich 
starker  Niederschlag  erfolgte  (essigsäurer  Baryt ,  also 
auf  Glaubersalz  hinweisend). 

k)  Ga^ussäure,  so  wie  eine  Auflösung  von  blau- 
saurem  Kati|  bewirkten  nicht  die  geringste  Trübung. 
(Zum  Beweis  a>lso3  dass  nunmehr,  in  den  Krügen, 
sich  schon  alles  Eisen oxydul  aus  dem  Wasser  ausge- 
schieden hatte.) 
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Diese  Versuche  mochten  zwar  immer  unzarei« 
chend  seyn,  um  über  die  quantitativen   und  com* 
binatorisohen  Verhältnisse  der  Ingredientien  des  Hehl* 
brunnen    etwas   Gewisseres   zu   ermitteln  ,  indem 
namentlich  das  in  dem  Geschmack  des  Rückstandes 
so  stark  hervorstechende  Natron  nach  seiner  Menge 
nur  erst  theils  auf  dem  Weg  des  Calculs,  (nach- 
dem  die  Qantitäten   der  übrigen  auflöslichen  Salze 
vorher  aufgefunden  worden  sind  ,  und  nun  das  an 
dem  Gesammtge wicht  des  löslichen  Salzrückstandes 
noch  Fehlende   ah  Natrum  berechnet  wird)  ,  theils 
durch  direkte  Reactionsversuche  mit  schwefelsaurem 
Zinkoxyd*)  auszumitteln  ist.    Indessen  erreichten  sie 
doch  den  Zweck,  mich  sowohl  von  der  Reichhaltigkeit 
des  Wassers  an  Kochsalz ,  neben  seinem  vielen  Na- 
tron, wobei  ich  nur  als  wahrscheinliches  Ergebnis« 
den  Mindergehult  an  kohlensaurem  Kalk  (im  Ver- 
gleich nämlich  mit  Hrn.  Fu  nkes  Angabe)  aunejimen 
konnte,  und  von  der  grossen  Verschiedenheit  zwi- 
schen diesem  Wasser  an  der  Quelle,  und  dem  in  Krü- 
gen einige  Zeit  stehenden,  an  Eisengehalt,  als  von 
seiner  arzneilichen  Kraftigkeit  zu  überzeugen.  Der 
Heilbrunnen  vereinigt  in   seinen  Bestandteilen  i/i 
ausgezeichnetem   Maase    diejenigen    Eigenschaften  , 
durch  welche  er  —  soferne  er  an  der  Quelle  selbst 
getrunken  wird  —  als  ein  auflösend  stärkendes  Heil- 
mittel, insbesondere  gegen    atonische  Krankheiten 
des  Darmkanals ,  des  Chylus  —  und  des  Lymphdrü- 
sensystems grose  Wirksamkeit  zu  äussern  im  Stande 


*)  Man  sehe  über  diese  immer  nur  durch  Calculation  zu 
integrireade  Prüfungsweise  auf  Natron  carbon.  de* 
Hrn.  Prof.  Gustav  Bischofs  Verfahren,  a.  a.  0»' 
S.  'J6\ 

.    Rhein.  Jahrb.  XL  Bd.  Ztes  Heft.  F 

•  *        ■  .  \ 
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•ejrn  wird.  Namentlich  sind  es  ohne  Zweifel  die4 
Skrofeln  asthenischer  Subjekte,  die  skrofulöse  An- 
schwellung der  Leber ,  der  Gekrösdrüsen,  nnd  der 
Müs,  ohne  entzündlichen  Reizungsstand,  und  ohne 
hektisches  Fieber,  die  atonischen  Schleimflusse  der 
Wieren ,  der  Harnblase  ,  und  der  weilblichen  Ge- 
schleclitstheüe  ,  (jener  hartnäckige  f  1  no  r  albus 
hysterisch  -  chlorotischer  >  durch  erschlaffende  Nah* 
'rungs-  und  Lebensweise  geschwächter,  an  Atonie 
der  Verdauungswerkzeuge  leidender  Frauenzimmer)) 
und  die  mit  anhaltender  Säure,  Dyspepsie,  und  wäs- 
serigem Erbrechen  verbundene  unausgebildete  Ab* 
dorainalgicht- Anlage  des  Hypochondristen ,  wogegen 
der  Heilbrunnen,  in  mäsigen  Quatitäten  Von  4  — 
5  —  6  Gläsern  mehrere  Wochen  nach  einander  an 
der  Quelle  getrunken,  sich  ausgezeichnet  hülfreich 
erweisen  möchte«  Entfernt  von  der  Quelle,  zu  Hause 
getrunken,  würde  es  wohl  ähnliche,  jedoch  —  wie 
schon  oben  bemeikt  wurde  —  minder  kräftige,  und 
insbesondere  wegen  seines  ihm  dann  mangelnden 
Eisengehalts  weniger  stärkende  Wirkungen  äussern, 
und  es  würde  dann  ,  schon  wegen  seines  geringem 
Gehalts  an  Kohlensäure  ,  dem  Fachinger,  Geilnauer, 
Dünkholder  und  ähnlichen  Wassern  weit  nachstehen. 

Die  Lage  und  die  Umgebungen  des  Heilbrunnens* 
so  verwildert  auch  die  letztern  gegenwärtig  sind , 
und  den  unverdienten  Verfall  dieses  Brunnens  nur 
zu  sehr  anzeigen,  sind  auch  einladend  genug,  Um 
hei  einiger  Nachhülfe  von  Seiten  der  Kunst ,  und 
bei  einem  nur  massigen  Aufwand  von  Kosten  auf 
die  Herstellung  von  fahrbaren  Strassen  von  dem  na* 
hen  Rhein  her,  oder  "auch  von  Tön  nestein  aus,  so 
wie  auf  die  Errichtung  eines  Brunnen  -  und  Wohn* 
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gebäudes  fi\r  Kurgäste  ,  einen  zahlreichen  Bestith 
von  solchen  um  die  Quelle  zu  versammeln,  und  sie 
zu  einem  eben  so  angenehmen  als  geschätzten  Kur* 
ort  zu  machen.  Das  Thal,  in  welchem  der  Brun- 
nen liegt,  gestattet  mit  geringer  Mühe  schöne  und 
reiche  Anlagen,  und  die  Umgebungen  der  sehr  «chön 
bewachsenen  und  pittoresken  Berge  begünstigen  diese 
sehr,  so  wie  diese  Berge  zu  der  Aufführung  von  Gehau* 
den  die  Materialien  auf  dem  kürzesten  Wege  u,  in  Wohl- 
feilster Art  iiefern.  Auf  einigen  Punkten  der  Höhe,  die 
von  Tönnestein  nach  demThale  des  Heilbrunnens  führt) 
eröffnen,  sich  die  malerischsten  Aussichten  nach  den 
Schlösserb,  westlichen  Höhen,  und  ihren  Dörfern, 
und  unter  welchen  besonders  Burg  Brohl  sich  hervor- 
hebt. Ganz  nahe,  auf  einem  niedrigen  Fels  am  Brohl- 
bache,  liegt  das  alte,  jedoch  ganz  wohnbare  Schloss 
Schweppenburg ,  welches  auch  sehr  leicht— wenn  die 
Eigenthümer  desself^en  sich  hierzu  durch  Verkauf 
oder  Verpachtung  verstehen  wollten  —  zu  einem 
Wohngebäude  für  Kurgaste  benützt  werden  könnte; 
wozu  es  jedoch  nur  in  seinen  oberh  Stockwerken 
tauglich  seyn  dürfte.  Die  Nachbarschaft  Von  Tön* 
nestein  würde  nicht  nur  keine  unangenehme  und 
nachtheilige  Rivalität  .furchten  lassen,  sondern  be- 
sonders in  dem  Fall,  wenn  beide  Quellen  von  ei-' 
her  Administration  verwaltet ,  oder  '  von  einem 
Pächter  übernommen  würden,  für  beide  Quellen  ge- 
meinschaftlichen Vortheil  bringen,  indem  Tönnestein, 
dessen  Wasser  zum  Versenden  Weit  mehr  geeignet 
ist,,  als  der  Heilbrunnen,  die  Kurgäste  des  lezterh 
auch  J?arthieeriweise  an  seiner  Quelle  sich  versam- 
meln sehen,  und  jedenfalls  dadurch  an  Unterhaltung  f 
gewinnen  würde.  —  Zum  Badegebrauch  dürfte  der 
tleilbrunnen  weniger  geeignet  seyn  >  da  durch  das 

* 

*  ■  * 
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Erhitzen  dieses  Wassers  nicht  nnr  sein  Eisen  (wie 
freilich  auch  bei  allen'  ähnlichen  Eisen-Säuerlingen), 
sondern,  worauf  mehr  Rucksicht  za  nehmen  wäre, 
auch  der  grösere  Theii  seines  kohlensauren  Kalks 
ausgeschieden  werden  würde. 

■    '  -  ... 


*  ■ 


I 


Die  Mineralquelle  zu  Godesberg. 

;-■   trfy-v. 


Bald  wetteiferst  du,  bald!  mit  dem  Chore  dieser  Na- 

jaden  (Schwalbachs) 

Nymphe,  die  dort  an  des  Rheins  Weinhöhn  die  Grotte 

bewohnet; 

Traue  der  Muse,  sie  schauet  der  Zukunft  ferne  Ge- 
filde ,  ~y\  1 
Dieses  weissaget  ihr  Mund:  Bald  bist  du  berühmt  wie 


die  Schwester. 


Kränze  sprossen  dir  schon,    wie  sie   Clevias  Locken 

umwehen  — 

Nimm    diess   Blumengeflecht ,    den    Herold  künftiger 

Kranze , 

tW  unsterblichen  Ruhms,  nimmJs  holde  Nymphe,  dir 

bringt  es  ,  •  * 

v*7*  «in  Weihegeschenk  die  heilweissagende  Muse. 

Neube  c  k's  Gesundbrunnen,  zweiter  Gesang. 

■  s  •  ? 

Diese  weit  bekanntere  Qoelle,  für  deren  Auf- 
nahme und  Herstellung  zu  einem  Kurort  und  Ver- 
gnügungsort in  grosem  und  imposanten  Styl  ehe- 
mals der  lezte  Kurfürst  von  Cöln  ,  Maximilian  von 
Oesterreich,  so  eifrig  und  mit  grosem  Kostenaufwand 
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bemüht  war,  bedarf  keiner  ausführlicheren  Beschrei- 
bung ,  und  eben  so  wenig  einer  speciel leren  Würdi- 
gung ihres  Heil werthes.  Denn  sie  ist  nicht  nur  schon 
nach  der  unvergleichlichen  Herrlichkeit  ihrer  Lage, 
und  nach  dem  mehrfachen  Interesse  ihrer  Umgebun- 
gen Ton  vielen  Naturforschern  und  Reisenden  be- 
schrieben, auch  von  Apoll  in ar*)  und  Neubeck, 
die  ihr  grossen  Glanz  und  Ruhm  fär  die  nächstkom- 
mende Zeit  weissagten,  besungen  worden ,  sondern 
«s  sind  schon  einige  Specialbeschreibungen  dieses 
Brubnens,  seiner  Mischung  und  seiner  Eigenschaften, 
theiJs  schon  aus  der  altern  Zeit,  gleich  *hach  seiner 
Herstellung  zu  einem  Kurort  (d.  b.  vor  35  Jahren), 
namentlich  von  dem  verdienstvollen  Würz  er  **)  der 
die  Nähe  seiner  Vaterstadt  Bonn  zur  Analyse  dieses 
Brunnens  benützte,  und  bald  darauf  von  Picke), 
theils  in  neuerer  Zeit  von  Wetz ler***),  Zwier- 


*)  Der  Brunnen  Draitsch,  ein  deutscher  Distichon» 
mit  einer  vorläufigen  Nachricht  etc.  von  A  p  ol  l  i  n  a  r, 
(ein  Pseudonymus,  dessen  wahren  Namen  ich  nicht 
kenne),  Bonn  17912.  Das  Gedicht  ist  sehr  mittelmä- 
sig.  Draitsch  oderDraisch  heisst  in  hiesiger 
und  der  Aacbner  Gegend  überhaupt  ein  Quellbrunne». 

**)  Physikalisch  chemische  Beschreibung  der  Mineral- 
quelle zu  Godesberg,  bei  Bonn,  daselbst  1790. 
Die  chemische  Analyse,  die  der  verdienstreiche  Ver« 
fasser  von  diesem  Quell  veranstaltete ,  war  zwar  nach 
dem  Stand  der  damaligen  phlogi&tischen  Chemie , 
aber  für  jene  Zeit  schon  fürtrefflich  unternommen , 
und  zeugte  schon  von  dem  groseu  analytischen  Talent 
dieses  würdigen  Gelehrten. 

••*)  In  seinem  bekannten  Werk,  Tbl  II.  S.  358  fgg  » 
Yergl.  die  Zusätze  S.  35  fg. 
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lein  Mo  sehe,  (und  mit  einer  ganz  neuen  und 
eigentümlichen  Analyse)  von  Doebereiner  **J 
gekannt  gemacht  worden, 

Aach  ist  der  Godesberger  Quell  als  ein  salinw 
scher  Stahlbrunnen,  in  welchem  das  kohlensaure 
Eisen  zwar,  den  hervorstechenden  ,  und  in  dynami- 
scher Hinsicht  die  Wirkungen  seiner  Salze  überwie- 
genden BestandtheiJ  ausmacht,  aber  gleichwohl  in 
Hinsicht  auf  Menge  und  Stärke  der  Wirkung  sich 
nicht  mit  Pyrmont,  Spaa ,  und  mit  andern  Stahl« 
quellen  des  ersten  Rapges  in  gleiche  Linie  setzen 
lässt,  weder  ein  in  seiner 'Mischung  yön  derjenigen 
der  andern  salinischen  Eisensäuerlinge  am  Nieder-« 
rbein  sehr  abweichender,  noch  ihnen  an  therapeuti- 
scher Kraft  so  Überlegener,  dass  er  von  dieser  Seite 
eine  neue  und  mit  einer  Reihe  von  klinischen  Be- 
obachtungen ausgestattete  Lobrede  nothwendig  ma- 
chen sollte.  In  anspruchloser  Bescheidenheit  zieht 
sich  diese  Najade  vor  dem  Glanz  ihres  weitgeprie- 
nen  Schwestern  zurück  in  ihre  hochumlaubte  Grotte* 
des  Zaubers  gewiss,  mit  dem  der  ihren  Sitz  umschat- 
tende hohe  und  herrliche  Buphenhain,  die  gegenüber 
vom  wein  umrankten  Godesberg  ^erschauenden  ehr- 
würdigen Trümmer  der  alten  Bitterburg ,  mit  ihrem 
hohen  und  wohlerhaltenen  Rundthurm ,  und  am  na- 
hen Ausgang  des  Queli-Thales  in  die  schönste  und 
lachendste  Gegend  des  Rheinstroms,  <Ue  lange  Reihe 


•)  In  dessen  allgemeiner  Brunnenschrift,  2te  Ausgabe» 
%  1815,   S.  17  fg. 

M)  Zur  mikrochemischen  Experimeutirkunst,  Jena  i821 
?r  Thsü, 

* 

*  I  * 
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der  geschmackroll  und  zum  Theil  mit  fürstlicher 
Pracht  erbauten  Wohn-  und  Kurgebäude,  Einheimische 
und  Fremde  immer  und  immer  wieder  zu  neuer  Lust 
herbeizieht.  Es  ist  nur  eine  Stimme  unter  Allen,  die 
den  Quell  von  Godesberg  in  schöner  Jahreszeit  sahen, 
und  dje  unendlich  mannigfaltigen  Reize  seiner  Um» 
gehangen  kennen  lernten,  dass  es  am  Rheinstrome 
wohl  Gegenden  giebt,  die  durch  die  Gröse  und  das 
Erhaben  -  Pittoreske  ihrer  Natur,  durch  die  wilde 

*  *  • 

gigantische  Romantik  ihrer  Berggruppen  und  Burg-' 
ruinen ,  dem  Auge  des  Beschauers  mehr,  imponiren , 
und  ihn  mit  Staunen  erfüllen ,  dass  es  aber  —  wenn 
man  die  wanderschöne  Gegend  Ton  Nonnenwerth, 
und  Oberwinter,  i  1/2  Stunden  von  Godesberg  Rhein-? 
aufwärts,  und  die  Umgebungen  von  Koblenz,  diesen 
auch  in  seiner  Art  unvergleichlichen  Verein  der 
grosartigsten  und  zugleich  der  malerisch -schönsten 
Parthieen,  ausnimmt,  —  kaum  eine  andere  giebt, 
die  an  heiterer  Atimuth  und  an  Reiz  und  Schönheit 
der  wechselvollsten  Aussichten  die  Lage  von  Godes- 
berg und  seiner  nächsten  Berge  und  Hügel  erreiche. 

■  * 

Den  fürtrefflichsten  Ueberblick  über  die  §anze 
reich  angebaute  Gegend,  die  an  einem  heitern  Som- 
merabend in  unbeschreiblicher  Farbenpracht  strahlt, 
geniesst  man  auf  der  Höhe  des  Godesberges ,  der  nur 
eine  masige  Höhe  von  kaum  400  F.  hat,  und  mittelst  einet 
bequem  durch  seine  Weinranken  führenden  Pfad 
sehr  bequem  zu  besteigen  i  j.  Dort  an  dem  mit  Laub, 
bewachsenen  Gemäuer  der  Burgruine,  und  noch  viel, 
freier  und  schöner  auf  der  oberen  Terrasse  des  durch 
königliche  Güte  und  Fürsorge  in  gutem  und  festem 
Zustand  erhaltenen  und  mit  einer  sehr  sichern  Treppe 
▼ersehenen  fast  100  Fuss  hohen   Thurm?,  scfcauA 

: 

/ 
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schwelgend  in  solchem  Retchthum  das  Aage  auf  das 
ausgebreitet  vorliegende  Panorama  von  Weinbergen, 
Obstpflanzungen  ,  Saatfeldern ,  grünen  Matten ,  den 
breiten  Silberstrom  in  ihrer  Mitte,  und  anf  die 
allenthalben  hervorblinkenden  Kirchthürme ,  Städt- 
chen ,  Dörfer  und  Landhäuser,  Der  Schmuck  dieser 
Aussicht  sind  die  gegenüber  emporragenden ,  überaus 
schön  und  pittoresk  gruppirten,  Häupter  des  Sieben* 
gebirges ,  das  mit  'seinem  Fuss  auf  das  rechte  Rhein* 
ufer  herabsteigt/  voran  den  mit  schroffem  Gestein 
herabstarrenden  Drachenfels,  mit  seiner  zerrissenen 
Burgruine,  und  mit  der  Pyramide,  welche  als  Denk* 
mal  der  in  dem  Befreiungskrieg  gefallenen  tapfern 
Jünglinge  vor  1 1  Jahren  errichtet  wurde!  An  ihn  lehnt 
sich,  durch  einen  schmalen  Rücken  mit  ihm  verbun- 
den, die  Wolkenburg,  eine  u  nermess  Ii  che  Stein  masse,  ' 
von  ziemlich  gleicher  Höhe  wie  der  Drachenfels  (ge- 
gen i4oo  Fuss  vom  Rheinspiegel  an),  aus  welcher  der 
Dom  zu  Cöln  und  einelVIenge  von  andern  öffentlichen 
und  Privatgebäuden  gebaut  wurden  ,  und  aus  dessen 
/Granitporphyr  noch  immer  neue  Häuser  entstehen« 
Links  von  diesen  beiden  Bergen ,  nach  Bonn  zu ,  er* 
hebt  sich  der  niedrigere,  sehr  schön  bewaldete  Peters- 
berg, mit  meiner* kleinen  weissen  Kapelle;  mehr  hin* 
terwarts  der  hohe  Oelberg  (über  1800  Fuss  hoch) 
der  Nonnenstromberg,  der  Hemmerich ,  dann  der  Brei-* 
berich,  und  äm  weitesten  rückwärts,  aber  mehr  südlich, 
die  dem  Oelberg  an  Höhe  wenigstens  gleiche  Löwen- 
burg, mit  Burgtrümmern.  Die  Gruppirung  aller  dieser 
Berge  hat  aber  das  eigene  Schöne ,  dass  sie  sich  fast 
■von  jedem  änderst  genommenen  Standpunkt  ändert, 
und  so  ganz  änderst  erscheint,  wenn  man  sie  z.  B.  von 
Cöln  kommend  ansieht,  ganz  änderst  wiederum, 
wenn  man  sie  von  Siegbarg  oder  in  dessen  Nah? 
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erblickt,  und  noch  änderst,  wenn  man  sie  von  Süden 
ans,  von  Remagen  kommend,  gewahr  wird«  Von 
dieser  Seite  nehmen  »ich  diese  blauen  und  schön  um- 
rissenen  Berge,  die  sich  hier  gleichsam  queer  über 
den  Rhein  zu  lagere,  und  diesem  den  Ausweg  zu  ver- 
sperren scheinen,  am  schönsten,  und  ich  werde  nie  den 
grosen  Eindruck  vergessen ,  den  der  erste  Anblick 
derselben  mir  vor  14  Jahren,  als  ich  auf  dem  Rhein 
von  Koblenz  nach  Cöln  fuhr,  gewahrte.  (Wer  sich 
mit  djesem  auch  in  oryktologischer  und  naturhisto- 
rischer Hinsicht  sehr  interessanten  und  ergiebigen 
Gebirg  näher  bekannt  machen  will,  dem  werden 
des  ehrwürdigen  Veteran v  Nose  treffliche  Darstel- 
lungen desselben  und  Hrn«  Nögjgeraths  wichtige 
Zeitschrift:  Das  Gebirge  vom  Rheinland  und  West- 
phaleo,, vollkommene  Befriedigung  gewähren.) 

\ 

Fast  a  Meilen  hinauf,  bis  über  Remagen,  verfolgt 
das  Auge  von  jenem  Standpunkt  aus,  den  Lauf  des 
Rheines,  an  dessen  beiden  Ufern  sich  freundlich 
gebaute  Städtchen  erheben;  das  nächste  unter  diesen, 
das  lebhafte  Königswintef ,  liegt  am  Fuss  des -Dra- 
chenfels. Die  bei  Erpel  vorspringende  Basaltwand  des 
Ufergebirges  (die  Erpler  Ley),  und  die  Krümmun- 
gen des  Flusses  hindern  es,  dass  man  nicht  weiter 
hinauf  gegen  Andernach  diesen  Strom  schauen  kann. 
Doch  erblickt  man  in  dämmernder  Ferne  noch  ei- 
nige  der  seinen  Lauf  bezeichnenden  Berghäupter. 
Wach  Osten  öffnet  sich  eine  grose  Ebene,  zum  Ber- 
gischen Land  gehörend;  auf  ihr  der  Hügel  von  Sieg- 
burg mit  dem  hellglänzenden  IrrenpaJIast  •  im  Hinter- 
grund die  Bergischen  Höhen.  Von  Norden  her 
strahlt  im  Abendglanz  sehr  deutlich  das  vielthurmige 

Cöln.  und  vor  allem  sein  erhabener  Dom, 

■ 

•  .  -  . 

* 

r 

I 
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Den  Fuss  des  Godesb.  umgränzt  das  Dorf  du 
Namens,  mit  den  zum  Bronnen  führenden  Anlagen 
.und  Alleen  ,  und  aus  diesen  sowohl  ,  wie  von  der 
grosen  Heerstrase  von  Bonn  nach  Cohlenz  (nur  5oq 
Schritte  von  dem  Bade)  führt  ein  schöner  breiter 
Weg  längst  der  stattlichen  Häuserreihe  hin ,  welche 
seit  1789  theils  von  dem  Stifter  dieses  Bades , 
Maximilian,  selbst,  theils  auf  seinen  Wunsch 
und  Betrieb,  and  von  ihm  unterstützt,  von  Privat- 
personen erbaut  wurden,  um  ein  harmonisch,  s  En« 
semble  voji  Kurgehauden  zu  bilden.  Unter  diesen 
Gebäuden  zeichnen  sich  besonders  durch  Gröse  und 
schöne  Architectur  das  vormalige  Kurfürstliche  Redou> 
tenhaus ,  mit  einem  grosen  und  durch  zwei  Stock- 
werke gehenden  Ball-  und  Speisesaal,  und  vielen 
andern  Zimmern ,  seit  Kurzem  Eigenthum  eines  El- 
berfelder  Kaufherren ,  dann  der  grosse  Gathof  bei 
Plenzner,  von  dessen  Balcon  so  wie  von  allen 
naoh  Osten  schauenden  Zimmern  in  den  ohern  Stock- 
werken dieses  und  der  benachbarten  Häuser  man 
jene  entzückende  Aussicht  auf  die  Rheinaue  und  da* 
Siehengehirg  schon  in  ziemlichem  Umfang  geniesst* 
und  von  wo  sich  das  Auge  besonders  an  der  wunder* 
schönen  Beleuchtung  des  Drachenfels  und  der  ihm 
zunächst  stehenden  Berge  und  Bergthäler  durch  die 
Abendsonne  weidet;  so  auch  das  gleich  hohe  Gest- 
und Wohnhaus  zur*  schönen  Aussicht  genannt,  in 
dessen  Hof  sich  ein  kleines  niedriges  Badehaus  mit 
4  Kammern  zu  Wannenbädern  befindet.  J)ie  übrigen 
Gebäude  in  dieser  Linie  sind  Wohnhäuser  und 
Hotels  garnies ,  zum  Theil  von  den  Eigentümern, 
bewohnt,  zum  Theil  zum  Vermiethen  eingerichtet. 

ffächst  an  dem  Brunnen   seihst,  zu  dem  ein© 
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etwa    iooo  Schritte   lange  Pappelallee  (noch  vom, 
Kurfürsten  Max  angelegt)  fahrt,  liegen  noch  recht 
angenehm  einige  Häuser,  darunter   besonders  das 
ehemals  cum  schönen  Brunnen  genannte,  und  ein 
andres ,  einem  geistlichen  Präbendar  gehöriges  mit 
artiger  Gartenanlage.    Vom  Brunnen  aus  führt  nach 
Westen,  längst  einem  klaren  Bach,  ein  äusserst  an- 
mulhiger  gut  unterhaltener  Pfad  zum  Theil  durch 
Gebüsche  und  Wiesengründe  nach  dem  ehemaligen 
Brigittenkloster  Marienforst ,  worin  Mönche  und  Non- 
nen gemeinschaftlich,  doch  jede  der  beiden  Corpo- 
rationen  in  abgesonderten  Flügeln ,  wohnten ,  von 
welchem  Kloster  jetzt  nicht  viel  mehr  als  die  Mauern 
und  die  Meiereigebaude  stehen.    Den  Brunnen  selbst, 
welcher  an  dem  Fuss  der  mit  La ubhofz  schön  be- 
wachsenen Anhöhe  (oben  in  dem  Anfang  desselben 
Thaies ,  das  sich  allmählig  abflachend  nach  Marien- 
forst zieht)  liegt,  umgeben  amphitheatralisch  schat- 
tige  Ruheplätze    und  Anlagen  von  Spaziergängen, 
welche  das  Gehölze  jener  Anhöhe  von  allen  Seiten 
durchschneiden.    Im  Vordergrund  sind  während  der 
guten  Jahreszeit  mehrere  Tische  und  zierliche  Garten* 
stuhle  aufgestellt,  zur  Bequemlichkeit  für  die  Gesell- 
schaft, welche  sich  bei»  schöner  Witterung,  zumal 
des  Nachmittags,  zahlreich  um  diesen  schönen  Quell 
versammelt.  Bei  dem  Brunnenmeister,  zugleich  Weint 
und  Kaffee wirth,  Hrn.  Schäfer,  welcher  das  anstos- 
sende  jetzt  ziemlich  in  Verfall  gekommene  Haus  be- 
wohnt, einem  sehr  gefälligen  Manu,  finden  Diejenigen, 
welche  noch  etwas  mehr  als  Wasser  gemessen  wollen, 
eine  eben  so  freundliche  als  billige  Bedienung. 

Die  Quelle,  oder  vielmehr  die  Quellen,  (den« 
es  sind  mehrere)  liegen  mit  ihrem  Spiegel  um  einige 
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Fuss  tiefer,  als  die  Ebene  der  Allee  und  der  angrän- 
zenden  Wiese,  so  dass  bei  ihrer  Aufräumung  und 
der  Planirung  des  Platzes,  theils  schon  im  Jahr 
1789  theils  ein  paar  Jahre  spfiter,  ein  Theil  des 
aufsteigenden  Terrains  abgetragen,  und  eine  halb- 
mondförmig abgesenkte  Fläche  ausgegraben  werden 
musste,  nnd  dass  man  jetzt  in  dieses  mit  harten 
Sandsteinen  belegte  Brunnenbecken  von  %  Seiten  auf 
steinernen  Treppen  herabsteigt.  Ueber  der  in  ein  run- 
des Bassin  von  dergleicbcm  hartem  Sandstein  gefassten 
Haupt- oderTrinkquelle  ist  eine  steinerne  oben  gewölbte 
Nische  oder  halbkreisförmige  Brunnenhalle  von  ein- 
facher aber  gut  ins  Auge  fallender  Struktur  errich- 
tet. In  dieser  Nische  ist  es  selbst  im  heisen  Sommer 
immer  kühl,  und  bei  reiner  heiser  Luft  erreicht  das 
kohlensaure  Gas  in  ihr  eine  ziemliche  Höhe  ,  doch 
niemals  so  hoch  und  in  der  Stärke ,  dass  dadurch 
der  Zutritt  zur  Quelle  und  das  Schöpfen  des  Was- 
sers gefahrlich  würde.  Selbst  bei  dem  tiefen  Bücken 
über  die  Quelle  habe  ich  niemals  jenes  heftige  Prik- 
keln  in  der  Nase,  und  jene  schwindelnde  Betäubung 
gespürt,  das  man  in  Meinberg  (dort  am  stärksten), 
und  auch  in  Pyrmont,  Schwalbach,  Marienbad, 
Franzensbad  etc.  an  den  Quellen  schon  in  einiger 
Entfernung  so  stark  fühlt.  Aber  freilich  ist  auch 
die  Menge  der  freien  Kohlensäure  in  diesen  Wassern 
bei  weitem  viel  gruser ,  als  in  dem  Godesberger, 
welches  in  seinem  Gehalt  an  diesem  Gas,  sowohl  im 
freien  als  im  gebundenen  Zustand,  nicht  nur  diesen 
mächtigen  Quellen,  sondern  auch  einigen  der  so  eben 
Ton  mir  beschriebenen  Säuerlinge  nachsteht.  Je- 
doch ist  die  Menge  der  halbgebundenen  Kohlensäure 
im  Godesberger  W.  noch  immer  beträchtlich  genug, 
wie  sich  aus  dem  in  Krüge  gefassten  und  sorgfältig; 

■ 
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verschlossenen  Wasser  ergiebt,  welches  noch  lange 
ziemlich  dieselbe  Menge  von  solcher  Kohlensaure  be- 
halt, wenn  es  gleich  sein  Eisen  r.  osentlieils  bald  fallen 
lässt,  nod  daher,  als  Stahlwasser  betrachtet,  weder 
zu  einer  langen  Aufbewahrung  in  den  Krügen  noch  zur 
Versendung  in  entferntere  Gegenden  sich  besonders 
eignet.  Indessen  ist  es  doch  zu  des  Rurfürsten  Max 
Zeiten  in  ziemlich  starker  Quantität  in  die  näheren 
Umgegenden  versendet  worden;  man  sprach  von 
mehreren  Tausend  Krügen  wöchentlich  während  der 
Kurzeit.  Allein  schon  wenn  dieses  Wasser  in  wohl- 
verwahrten Krügen  nach  Bonn  gebracht  und  hier 
einige  Wochen  in  den  Keller  gestellt  wird,  hat  es 
seinen  an  der  Quelle  so  angenehmen  und  pikanten 
Eisengeschinack  grosen-theils  verlohren;  und  da  — 
wie  wir  gleich  sehen  werden  —  sein  Salzgehalt  etwas 
minder  beträchtlich,  als  der  von  einigen  vorhin  beschrie- 
benen Quellen ,  und  die  Menge  seiner  freien  Kohlen- 
säure ebenfalls  nicht  sehr  ansehnlich  ist,  so  verliert 
es  überhaupt  bei  solcher  Aufbewahrung  mehr  an  sei- 
ner Wirksamkeit  als  z.  B.  Boisdorfer  oder  Tonne- 
steiner  Wasser,  und  wird  daher  auch  selbst  in  sol- 
cher Nähe,  wie  zu  Bonn  oder  Cöln ,  jetzt  im  Ver- 
gleich viel  seltner  kurrnäsig  getrunken. 

m  ,  • 

Gleichwohl  verhält  sich  das  Godesberger  Wasser 
an  der  Quelle  selbst  nichts  weniger  als  schwach 
und  arm  an  Luftsäure  und  an  fixen  Bestandtheilen. 
Es  zeigt  vielmehr  dort  durch  den  Geschmack  und 
auch  mittelst  der  Beagenticn  einen  gar  nicht  unbe- 
trächtlichen Eisengehalt,  in  welchem  es  sogar  dasTönne- 
steiner  und  Heilbrunner  Wasser  um  ein  merkliches, 
und  noch  weit  mehr  das '  Boisdorfer  und  Heppinger 
•Wasser  übertrifft,    wogegen  es  freilich  von  diesen 
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Wassern  an  Gehalt  Ton    Natron    und  Mittelsalzen 
übertroffen  wird.    Das  Godesberger  Wasser  nimmt 
daher  seinen    Platz  vielmehr  unter   den  Stahl- 
wassern  ein,  oder  mnss  als  ein  salinisch-eisenhal- 
tiger  Säuerling,  iri  dessen  dynamischem  Karakter  und 
therapeutischer   Würdigung    an   der  Quelle  das 
kohlensaure  £:sen  prävalirt,  betrachtet  werden. 
Entfernt  von  der  Quelle  und  in  Krügen  längere  Zeit 
aufbewahrt,  verliert  es  diese  Prävalenz  des  Eisen» 
alts,  und  wird  zu  einem  blosen  kalisch-salinischen 
Wasser  von  unbedeutender  Stärke.    Als  Stahlwasser 
würde  es  seinen  Platz  neben  denen  des  ersten  Han- 
ges einnehmen  können ,  wenn  es  blos  auf  die  Menge 
des  Eisens  im  Pfunde  Wasser  ankäme;  denn  es  ent* 
hält  noch  immer  an  der  Quelle  nahe  an  3/4  Gran 
des  kohlensauren  Eisenoxyduls.    Allein  es  enthält  die* 
ses  weder  in  so  viel  Kohlensäure  aufgelöst,  und  mit 
so  viel  freier  Kohlensäure  übersättigt,   wie  z.  B.  Pyr- 
mont, Driburg,  Schwalbach,  Spaa,  Malme  dy*J; 
überhaupt  also   nicht  in   solchem  feinen  und  diifa- 
siblen  Zertheilungszustand^  wie  diese,  noch  auch  mit 

•   "    •  V4*#V<;  ■ 

*)  Die  an  Wassermenge  sehr  ergiebige*  und  zugleich  Sit 
kohlensaurem  Natron  und  Mittelsalzen  sehr  reiche  Stahl- 
quelle  zu  Malmedy,  einer  sehr  gewerbreichen  und 
durch  ihre  Lederfabriken  bekannten  westl.  Gränzstadt 
des  Grosherzogth.  Niederrhein,  drei  Stunden  von  Spai, 
auf  dem  Abhang  des  Verbind angsgebirges  zwischen  den 
Ardennen  und  der  Hirtel  gelegen,  ist  ohne  Widerrede 
die  stärkste  und  kraftigste  unter  a  1 1  e  n  Stahlquellen 
in  RheinpreUssen  ,  und  giebt  dem  berühmten  Poohon 
zu  Spaa  nichts  nach.  Ja  sie  dürfte  leicht  die  stärk- 
ste  Stahlquelle  im  ganzen  Preussiscben  Staat  seyn, 
und  verdient  in  hohem  Grad  die  Aufmerksamkeit  der 
Regierung,  da  sie  gewiss  Groses  zu  leisten  vermag. 
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fco  Viel  Natrtim  und  Mittelsalten  verbunden,  als  einige 
dieser  eminenten  Stahlwasser  >  und  anch  als  Franzens- 
brunn,  Brückenau,  Kissingen,  Dünkhold,  u.  a. ;  und 
darum  kann  ihm  auch  nur  eine  Stelle  unter  den 
gelinderen,  d.  h.  minder  energisch  anf  das  Muskel- 

Und  Blutsystem  wirkenden  Eisenquellen  zukommen. 

■ 

Um  so  mehr  Vermag  dieses  Godesberger  Wasser » 
wie  ähnliche  andere  Stahlquellen  vom  zweiten  Hang, 
.  die  wohlthätigen  Wirkungen  des  kohlensauren  und 
sogleich  alcalisirten  Eisens  in  milder  und  auch 
den  reizbareren  und  nervenschwachen  Constitutionen 
zusagender  Art  zu  äussern  ,  indem  es  in  sanfter  Weise 
den  Tonus  der  Blut-  und  Capillarge fasse  vermehren»  w 
die  Irritabilität  in  ihrem  Grundprincip  allmählig 
verstärken,  und  die  BI  atmisch  ung  und  Blutabsonde- 
rung schon  von  dieser  Seite  verbessern  kann*  zugleich 
aach,  und  in  besonders  ausgezeichnetem  Grad ,  die 
Verdauungskraft  des  Magens  sammt  der  Esslust,  be- 
fördert. s  Nervenschwäche,  Hysterismus,  grose  Verdau* 
tingsschwäche ,  oligämische  Cachexie  und  Bleichsucht, 
finden  auch  an  dieser  Quelle  Erleichterung  und  nicht 
selten  gänzliche  Heilung.  Erfolgt  diese  auch  etwa  lang- 
samer, als  an  jenen  stärkeren  Stahlquellen ,  doch  um 
so  sicherer,  sobald  man  nur  das  Trinken  dieses  Wassers 
an  der  Quelle  lange  genng  fortsetzt,  und  die  übrigen 
bei  allen  Stahlwassern ,  znmal  bei  den  an  auflösenden 
Salzen  minder  reichen,  so  nötbigen  Vorsichtsregeln 
beobachtet.  Denn  auch  schwächere  Stahlquellen 
können,  unzweckmäsig  und  ohne  Vorsicht,  oder  im 
Uebermaas  getrunken,  alle  die  längst  bekannten 
JVachtheile  des  gemissb  rauchten  kohlensauren 
Eisens,  Ueberreizung  des  Blutsysteros,  und  insbeson- 
dere des  Pfortadersystems,  active  Cöngcstionen  in 
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demselben  und  nach  der  Brost  and  dem  Hirn,  Be- 
ängstigung, Schwindel  ,  AdstrictioA  der  kleinem 
Gefüsse,  entzündliche  Zustande,  und  Blotflüsse  etc. 
hervorbringen.  Zu  einem  solchen  Grad  aber  von 
Ueberreizung  und  entzündlichem  Orgasmus  wird  we- 
nigstens —  den  möglichen  Einfluss  von  schneller  Erkäl- 
tung durch  das  unvorsichtig  schnelle  Trinken  von  ganz 
kaltem  Stahlwasser  aus  der  Quelle  ,  bei  erhitztem 
Körper  abgerechnet ,  welches  bei  schwächeren  und 
besonders  an  Kohlensäure  minder  reichen  Stahlwassern 
wirklich  nachtheiliger  werden  kann,  als  bei  sehr 
Kohlensäure -reichen  und  dadurch  weit  expansiver 
wirkenden,  — -  ein  gröseres  Maas  des  Godesberger  oder 
eines  mit  ihm  auf  gleicher  Linie  stehenden  Wassers 
erfordert  seyn,  als  von  den  ganz  starken,  im  Pfunde 
Über  das  Doppelte  und  Dreifache  an  kohlensaurem  El- 
sen enthaltenden  und  sehr  adstringirenden  Stahlquellen. 

*  • 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  für  den  Gebrauch  und 
für  die  rechte,  mit  der  gerade  hier  so  nöthigen  Um« 
sieht  zu  schöpfende  Indication  der  starken  und 
hauptsächlich  durch'  ihr  Eisen ,  minder  und  in 
subordinirter  Weise  durch  ihre  Salze,  wirkenden 
Martial quellen  eben  so  wichtig,  als  er  dem  mit  dem 
Karakter  der  Eisen  Wirkungen  und  insbesondere  der 
organischen  Adstriction  bekannten  Arzt  einleuchtend 
ist.  Mächtige  Stahlwasser,  wie  Malmedy ,  Spaa  ,  Pyr- 
mont, Driburg,  Wie  sau  und  Stehen  (beide  auf  den 
Abdachungen  des  Bairischen  Fichtelgebirgs,  beide  an 
Menge  des  Eisens  die  beiden  vorigen  noch  übertreffend, 
nicht  aber  an  Sulzen,  an  denen  sie  zu  arm  sind, 
und  daher  weit  stärker  adstringiren),  vermögen  aller« 
dings  schon  in  kleinerer  Quantität  eine  tonisch- 
erregende ,  die  Muskelkraft  wie  die  Blutbewegung 

■ 
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verstärkende,  und  über  das  ganze  irritable  System 
einen  höhern  Grad  von  reacttver  Energie ,  und  von 
jenem  Elater  vitale  verbreitende  Kraft  zu  äussern. 
Wie  Wel  und  wie  Groses  sie ,  im  rechten  Fall  und 
in  rechter  Weise  gebraucht ,  schon  in  kurzer  Zeit 
von  wenigen  Wochen  leisten  können  ,  wie  sie  ge- 
lähmte Glieder  wieder  beweglich  und  kräftig  machen, 
eine  aus  atonischer  Schwäche  ganz  zerrüttete  Ver- 
dauung wieder  herstellen,  die  äusserste  Nervenschwä- 
che der  Erschöpften  heben  ,   die  durch  Vergeudung 
■  verlorne  Manneskraft  wieder  aufrichten ,  den  Bleich* 
süchtigen  wieder  rothes  Blut  im   kräftigen  Umlauf 
und  leichte  Glieder,  den  Milzsüchtigen  neuen  Le- 
.   bensmuth  geben  können,  —  Wer  wüsste  dieses  nicht} 
und  welcher  an  solchen  Brunnen  fleissig  beobachtende 
Arzt  sollte  nicht  mit  Erstaunen  Wirkungen  j$ner 
Art  in  einem  Grad  gesehen  haben  ,    wie  sie  das  Ei- 
sen  nur  in  solchen  Quellen  ,    nicht  so  aber  in  ir- 
gend einem  andern  pharmaceutischen  Präparat ,  her- 
vorbringt? —  Aber  welchem  Arzt  ist  es  auch  fremd, 
dass  es  eben   diese  starken   Stahlwasser  sind,   und  / 
ganz  vorzuglich  die  salz- armen  unter  ihnen,  welche 
oft  am   ersten  und  schnellsten   jene  nachteiligen 
und  beim  Fortgebrauch  hur  leider  zu  unheilbar  wer- 
denden Wirkungen  der  Adstriction  ,   der  gehemmten 
Säftebewegung    und    entzündliche  Stockungen  mit 
Congestion  und  Biutflüssen  etc.  erregen  können,  und 
dass  sie  es  sind,  welche  den  Arzt  oft  zur  Blutabza- 
pfung  nötbigen,  damit  der  —  an  sich  nichts  weniger: 
als  zu  viel  Blut  habende  —  Kranke ,  nur  ohne  Ge- 
fahr vor  SchJagfluss  oder  Lungenblutfluss  die  Brun- 
nen -  oder  Badekur  fortsetzen   könne.     Es  scheint 
wirklich,   dass  die  an  starken  Stahlquellen  häufiger, 
als  an  schwächern  ,   vorkommenden  Erscheinungen 
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▼on  solcher  unangenehmen  und  abschreckenden  Art 
—  Erscheinungen,  die  doch  nur  dem  unrechten, 
unvorsichtigen  und  unz eitige n  Gebrauch  sol- 
cher mächtiger  Agenden  zugeschrieben ,  nicht  aber 
ihrem  rechten  «und  zeitigen  Gebrauch  zur  Last  ge- 
legt werden  müssen.  —  Vieles  zu  der  in  neuester 
Zeit  so  auffallend  und  so  fühlbar  für  die  meisten 
grosen  Stahlbrunnen  eingetretenen  Abnahme  ihres  Be- 
suches und  ihres  Credits  beigetragen  haben. 

Als  eine  andere ,  und  gewiss  nicht  geringere , 
Ursache  dieser  jetzigen  Zurücksetzung,   und  gewis- 
sermassen  Vernachlässigung  der  S tahl quell en  ,  gegen 
die  salinischen ,  und  besonders  gegen  die  Thermen, 
dringt  sich  den  Aerzten  wie  den  Laien  die  statio- 
näre Constitution  auf,  deren  Karakt  er  seit  we- 
nigstens  1 5  Jahren  im  Ganzen  der  entzündliche, 
wenn  schon  unter  mancherlei  Variationen  und  Mo* 
dificationen  im  Laufe  dieser  seiner  Herrschaft,  ist, 
und  der  sich  nun  ,  seit  zwei  Jahren  immer  deutli- 
cher, und  unter  mancherlei   neuen  Ausbeugungen 
nnd  Uebergangsformen,  seinem£nde  naht.  Das  heisst: 
diese  bisher  im  Allgemeinen<*tationär  gewesene  Krank* 
heitsconstitution  wird  durch  den  jezt  schon  für  Den, 
der  Augen  hat,  und  sehen  will,  sehr  sichtba- 
re n ,  und  für  die  Klinik  gebieterischen  Mittelweg  der 
nnvollkommneren  lymphatisch-nervösen,  und 
schnell  typhös  werdenden  Entzündung  (Paraphlogosis 
nnd  selbst  Pseudophlogosis)  unfehlbar  in  Kurzen^  in 
die  entgegengesezte,  mit  Vorherrschendwerden  der 
eyoluliven  oder  das  Expansiv- Sensible  eminent  offen* 
barenden  Lebensäusserungen,  und  mit  ihnen  des  asthe- 
nisch-nervösenRarakters  der  Krankheiten,  unzweifelhaft 
auch  upter  mann  ichfaltigen  Variationen  und  Gomplica- 
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ttonen,  übergehen.  So 'Wie  nun  die  jetzt  dem  Erlöschen 
nahe  inflammatorische  und  subinflammatorisch-gastrische 
Constitution  ( die  Erzeugerinn  des  Broussaiismus  im 
Grosen  ,  and  einer  Unzahl  ähnlicher  Excesse  im 
Einzelnen,  und  die  unseelige  Matter  der  unseelig- 
sten  Blutverschwendung  ,  and  einer  fast  fanatischen 
Aderlasswnth  anter  dem  grosen  Haufen  der  in  diese 
Ansteckung  verfallenen  Aerzte)  dem  ärztlichen  Bc- 
dfirfniss  des  Eisens ,  und  somit  auch  der  eminente* 
ren  Stahlbrunnen  am  wenigsten  günstig  ,  und  gewis- 
sermaßen entgegengesetzt  war,  wahrend  sie  dem  Ge^ 
brauch  der  salinischen  auflösend- erschlaffenden  und 
reizmindernden  Wasser  und  Thermen  in  sehr  begünsti- 
.  gender  Weise  zusagte,  so  wird  nun  in  Kurzem*  und  sehr 
wahrscheinlich  noch  in  weniger  als  zwei  Jahren  ,  die 
entgegengesezte  Constitution  stationär  das  Eisen  für 
die  Mehrheit  der  unter  ihr  Leidenden  wieder  not- 
wendiger, und  dadurch  auch  die  Stahlbrunnen  wie- 
der werthvoller,  geschätzter,  und  zahlreicher  besucht 
machen.  Sie  werden  wieder  —  so  will  es  leider 
auch  in  unserer  Heilkunst  das  von  ihr  untrennbar« 
Geschick  v  der  Veränderlichkeit  —  bei  Vielen  zur 
Mode  werden,  wie  es  fezt  noch  bei  Vielen  der 
Mode  wegen  geschieht,  dass  sie  auflösende  und  aus-* 
leerende  Brunnen  trinken,  auch  wenn  längst  nichts 
anderes  mehr,  als  was  hätte  unaufgelöst  bleiben  sol- 
len ,  aufzulösen  war.  —  Diese  kleine  Digression  mö- 
mögen  die  Leser  meiner  entschiedenen  Abneigung  ge- 
gen alle  Excesse  und  Extreme  in  der  Medicin  ,  und 
gegen  alle  unwürdige  Modesucht  zu  gute  halten. 


Für  die  erwähnte  tonische,  und  in  gelinder* 
nicht  adstringir ender,  Weise  stärkende  Wirkungskraft 
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des  Godesberger  Wassers,  zugleich  aber  auch  für  die 
in  subordinirtem  Grad  mitverbundene  Eigenschaft 
desselben  ,  anf  das  Absonderung*  -  nnd  Saugadersy«* 
Stern  reizend -auflösend  zu  wirken,  nnd  durch  sein 
Natron  nnd  seine  kaiischen  Erden  besonders  auch 
die  Thätigkeit  des  Harnsystems  (wenn  schon  in  schwä- 
cherem Grad,  als  die  vorher  beschriebenen  Wasser) 
zn  befördern  ,  spricht  auch  der  chemische  Karak- 
ter  dieses  Wassers.  Die  bisher  unternommenen  Ana- 
lysen desselben,  von  den  Herren  Würz  er  (die 
früheste  von  1790,  am  Brunnen  selbst  angestellt), 
Pickel  (von  1793,  aber  nicht  am  Brunnen,  son- 
dern zu  Würzburg  vorgenommen),  und  D  ö  b  e  r  e  i- 
ner  (von  1820,  ebenfalls  am  Brunnen)  kommen  da- 
rin n  überein  ,  dass  der  Godesberger  Brunnen  ausser 
dem  kohlensauren  Eisen ,  als  dem  wenigstens;  dyna- 
misch -  praeponderanten  BestandtheiJ ,  auch  kohlens* 
Natron  in  gar  nicht  unbedeutender  Menge  ,  welche 
nach  den  beiden  frühern  Analysen  selbst  die  im  Hep- 
pinger  Wasser  noch  übertrifft ,  ferner  Glaubersalz 
nnd  Kochsalz  (diese  beide  nur  in  sehr  klefner  Quan- 
tität),  und  kohlensaure  Kalk-  und  Briterde  (beide 
in  grösserer  Menge,  als  Tönnestein,  Heilbrunn,  und 
Heppingen),  enthalte.  Indessen  weichen  doch  diese 
drei  Analysen  in  einzelnen  Punkten,  nicht  nur  in 
quantitativer,  sondern  selbst  in  qualitativer  Hinsicht 
bedeutend  von  einander  ab,  wie  sich  aus  der  folgen- 
den Zusammenstellung  ergeben  wird  : 

Nach  Hrn.  Hofrath  Wurzer*}  enthält,  oder 


•)  In  dessen  angeführter  Beschreibung  der  Mineralquelle 
zu  Godesberg,  1790. 

* 
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enthielt  wenigstens  im  Jahr  1790,  ein  Cir  il-Pf and 
des  God.  Wassers : 

Kohlensaures  Gas    ....  16  Kubikzoll. 

Kohlensaures  Eisen     ...       i  Gran. 
Kohlens.  Kalk    .....     a£§3  t 

Kohlens.  Magnesia  ....  3^  « 

Kohlens.  krystallin.  Natron  •  7  « 

Kochsalz   .  1  f  « 

- 

Jedoch  fand  Hr.  W.  hei  seinen  wiederholten  Ver- 
suchen in  den  quantitativen  Verhältnissen  einzelner 
Bestandteile,  besonders  der  Kalk  -  nnd  Bittererde» 
ansehnliche  Differenzen,  weshalb  er  in  obiger  An* 
gäbe  nur  das  Mittel  zwischen  der  grösten  und  klein- 
sten Quantität  nahm. 

Nach  Hrn.  Hofr.  Pickels  Untersuchungen  **) 
zu  Würzburg  vorgenommen,  ergab  sich  in  einem 
Civ.  Pfund  dieses  Wassers: 

» 

Kohlensaures  Gas  .    .    /  «    12  Cub.  Zoll,  oder 

8  Gran. 


•)  Sie  stehen  in  den  Briefen  eines  Reisenden  an  seinen 
Freund  über  den  Aufenthalt  beim  Godesberger  Ge- 
sundbrunnen ,  Godesb.  1793.,  einer  jezt  selten  gewor- 
denen ,  mit  vieler  Laune  von  einem  anonymen  Nicht* 
arzt  geschriebenen,  Lobrede  auf  Godesberg  in  seinem 
damaligen  Glanz,  und  auf  die  Naturschönheiten  sei« 
ner  Umgebungen.  Die  Analyse  vom  Hrn  Hofrath  Pi- 
ckel scheint ,  wie  diese  Schrift  selbit ,  in  der  man 
sie  kaum  suchen  würde »  auf  höhere  Veranlassung 
veranstaltet  worden  zu  seyn. 
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Köhlens,  Natron    .    *   .    .  7  f6  Gran. 

Glaubersalz   a  Tr5  « 

Kochsalz  ,  .  |ö  « 

Köhlens.  Kalk  .....  3/0  « 

Kohlens.  Bittererde    ...  \  ,« 

Kohlens.  Eisen   *  « 

Kieselerde   55  « 

Extractiy  stoff    .   ♦    .    .    .  ^  « 

Hr.  Pickel  bemerkt  dabei,  dassi  zwar  das  To- 
tale der  besten  Bestandteile  bei  der  Abrauchung 
bis  zum  Trocknen  etwas  geringer,  als  das  hier  an« 
gegebene  Quantum  gewesen  sey ,  indem  der  wohl- 
getrocknete Rückstand  von  zehn  Pfunden  dieses  Was- 
sers 124  Gran  gewogen  habe,  nach  der  vorstehen  - 
den  Berechnung  aber  sich  i4o  t/4  Gran  für  zehn 
Pfunde,  oder  i4>025  für  das  Pfund  ergeben,  dass 
aber  diese  Differenz  von  dem  J^rystallisationswasser 
herkomme,  welches  bei  der  Analyse  mit  berechnet 
worden  sey. 


}i  dem  Vergleich  dieser  beiden  Analysen  fallt 
am  meisten  der  v  Mangel  des  Glaubersalzes  in 
der  Wurzer'schen  auf.  Sollte  wirklich  damals  kein 
Glaubersalz  in  diesem  W.  gewesen  seyn,  da  es  doch 
zwei  Jahre  darauf  darin n  gefunden  wurde?  Es  ist 
dieses  kaum  glaublich ,  und  wird  es  um  so  weniger, 
da  auch  Hr.  D  ober  ei  n  er  jenes  Salz,  wenn  schon 
viele  Jahre  nachher,  doch  beinahe  in  gleicher  Men- 
ge ,  wie  Hr.  Pickel,  darinn  fand*).    Auch  von 


■ 


•)  S.  dessen  Experim.  zur  Mikrocbenuk*  Er  berechnet , 
nach  seiner  Calculationiweise  nach  Volum- Antbei- 
Un  ,  in  930  Kubikzollen  Godesb.  Wassers  2  Antheile, 
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Kieselerde  findet  sich  bei  Hrn.  War« er  nicht  Von 
den  andern  fixen  Bestandteilen  difleriren  im  Ge- 
wicht  besonders  die  kohlens.  Bittererde ,  die  bei  P  i- 
ckel  noch  nicht  den  sechsten Theil  der  von  Warzer 
gefundenen  betragt,  (die  Differenz  des  kohlens.  Kalks 
erscheint  viel  geringer)  ,  das  Kochsalz ,  dessen  nur 
lialb  so  viel  bei  Pickel  vorkommt,  und  das  koh- 
lensanre  Eisen,,  wovon  dieser  nur  1/4  Gran,  gegen 
3/4  Gran  bei  Wurzer,  vorgefunden  hat.  Allein  wenn 
man  von  der  Bittererde  absieht,  deren  Mengenver- 
hältniss  allerdings  —  andern  darüber  in  andern  M. 
W.  gemachten  Erfahrungen  zufolge  —  vor  andern 
variabel  seyn  konnte,  oder  von  welcher  vielleicht 
auch  ein  kleiner  Theil  in  dem  zu  reichlich  ersehe!« 
nenden  Pickel'schen  Quantum  der  Kalkerde  mit 
begriffen  ist,  so  wird  die  quantitative  Differenz  in 
v  den  übrigen  Bestandtheilen  beider  Analysen ,  na- 
mentlich in  dem  kohlensauren  Eisen  und  in  dem 
kohlensauren  Gas  dadurch  sehr  erklärbar,  dass  Hr. 
W  u  r  z  e  r  das  Wasser  an  der  Quelle  ,  Hr.  Pickel 
aber  aus  Krügen  zu  Würzburg  untersucht  hatte.  In 
diesen  Krügen  und  durch  den  Transport  musste  es 
nicht  nur  von  seiner  Kohlensäure  soviel  (i/4)  verloren, 
sondern  auch  sein  Eisen  grösstenteils  abgesezt  ha- 
'  ben.  Ja  wenn  es  von  diesem  In  solcher  Entfernung 
noch  immer  i/4  Gran  behalten,  und  (wie  Hr.  P.  be- 
merkt) noch  etwas  dintenhaft  geschmeckt  hatte,  so 
spricht  dieses,  in  Verbindung  mit  dem  noch  immer 


oder  66  Gran  Glaubersalz.  Also  kommen,  920  K.  Z. 
des  G.  W.  von  1,0019:  1,0000  Eigenschwere  in  runder 
Zahl  zu  60  Pfunden  gerechnet,  auf  das  Pfund  circa 
1 1/0  Gran  ,  welches  freilich  noch  weniger,  als  Hrn. 
Pickels  Befund,  seyn  würde. 

I 

»  _ 
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90  beträchtlich  gebliebenen  Gehalt  an  Kohlensäure 
aaszeichnend  günstig  für  die  innigere  und  permanen- 
tere Bindang  des  Eisens,  wenigstens  zu  einigem  Theil, 
au  dieses  Wasser,  und  für  die  Brauchbarkeit  des- 
selben zur  Versendung  an  entferntere  Orte  ,  gegen 
welche  ich  oben  die  hier  herrschende  Meinung  an- 
geführt hahe. 

- 

Herr  Würz  er  glaubt  zwar  in  einer  spätem 
Schrift  *)  diese  Verschiedenheit  der  Pickel'schen  Re- 
sultate von  den  seinigen  durch  die  Verschiedenheit 
des  fetzigen  Godesb.  Brunnens;  und  so,  wie  er  schon 
seit  1790  bestehe,  von  dem  vormaligen  ,  wie  er  noch 
im  Jahr  1789  bestanden  habe  ,  und  von  ihm  unter- 
sucht worden  sey,  erklären  zu  müssen.  Er  sagt  a. 
u.  a.  Q.,  .der  Brunnen,  welcher  ursprünglich  aus 
vierzehn  Quellen  bestanden  habe  —  und  soviel  gab 
er  auch  in  seiner  ersten  angeführten  Beschreibung 
an.,  indem  er  dort  hinzufügte  ,  das  M.  W.  springt, 
aus  diesen  i4  kleinen  Quellen  in  grosser  Menge, 
in  einer  Viertelstunde  weit  über  hundert  Kannen, 
(yermuthlich  von  1  Maas),  eine  Menge,  welche  frei- 
lich jetzt  für  dieses  Wasser  bei  weitem  zu  gros 
ist ,  —  bestehe  jetzt  nur  aus  zwei  Quellen;  und  diese 
befänden  sich  einige  Schritte  von  seiner  vorm a Ii«» 
gen  Stelle,  Und  Hr.  Wetzler  fügt  in  der  neuen 
Ausgabe  seines  Brunnenwerkes  zur  Erläuterung,  ver- 
muthlich  aus  mündlichen  Mittheilungen,  hinzu,  diese 
Veränderung  der  Quelle  sey  daher  gekommen,  dass 
in  Folge  einer,  im  Herbst  1789,  gegen  Wunen 
Warnung  Vorgenommenen  ,   zu  schweren  Belastung 

4  ■ 

IL 

•  f 

•)  In  seinem  ungemein  interessanten  Taschenbuch  zur 
ßereisuug  des  Siebengebirges ;  Köln  1805.   S.  190- 
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der  ursprünglichen  Fassung  des  alten  Brunnens  mit 
einem  sehr  hohen  Kranz  von  Backsteinen  die  Quel- 
len zu  Anfang  des  folgenden  Jahrs  plötzlich  ver- 
schwunden seyen,  und  dass  man  nur^  um  nicht  alle 
Anlagen  umsonst  gemacht  zu  haben ,  über  Hals  und 
Kopf  aufs  Geradewohl  habe  graben  ,  und  zwei  sehr 
nahe  beisammen  liegende  Quellen ,  von  denen  es 
ungewiss  sey,  ob  sie  zu  dem  vorigen  Brunnen  ge- 
hörten ,  habe  zusammen  fassen  lassen ,  wodurch  nun 
der  jetzige  Brunnen  gebildet  worden  sey. 

* 

So  wäre-  also  freilich  der  jetzige  Godesberger 
Brunnen  nicht  mehr  der  alte,  stärkere ,  und  so  wür- 
de sich  auch  die  quantitative,  ja  selbst  partiell  die 
qualitative  Differenz  seiner  jetzigen  Bestandteile  von 
denen  der  früheren  am  natürlichsten  erklären  lassen. 
Indessen  stimmen  die  von  mir  hierüber  bei  einigen 
unterrichteten  Männern ,  die  den  Brunnen  schon  zu 
jener  Zeit  kannten  ,  eingezogenen  Erkundigungen 
nicht  mit  der  Angabe  des  Hrn.  Wurzer  überein. 
Diese  Männer  —  unter  welchen  ich  den  Hrn.  Hofr. 
Dr.  Velten  d.  ältern  nennen  kann  —  behaupten, 
dass  der  Brunnen  schon  1789  ganz  auf  der  nämli- 
chen Stelle  stand,  auf  der  er  noch  steht,  und  dass 
sein  Wasser  sich  —  den  sinnlichen  Qualitäten  nach  — - 
nicht  verändert  habe.  Ohne  hierüber  etwas  entschei- 
den zu  können,  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass 

• 

wenigstens  die  Summe  der  festen  Bestandteile  in 
den  Analysen  Würz  er  s  und  Pickels  sich  ziem- 
lich gleich  kommt ,  und  in  der  des  Erstem  nur 
etwas  über  einen  Gran  im  Pfunde  mehr  beträgt, 
wobei  der  kaiische  Hauptbestandtheil ,  das  Natron, 
sich  fast  gleich  verhält,  so  dass  also  der  Unterschied 
w  da  der  des  Eisens  und  der  Kohlensäure  aus  dem  obi- 
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gen  Grund  nicht  hierbei  in  Betracht  kommen  kann  — 
zwischen  der  Quelle,  wie  sie  war,  und  wie  sie  ist, 
wenigstens  nnr  höchst  unbedeutend  seyn  kann. 

Auch  die  Yoin  Hrn.  Bergrath  Döbereiner 
bekannt  gemachten  Resultate  seiner  Analyse  sprechen 
vielmehr  für  die  bisher  sich  gleich  gebliebene  Inte- 
grität und  Stärke  des  Godesberger  Wassers.  Wach 
ihm  sind  in  920  Kubikzpllen  desselben,  welche  obn- 
gefäbr  60  1/2  Pfunden  gleich  kommen,  5i8  Gran 
freier  nnd  halbgebundener  Kohlensäure,  (welche 
über  io3o  Kubikzoll  betragen,  nnd  daher  in  runder 
Zahl  i,i3  Kubikzoll  Kohlensäure  auf  1  Kubikzoll 
Wassers  geben  würden),  noch  ausser  der  an  die 
Salze,  Erden,  Und  das  Eisen  gebundenen  Kohlen- 
säure vorhanden:  eine  Quantität  dieses  Gas,  welche 
nicht  nur  die  von  Würz  er  gefundene  übertrifft, 
sondern  wodurch  das  Gtfdesb erger  Wasser  mehrere 
andere  Mederrheinische  Mineralwasser  übertreffen 
würde,  die  mir  aber,  wenigstens  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nach,  zu  gros  scheint.  Dagegen  hat 
Hr.  Döbereiner  nur  wenig  über  1/4  Gran  Eisen- 
oxyd  im  Pfunde  (i5,75  Gran  in  920  Kubikzollen 
Wassers),  aber  noch  mehr  Kieselsäure  (22  Gran  in 
jener  Quantität  Wasser)  gefunden.  Ausserdem  Bit- 
tererde und  Kalkerde ,  in  einem  Verhältnis?  von  2 
zu  4»  und  Kochsalz  um  den  vierten  Theil  mehr , 
als  Natron,  dessen,  nach  Hrn.  Döbereiner,  nicht  % 
mehr,  als  von  der  Kalkerde,  in  diesem  Wasser  vor- 
handen seyn  soll,  nnd  halb  so  viel  Glaubersalz. 

Die  Berechnungsweise,  welche  Herr  Döbe- 
reiner für  die  Verhältnisse  der  M.  W.  Bestand- 
teile befolgt,  lässt  sich  übrigens  unter  allen  am 
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welligsten  mit  den  gewöhnlichen  Gewichtsberechnun- 
gen in  Einklang  bringen ,  und  ist  wenigstens  als 
Maasstab  für  die  ärztliche  Würdigung  und  Verglei- 
chung  der  Mineralwasser  ans  den  Quantitäten  ihrer 
Bestandtheile  nicht  brauchbar.  Denn  die  Volumen* 
theile  der  Döberei nerischen,  und  jeder  andern  stö- 
chiometrisch  berechneten  Analysen,  verhalten  sich  in 
ihrer  Reduktion  auf  das  bürgerliche  oder  auch  auf  das 
Medizinalgewicht,  ganz  änderst,  wenn  sie  auf  das 
Verhalten  der  einzelnen  Grundbestandteile,  (reine 
Kalien,  reine  Erden,  Säuren  etc.),  die,  in  ihrem  freien 
Zustand  gedacht,  andere  Raumverhältnisse  anneh- 
men, als  wenn  sie  auf  die  Verbindung  dieser  Grund- 
Stoffe  zu  kohlensauren  Erden  und  Kalien  und  zu 
Mittelsalzen  bezogen  werden.  Daher  kann  und  muss 
alle  stöchiometrische  Berechnung  der  Bestandtheile 
und  Zusammensetzung  von  Mineralwassern  so  lange 
wenigstens  nur  Verwirrung  in  die  ärztliche  Beur-  < 
theilung  und  Vergleichung  derselben  bringen,  und 
der  bessern  und  sichern  Renntniss  und  Würdigung 
■  derselben  unter  den  Aerzten  und  Naturforschern 
vielmehr  hinderlich  seyn,  so  lange  sie  nicht  auf 
alle  bekannten  und  gebrauchten  Heilquellen  aus- 
gedehnt wird,  und  so  lange  also  der  Chemiker  und 
der  Arzt  die  Analyse  der  Mehrheit  dieser  Quellen 
noch  wie  bisher,  nach  der  —  viel  fasslicher,  viel 
bequemer,  und  wenigstens  so  sicherer  zu  gebrauchen- 
den —  Gewichtsbestimmung  ihrer  Bestandtheile 
zu  unternehmen  und  bekannt  zu  machen  fortfährt  Auf 
jeden  Fall  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  schon  weil 
nicht  alle  Aerzte  mit  den  Grundsätzen  der  Stöchio- 
metrije  bekannt  sind,  und  weil  die  Kenntniss  dersel- 
ben eben  auch  nicht  für  eine  richtige,  umsichtige, 
und   heilbringende   Benutzung  der   Mineralquellen  < 
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absolut  bedingt  ist,  dass  diejenigen  Chemiker,  wel- 
che die  Ergebnisse  ihrer  Bronnen -Analysen  stöchio- 
metrisch  bestimmen,  auch  jedesmal  die  Gewicht  s- 
be stimmnng  nach  dem  Medizin alge wicht  ge- 
nau beisetzen  möchten.  Es  ist  dieses  um  so  nöthiger,  da 
zur  richtigen  Würdigung  aller  arzneilichen  Einwir- 
kungen auf  den  menschlichen  Körper  es  weit  mehr 
auf  die  genaue  Erforschung  und  Kenntniss  der  ange- 
gemessenen Mengen-  und  Gewichts-,  als  der 
Ausdehnungs-  oder  Raumverhältnisse  ankommt,  und 
da  die  blose  Messung  und  Würdigung  der  letzteren 
gar  leicht  zu  den  verkehrtesten  und  erfahrungswi- 
drigsten  Folgerungen  führen  würde. 


■  • 


i 
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Angina  membranacea, 

und  die  grose  Wirksamkeit  des  G  a  p  r  u  m 
sulphuri  cum  gegen  dieselbe.  . 

,  r 

Von  dem 

Hrn.  Staabs-Medicus,  Dr.  Heinrich  Hoffmahn 

in   Darmstadt,  *)' 


In  dem  H  u  f  el  a  n  d'soben  Journal  ,  Februar -'Heft 
1821  ,  ist  eine  Abhandlung  von  mir  über  die  häu- 
tige Bräune  aufgenommen,  in  welcher  ich  das 


•)  Unstreitig  verdienen  diese  neuen  Wahrnehmungen  des 
würdigen  Hrn.  Verfassers  über  die  sich,  ihm  in  vor- 
züglichem Grad  erwiesene  Wirksamkeit  des  schwe- 
felsauren Kupfers  im  Croup  alle  Aufmerksamkeit, 
schon 'deswegen  ,  weil  wiederholte  Erfahrungen  Des- 
'•^Wben,  deren  Glaubwürdigkeit  nicht  anzufechten  ist, 
einer  so  langen  Reihe  von  Jahren  dafür  sprechen. 
Allein  nicht  so  unzweifelhaft  dürfte  Das  seyn ,  was 
der  Herr  Verf.  zur  theoretischen  Begründung  dieser 
von  ihm  so  gerühmten  Wirksamkeit  jenes  Mittels,  und 
seiner  Wirkungsweise  beifügt,  (worüber  ich  in  zwei 
folgenden  Anmerkungen  nur  leise  Andeutungen  mir 
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Cuprum  sulphuricum  als  ein  rorzügliches  Heil- 
mittel in  dieser  Krankheit  empfohlen  habe.  Obgleich 
daselbst  nicht  unerwähnt  gelassen  worden  ,  dass  ich 


erlaubt  habe) ;  und  eben  so  wenig  möchte  die  Mehr- 
heit der  Aerzte  dem  hier  so  hart  ausgesprochenen  Ur- 
theil  über  das  Calomel  im  Croup  beitreten.  So  wenig 
ich  zu  Denen  gehö're ,  welche  in  dem  Calomel  ein 
souveraines  und,infalliMes  Heilmittel  gegen  jene  Krank- 
heit finden ,  und  so  sehr  ich  im  Gegentheii  eben  so* 
wohl  von  den  auch  in  dieser  Krankheit  gar  wohl  statt- 
findenden verderblichen  Folgen  seines  Misbrauches»  in 
enormen  Dosen  ,  oder  ohne  alle,  Rücksicht  auf  beson- 
dere Repugnantia,  als  von  der  —  leider  auch  von 
mir  mehrmals  so  gefundenen  —  Insuffizienz  desselben 
überzeugt  bin  ,  so  gewiss  steht  bei  mir  noch  die  Ue- 
berzeugung  fest,  zu  der  ich  seit  28  Jahren,  d.  h. , 
seit  dem  ich  zuerst  in  Teutschland,  nach  dem  Vor- 
gang von  Ruysh  in  Amerika,  den  Gebrauch  des  Ca- 
lomels  im  Croup ,  als  des  wichtigsten  Mittels ,  im  J. 
-  ,  1798  in  Hufelands  Journal,  Bd.  VI.  Heft  2.  em- 
pfohlen habe  (man  halte  mir  diese  beiläufige  Prioritäts- 
>  Vindicirung  zu  Gute},  dass  das  Calomel  in  dem  ein- 
fachen' häutigen  Croup  ,  und  wo  dieser  nicht  durch 
einen  hohen  Grad  von  Entzündlichkeit  dasselbe  tem- 
porell  verbietet,  das  angemessenste,  durch  hohen 
Grad  von  Schwächung  des  nisus  plasticus ,  und  durch 
Zersetzung  der  plastischen  Lymphe  und  der  aus  ihr 
gebildeten  Pseudomembranen  gerade  hier  eminent  wirk- 
same, und  das  noch  in  der  Mehrheit  der  Fälle  hülfreichste 
Mittel  sey.  Ich  gebe  dabei  sehr  gerne  zu,  hierinn  dem 
Hrn.  Verfasser  beistimmend,  dass  dieses  Mittel,  wenn 
es  zumal  in  grosen  Dosen  und  bis  zur  Abführung  an- 
gewendet wird ,  zugleich  revulsiv  durch  Erregung  ei- 
ner starken  und  in  gewisser  Weise  ableitenden  Intesti- 
nalaction  wirken  könne,  ohne  dass  jedoch  diese  Re- 
vuisio  ad  intestina  als  die  ratio  prineeps  seiner  Wirk- 
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bereits  seit  geraumen  Jahren  nach  dieser  Heil -Me- 
thode verfahren,  und  mich  stets  des  augenscheinlich- 
sten und  erwünschtesten  Erfolgs  zu  erfreuen  gehabt 
habe,  so  ist  jedoch,  soviel  mir  bekannt  geworden,  die- 
ses Verfahren  nur  yon  wenigen  Aerztcn  in  An  wen* 
dung  gebracht  worden}  und  alle  Beobachtungen  über 
diese  Krankheit,  die  von  Zeit  zu  Zeit  mitgetheilt 
werden  ,  beziehen  sich  gröstentheils  auf  die  Anwen- 
dung von  Calomel  und  Blutigeln.  Nur  Dr.  Frisch 
zu  Nyburg  hat  in  dem  genannten  Journal  einige 
glückliche  Erfahrungen  hierüber  mitgetheilt,  und  so 
hat  auch  W.  Sweetsen  dieses  Mittel  empfohlen. 
Jedoch  ist  es  durchaus  nicht  zu  einer  solchen  allge- 
meinen Anwendung  gelangt,  wie  es  dasselbe  nach 
meiner  festesten  Ueberz engung.  verdient. 

Es  mag  vielleicht  hiervon  der  Grund  in  einer 
Besorglichkeit  der  Aerzte ,  gegen  die  Anwendung  ei- 
nes heroischen  Mittels ,  dessen  Wirksamkeit  man 
noch  nicht  erprobt  hat,  zu  suchen  seyn. 


samkeit  im  Croup  betrachtet  werden  dürfte.  Aber  ge- 
rade hierin  scheint  das  Cup  r am  sulphuri- 
cum  dem  Calomel  analog  zu  wirken;  d.  h.  es  wirkt 
tbeils  durch  die  Emesis,  die  hier  ohne  Zweifel  eine 
Hauptrolle  spielt,  theils  durch  nachherige  Darmret- 
zung  antagonistisch  und  ableitend ;  ohne  dass  jedoch 
auch  hierin  allein  die  ganze  ratio  agendi  dieses 
heftig  reizenden  Salzes  gegen  den  Croup  gesucht  wer- 
den darf.  Vielmehr  möchte  ich  glauben,  dass  ein 
zweiter  Grund  seiner  Wirksamkeit,  die  sich  noch 
nach  dem  Erbrechen  fortsezt,  in  einer  se  kun  <J  är 
eintretenden  bedeutenden  Schwächung  der  primär 
durch  dasselbe  erhöht  gewordenen  Irritabilität  des  Blut- 
systems liegt.  Harl  ess. 
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Vielleicht  liegt  es  auch  in  einer  Vorliebe  für 
die  anerkannte  Methode,  die  ihr  Ansehen  wohl  dar* 
anf  gründet,  dass  man  den  Charakter  der  hantigen 
Bräune  als  eine  Entzündung  bezeichnet ,  gegen  wel- 
che dasCalomel  als  ein  sicherndes  Mittel,  sich  durch 
alle  Erfahrungen  bewährt  habe. 

Was  hingegen  jene  Besorglichkeit  anbetrifft,  so 
kann  nichts  grundloser  seyn,  als  sie.  Denn  wenn 
man  bemerkt,  welche  grose  Gaben  vonCalomel  oft 
erforderlich  werden  ,  um  die  Gefahr  des  Croups  zu 
beseitigen ,  wenn  man  bedenkt ,  welchen  nachtheili- 
gen Einfluss  dieses  Mittel  auf  die  Reproductions- 
Organe  oft  (?)  lebenslänglich  zurücklasse,  und  ferner, 
dass  es  der  kindliche  noch  ungereifte  Organismus 
*ey,  bei  welchem  man  solches  Verfahren  in  Anwen- 
dung zu  bringen  habe  :  so  wird  man  doch  ohne 
Zweifel  zugestehen  müssen  ,  dass  eine  ,  entweder 
plötzliche,  oder  langsame  Vergiftung  durch  Queck- 
silber weit  eher  zu  befürchten  stehe,  als  eine  sol- 
che,  nacbT  der  Anwendung  des  Cupri  sulphurici  , 
yon  welchem  wohl  oft  schon  einige  Grane  hinrei- 
chen, um  alle  Gefahr  augenblicklich  zu  beseitigen. 

- 

Es  sind  schon  bereits  über  sechzehn  Jahre,  dass 
ich  mich  dieser  Heilmethode  bediene ,  und  ich  darf 
mit  Wahrheit  sagen,  dass  ich  auch  noch  nicht  in 
einem  einzigen  Falle  iigend  eine  Gefahr  ,  oder  ir- 
gend einige  nachtheilige  Folge  hiervon  gewahrt  hät- 
te ;  ja  noch  mehr  ,  dass  ich  anch  selbst  niemals 
Grund  gehabt  hätte ,  mit  der  Wirkung  dieses  Mit- 
tels in  ihrem  ganzen  Umfange,  nicht  vollkommen 
zufrieden  seyn  zu  können« 

Sollte  es  aber  der  Karakter  der  Entzündung 
seyn,   der  bei  dem  Croup  obwaltet,  welcher  die 
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Aerzte  stur  Anwendung  des  Calomels  bestimmt ,  so 
ist*  eine  solche  Ansicht  viel  zu  unstatthaft,  als  dass 
sie  sich  erweisen  liesse.  Denn  wenn  auch  der. 
Croup  eine  Entzündungs- Krankheit  ist,  so  ist  er 
doch  nur  eine  solche ,  hei  welcher  das  lymphati- 
sche System  der  Luft -Wege  zu  einer  vermehrten 
krankhaften  Secretion  erregt  wird. 

Nun  steht  aber  durch  alle  Erfahrung  erwiesen, 
dass  gerade  der  Merkur  die  aussondernde  Thätigheit 
des  lymphatischen  Systems  errege  *);   und  sonach 


*)  Wenn  der  Herr  Verfasser  unter  der  obigen  ausson*  . 
dernden  Thätigkeit  auch  zugleich  die  absondernde  des 
Lymphsystems  versteht,  so  dürfte  dem  Calonel  schwer- 
lich eine  die  Absonderungsthätigkeit  des  gesam in- 
ten Lymphsystems  erregende  ,  d.  h.  doch  zugleich 
vermehrende,  Kraft  zuzuschreiben  seyn.  Denn  die 
Erfahrung  beweisst  vielmehr,  dass  der  Merkur  blos 
die  Absonderung  im  Speichelsystem  auf  eine  eminent 
und  speci fisch  aktive  Weise  vermehrt,  und  dass  er, 
oder  vielmehr  nur  die  Salze  desselben ,  ausserdem 
auch  die  Schleimabsonderung  in  den  Schleimhäuten 
des  Darmkanals,  und  auch  die  seröse  Exhalation  der 
Capillarvenen  in  demselben  vermehrt,  Beides  aber 
nur  in  größeren  Gaben,  und  Beides  nicht  in  specifi- 
scher  Weise,  sondern  hierin  ganz  analog  jeden  andern 
stark  reizenden  und  z.B.  durch  harzig  scharfen  Stoff, 
oder  durch  kaustisch  chemische  Zersetzungskraft  wir- 
kenden (drastischen  etc.)  Substanzen.  Aber  die  vitale 
Absonderungsthätigkeit  im  eigentlichen  Gebiet  des 
Saugader-  und  des  chylösen,  oder  des  Blutbereitungs-  und 
Blutumwandlungssystems,  oder  die  Kraft  der  säftlichen 
Reproduktion  und  der  organischen  Plastik  wird 
durch  das  Calomel  so  wenig  erhöht,  d.  h.  in  ihrer 
organisch -normalen  Intensität  and  Typik  verstärkt» 

Rhein.  Jahrb.  XL  Bd.  3te#  HtfL      k  H 
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müßte  auch  dessen  Anwendung  im  Group  eine  Stei- 
gerung der  Krankheit  bewirken ;  was  unbesweifelt 
auch  wirklich  erfolgt,  jedoch  nur  so,  dass  die  krank- 
haft vermehrte  Secretion  im  Halse  auf  das  gesammte 
lymphatische  System  geworfen  und  auf  diese  Weise 
die  Krankheit  auf  den  ganzen  Organismus  hin  und 
vom  Halse  weggeleitet  wird. 

Mit  dieser  bewerkstelligten  Aussonderun  gs-Thätig- 
keit  im  ganzen  lymphatischen  System  muss  not- 
wendiger, Weise  die  Reproduktion  des  Organismus 
unterliegen  :  und  dämm  habe  ich  in  der  gedachten 
Abhandlung  auf  das  Nachtheilige  dieser  Heilmethode 
hingewiesen,  und  die  Gefahr  einer  erfolgenden 
Schwindsucht  nicht  unerwähnt  gelassen. 

Es  ist  diese  Heilmethode  nur  Form  Veränderung, 
und  wenn  man  annimmt,  dass  nach  Anwendung  von 
Calomel  von  drei  Kranken  zwei  geheilt  wurden ,  so 
glaube  ich,  dass  man  auch  wohl  hierbei  zu  berück- 
sichtigen habe ,  wie  es  mit  dem  Gesundheitszustande 
der  zwei  Geheilten  in  Wirklichkeit  stehe. 

Erwägt  man  unterdessen  den  Karakter  der 
Krankheit  näher,  ermisst  man  genau  die  Umstände, 
die  ihre  Entstehung  begünstigen,  so  wie  deren  Er- 
scheinungen,  und  lässt  man  hierbei  nicht  ausser  Au- 
gen ,  dass  -  dieses  Uebel  dem  jugendlichen  Alter 
ausschliesslich  eigen  ist  *),  was  auch  hiergegen 


dass  wir  vielmehr  gerade  in  diesem  Mittel  eines  der 
stärksten  Schwächungsmittel  der  organisch-norma- 
len Plastik  erkennen  müssen. 

Harles«. 

*)  Hierin  stimme  ich  dem  verehrlichen  Herrn  Verfasser 
vollkommen  bei ,  indem  ich  ebenfalls  das  Vorkommen 
,    von  einem  wahren  Croup  bei  Erwachse  nen  über 


Digitized  by  Google 


einige  Beobachtungen  mögen  eingewendet  haben,  so 
möchte  es  sich  wohl  erkennen  lassen,  dass  die  häu- 
tige Bräune  zum  mindesten  leine  wahre  Entzündung 
seyn  könne. 

Es  fehlen  die  bedeutendsten  Erscheinungen 
einer  wahren  Entzündungskrankheit,  als:  sehr  ver- 
mehrte Hitze  mit  Trockenheit  der  Zunge  und  Durst, 
Kopfschmerz,  harter,*  schneller  Puls  u.  s.  w. 

Denn  wenn  gleich  der  Puls  vermehrt  ist.,  wie 
die  Hautwärme,  so  gestalten  sich  doch  diese  Erschei- 
nungen durchaus  nicht  zu  einer  Entzündungs-Krank- 
heit mit  solchem  Fieber,  und  zwar  in  Ermangelung 
der  übrigen  Erscheinungen ,  weswegen  es  auch  als 
unwahr  anzusehen  ist,  was  in  meiner  erwähnten  Ab- 
handlung, blos  durch  einen  Druckfehler,  gesagt  wird: 
»and  bedeutendes  Fieber  bezeichne  diese  Krankheit« 
denn  es  soll  heissen :  unbedeutendes  Fieber, 
Häufiger  entwickelt  sich  dieses  furchtbare  Uebel  im 
kälteren  Norden ,  jedoch  erscheint  es  demungeachtet 
auch  in  südlicheren  Ländern  ,  wenn  gleich  nur  bei 
rauhen  ,  kalten  Winden,  und  gewöhnlich  auch  als*- 
dann  nur  zur  Winterzeit,  Dem  jugendlichen  Alter 
ist  dasselbe  ausschliesslich  eigen,   und  wenn  man 


das  zweite  Lebensdecennium  hinaus,  durchaus 
streite,  und  die  bisher  dafür  ausgegebenen,  mir  wohl 
bekannten*  Fälle ,  deren  einige,  sogar  nur  eine  höchst 
unvollkommene  Aehnlichkeit  mit  dem  Croup  der  Kin- 
s  der  haben ,  theils  als  Fälle  von  spastischem  Luftröh- 
rencatarrh  ,  mit  Secretion  von  ungewöhnlich  dichter 
und  festsitzender  Schleimmasse  in  de*  Trachea  und 
den  Bronchien,  theils  (die  acuteren )  als  wirkliche 
Bronchitis  betrachte.  Hiervon  ein  Mehreres  in 
der  Fortsetzung  meines  Handb.  d.  Klinik.  Bs. 
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nun  hier  erwägt:  dass  die  Venenluraft  in  diesem  Al- 
ter noch  anentwickelt  ist ,  nnd  dass  dieselbe  durch 
Wärme  in  Leben  nnd  Thätrgkeit  gesetzt  werde  ,  was 
durch  Beobachtung  der  Physiologen  erwiesen  steht*), 
so  muss  man  auf  den  Gedanken  geleitet  werden :  es 
entwickele  sich  die  Bräune  auf  die  Weise,  dass  diese 
Venenkraft  der  Luftröhre  und  Bronchien  durch  das  Ein- 
athraen  der  rauhen ,  kalten  Luft  gestört  werde  ;  dass 
in  dessen  Folge  das  Blut  in  den  Arterien  dieser  Theile 
zurückgehalten,  und  hierdurch  dieselben  hinwiede- 
rum genöthigt  werden ,  eine  grösere  Ergiessung  in 
die  lymphatischen  Gefässe  zu  bewerkstelligen.  Daher 
wohl  diese  copiösen  Schleim-Secretionen ,  die  jedoch, 
nach  meiner  Ueberzeugung,  durchaus  keinen  hin- 
länglichen Grund  zu  der  Entstehung  der  Erstickungs- 
Zufälle  abgeben.  Zwar  werden  diese  Schleim  -  Pfro- 
pfen immerhin  ein  Hinderniss  in  der  Respiration  ab- 
geben, aber  es  steht  dieses  Hinderniss  mit  der  Hef- 
tigkeit der  Erstickungsfälle  in  keinem  Verhältniss. 

So  sehe  ich  nicht  selten  nach  Erbrechen  von 
wenigem  Schleim  einen  bedeutenden  Nachlas»  in  den 
Erstickungszufällen ,  und  ich  erinnere  mich  eines 
Knaben,  welcher  nach  überstandener  Bräune  sehr 
grosse,  polypenartige  Propfeh  ausspie,  ohne  hierbei 
im  Mindesten  in  seiner  Respiration  gestört  zu  seyn. 
Da  die  Nerven  und  die  Arterien  in  dem  innigsten 
Vereine  mit  einander  stehen,  so  eptstehen  auch  wohl 
erst  diese  Erstickungszufalle,  wenn,  nach  Ueberfüllung 
cler  Arterie,  dieNerren  hierdurch  in  eine  krankhafte 


•)  Precis  e*lementaire  de  Physiologie  par  Magendie.  Paris 
1825-  Vol.  II.  pag.  078.  Durch  die  erhöhte  Tempe- 
ratur wird  die  Resorption  befördert. 
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Thätigkeit  gesezt  werden,  und  diese  in  Folge  dessen 
Convulsionen  in  den  Muskeln  und  Membranen  des 
Halses  hervorrufen.  Das  Convulsivische  in  den  Be- 
wegnngen  der  in  dieser  Krankheit  ergriffenen  Theile 
lässt  sich  dentlich  erkennen,  und  verschwindet  wie* 
der,  sobald  die  Circulation  frei  geworden,  von  deren 
Abnormität  dasselbe  sich  stets  unmittelbarer  bedingt 
zeigt,  als  wie  von  der  Anhäufung  des  Schleimes  in 
den  Respirationswegen.  Wird  daher  die  Venenkraft 
wieder  belebt,  so  kehrt  das  Uebel  zur  Heilung,  die 
durch  kein  Quecksilberpräparat  bewirkt  werden  kann, 
,  indem  dasselbe  nur  die  lymphatische  Thätigkeit  er- 
regt. 

Dass  die  Mineralsäuren  die  wahren  Erregungs- 
Mittel  für  die  nervöse  Kraft  sind,  6teht  wohl  unbe- 

4 

zweifelt;  und  das  schwefelsaure  Kupfer,  wel- 
ches durch  seine  Eigenschaft,  Erbrechen  zu  erregen, 
und  hierdurch  den  hindernden  Schleim  ans  den  Luft- 
wegen  zu  entfernen,  so  wie  durch  seine  schnelle 
Wirksamkeit  sich  auszeichnet,  wird  hierdurch  so 
recht  eigentlich  das  specifike  Heilmittel  *). 


*)  Aber  —  erlaube  mir  der  verehrliche  Hr,  Verfasser 
diese  sich  unabwendbar  aufdringende  Bemerkung  — 
das  schwefelsaure  Kupfer  ist  ja  keine  Mineralsäure» 
wirkt  auch  gar  nicht  wie  Schwefelsäure ,  wirkt  viel- 
mehr als  Mittelsalz,  aber  immer  noch  mit  vorwaltender 
Kupferwirkung,  als  starker  und  eigentümlicher  Irri- 
tabilitäts  -  Reiz  (vermuthlich  noch  immer  in  galvani- 
scher Reizungsweise) ,  und  in  grosen  Gaben  als  star- 
kes Emeticum.  Und  wenn  dieses  Mittel  —  wie  wir 
gerne  zugeben  wollen  —  als  belebender  Reiz  auf  die 
Venen  kraft  wirkt,  wird  es  dann  und  "eben  durch 
dieselbe  Kraft,  mit  der  es  die  Reizbarkeit  und  Con- 
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Mögen  indessen  immerbin  meine  Ansichten  über 
die  Katar  der  Krankheit  in  Zweifel  gezogen  werden, 
so  ist  nichts  desto  weniger  das  Heilverfahren  nach 
dieser  Methode  unbezweifelt  hülfreich  und  sichernd; 
und  zwar  ist  die  Wirkung  des  Mittels  so  hinlänglich, 

■ 

dass  ich  seit  der  Zeit;  als  meine  Abhandlung  hier- 
über erschienen  ist ,  mein  Verfahren  bei  der  Hei- 
lung dieser  Krankheit  sehr  vereinfacht  habe,  wie  aus 
den  nachstehenden  Beobachtungen  hervorgehen  wird, 
welche  ich  in  den  letzten  zwei  Monaten  hierüber 
gemacht. 

Erste  Beobachtung. 

Das  siebenjährige  Mädchen  eines  Arztes,  der 
selbst  krank  und  nicht  im  Stande  war,  sich  der  Be- 
handlung des  Kindes  zu  unterziehen  9  ward  in  einer 
Nacht  von  der  häutigen  Bräune  befallen  und  ich  also- 
gleich zu  Hülfe  gerufen. 

Als  mir  der  Bote  sagte,  dass  das  Kind  an  der 
Bräune  leide ;  sendete  ich  denselben  unverweilt  mit 
folgender  Verordnung  in  die  Apotheke: 

Ree.    Cupri  sulphur.  Gr.  jjj 

Sacch.  alb.  Scrup.  j 
Mi.  pulv.  disp.  tal.  dos.  no.  IV. 

>  ■ 
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tractilität  der  Blutvenen  vermehrt,  nicht  auc  h  auf  die 
Arterien,  und  auf  diese  sogar  stärker  erregend, 
wirken  müssen  ?  Ist  dem  so  —  und  dieses  wird  der 
Hr.  Verfasser  selbst  nicht  in  Abrede  stellen  —  so 
würde  ja  das  Cuprum  sulphur.  nach  der  eigenen 
obigen  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  von  der  nächsten  Ur- 
sache  des  Croups,  diese  nur  noch  vermehren,  indem 
es  die  Ergiessungen  aus  den  starker  gereizten  "klei- 
nen Arterien  in  die  Lvmpbgefässe  vermehrte??  Är. 
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Als  ich  bei  der  Kranken  angekommen ,  über- 
zeugten  mich  die  Erscheinungen  allerdings  sehr  bald 
yon  der  Richtigkeit  der  Angabe  ,  [nnd  als  unterdes- 
sen die  verordneten  Pulver  angekommen,  Hess  ich 
sogleich  eines  in  Wasser  nehmen.  Wach  einigen 
Minuten  erfolgte  Erbrechen  von  Schleim ,  und  als 
_ich  nun  laues  Wasser  und  Milch  nachtrinken  Hess, 
so  stellte  sich  ein  abermaliges  Erbrechen  ein ,  mit 
welchem,  der  Farbe  des  Erbrochenen  nach  zu  ur- 
theilen,  der  gröste  Theil  des  Pulvers  weggegangen 
seyn  mochte. 

Die  Strangulation  in  den  Respirationsorganen  Hes- 
sen hierauf  nach,  und  die  kleine  Kranke  schlief  ein. 

Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  eine  starke 
Neigung  zum  Schlaf  sich  fast  jedesmal  bei  dieser 
Krankheit  einstellt,  und  oft  die  Kinder  hinreisst, 
auch  selbst  bei  bedeutenden  Beschwerden  des  Athem- 
holcns. 

Ich  verweilte  noch  einige  Zeit  bei  der  Kranken, 
und  als  ich  die  Gefahr  drohenden  Erscheinungen 
je  mehr  und  mehr  verschwinden  sähe,  entfernte  ich 
mich  mit  der  Bemerkung:  dass  man  ein  Stück  dieser 
Pulver  in  drei  Esslöffel  voll  Wasser  auflösen,  und 
der  Kranken  alle  zwei  Stunden  hiervon  einen  Ess- 
löffel voll  geben  möge. 

Nur  insofern  Erstickungs-  Zufälle  wiederkehren 
sollten,  empfahl  ich^  abermals  ein  ganzes  Pulver  zu 
geben.  Indessen  rückte  die  Wiedergenesung  ohne 
allen  Rückfall  vor,  während  dem  das  Kind  im  Gan- 
zen drei  Pulver  genommen ,  und  wobei  sich  noch 
ein  Mal  Erbrechen  eingestellt  hatte.  Nach  drei  Ta- 
gen waren  die  lezten  Spuren  der  Bräune  in  dem 
rauhen  Tone  der  Stimme  verschwunden,  und  da  die 
Kranke  zwei  Jahre  vorher  schon  einmal  diese  Krank- 
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5it  überstanden  hatte  ,  und  mit  Calomel  behandelt 
worden  war,  so  erachtete  ich  es  für  zweckmässig, 
'  gegen  eine  zurückgebliebene  Schwäche  im  Halse,  die 
dem  Kinde  eine  Disposition  zu  dieser  Krankheit 
aneignete ,  die  Gelatina  lichenis  Jslandici  einige  Zeit 
hindurch  anzuwenden  ,  deren  Anwendung  ich  aus- 
serlich  unterstützte  durch 

R.    Acid.  salphur.  dil.  Drachm.  j. 
Axung.  porc.  ünc.  j. 
M.  f.  üngt. 

Diese  Salbe  wurde  auf  Leinwand  gestrichen, 
und  Morgens  und  Abends  eine  Stunde  lang  auf  den 
Hals  gelegt. 

Das  Kind  ist  gegenwärtig  vollkommen  wohl. 

Es  sind  etwa  Tierzehn  Tage,  dass  ich  zu  einem 

Knaben  von  neun  Jahren  gerufen  wurde,  der  schon 

viermal  die  h,  Bräune  gehabt,  und  jedesmal  von  seinem 

Arzte  mit  Calomel  und  Blntigeln  behandelt  wor- 
den war. 

Im  verflossenen  Jahre  wurde  er  mir  zur  Behand- 
lung übergeben,  als  sich  Symptomen  einer  Phthisis 
trachealis  eingestellt  hatten.  Blulspeien  und  eiter- 
artiger Auswurf ,  JVeigungsu  Schweissen  waren  end- 
lich wieder  verschwunden  ,  und  der  Kranke  war 
gesund,  bis  er  im  Monat  December  abermals  in  die 
häutige  Bräune  verfiel.  Ich  verfuhr  auf  ähnliche 
Weise  ,  wie  in  dem  vorigen  Falle  ,  und  bewirkte 
hierdurch  auch  eine  baldige  Besserung:  jedoch  stellte 
sich  in  vier  und  zwanzig  Stunden  ein  Rückfall  ein. 
Es  wurde  sogleich  ein  ganzes  Pulver  gegeben,  und, 
obgleich  hiernach  sich  Erbrechen  eingestellt  hatte, 


Digitized  by  Google 


I 


121 


so  wurde  zu  meinem  nicht  geringen  Erstannen  die 
Respiration  dennoch  nicht  frei,  und  es  waren  die 
conrulsi vischen  Erscheinungen  des  Halses  noch  he- 
deutend  genug.  Unbezweifeit  war  diess  die  not- 
wendige Folge  der  Schwäche  des  Halses  hei  diesem 
Kranken  ,  und  ich  sähe  mich  daher  getoöthigt,  ein 
Blusenpflaster  auf  den  Hals  zu  legen.  Hiernach  ver- 
loren sich  die  Erscheinungen,  während  dem  der 
Kranke  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Gran  Cupr.  sulphur. 
auf  die  vorhin  angegebene  Weise  nahm. 

Blutigel  und  Calomel  würden  hier  unbezwei- 
feit zur  Schwindsucht  geführt  haben,  welcher  ich 
nachmals  durch  Liehen  lslandicus  und  eine  englische 
Fontaneire  auf  dem  Hals  zuvorkam. 

Ich  frage  nun ;  hat  man  nicht  gerade  in  dieser 
Krankheit,  welche  und  weil  sie  schon  an  sich,  und 
noch  mehr,  durch  Missbrauch  von.  auflösenden  Mit- 
teln zur  Phthisis  lymphatica  und  zum  Torpor  führen 
kann,  alle  Ursache,  die  Reproductionskraft  des  Or- 
ganismus, und  namentlich  der  krankhaft  ergriffenen 

Theile,  zu  schonen  und  zu  berüksichtigen  ?  —  * 

"i-  < 
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«  M 

Ideen  uiyl  Bemerkungen  zur  Theorie  und 
Heilung  der  Harnruhr. 

Vom 

Herrn  Dr.  Friedr.  Bird  zu  Rees. 
Beschlas s.  O«  das  vorige, Heft) 

Vorschläge  zur  Therapie  der  Harnruhr, 

oder  der  Phthisurie. 

■Die  yon  den  englischen  Aerzten,  besonders  Ton 
Watt,  vorgeschlagene  Behandlung  der  Harnruhr  durch 
Aderlässe,  verdient  alle  Beachtung,  da  man  hiedurch 
wohl  am  allerkräftigsten  (?  ?  d.  H.)  den  Zustand  der 
Schleimhaut  in  den  Nieren  ändern  kann,  besonders 
aber,  oder  wohl  besser,  allein  nur  dann,  wenn  das 
erste  Stadium  noch  da  ist.  Begänne  die  Schleimhaut 
der  Nieren  schon  den  Karakter  der  Lähmung  anzu- 
nehmen, dann  müssten  vor  allem  die  Aderlässe  den 
Tod  des  Kranken  dadurch  fördern ,  dass  sie  die 
Krankheit  steigern. 

Formey's  Rath  zur  Anlegung  Ton  Blutigeln, 
doch  nur  in  dem  geeigneten  Stadio,  scheint  mir  gleich- 
falls sehr  passend ,  und  fast  möchte  ich  behaupten  , 
dass  diese  Heilmethode  der  von  Watt  selbst  vorzu- 
ziehen sey ,  denn  man  kann  durch  Blutigel  so  viel 
Blut  entleeren,  als  durch  Aderlässe;  und  dann  ver- 
mag man  mit  denselben  viel  mehr  topisch  einzuwir- 
ken, daher  auch  eine  minder  starke  Blutentziehung, 
auf  diese  Weise  veranstaltet ,  sich  sehr  nützlich  «ei- 
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gen  wird.  —  .Diese  Methode  der  Blutentziehung 
schwächt  den  Kranken  angleich  weniger,  als  groser 
Aderlass.  Der  innere  Gebrauch  kühlender  Mittel  ist 
hiehei  angezeigt:  allein  da  diese,  in  kleiner  Gabe 
gereicht,  dinretisch  einwirken,  welche  Wirkung  hier 
za  meiden  ist,  so  müssen  sie  nur  kurze  Zeit  und  in ' 
groser  Gabe  gereicht  ,  werden ,  dass  ihre  Nebenwir- 
kung sich  mehr  auf  den  Darmkanal,  als  auf  die 
Nieren  ausbreitet«  Ausser  jenen  Mitteln  dienen  im 
ferneren  Verlauf  der  Krankheit  die  Mercurialien , 
besonders  der  Galomel,  den  man  bis  zu  dem  Grade 
reichen  muss,  dass  eine  Termehrte  Thätigkeit  der 
Speicheldrüsen  eintritt.  Vielleicht  würde  hierdurch 
•ehr  heilbringend  eingewirkt,  denn  nach  Reilv(a.  a« 
O.  Seite  9a)  beobachtete  man  ja  einen  Wechsel  zwi- 
schen Speichel Üus8  und  Harnruhr« 

Hiebei  möchte  nun  ein  sehr  warmes  Verhalten 
für  den  Kranken  sehr  dienlich  seyn,  und  eine  sehr 
ernstliche  Berücksichtigung  der  Haut,  die  durchaus 
wieder  belebt  werden  muss.  Das  pulvis  Doveri,  der 
Gampher  mit  Opium  nach  Former,  scheinen  hier  be- 
sonders passend;  doch  könnte  Anfangs  dem  Gam- 
pher und  Opium  ein  Zusatz  von  IN  itrum  depuratum 
zugefügt  werden. 

Zur  Erweckung  der  Hautthätigkeit  würden  die- 
,  nen:  Reiben  der  Baut,  trockne  Schröpfkröpfe,  und 
zuweilen  ein  aromatisches  Bad.  Wäre  die  Haut  sehr 
trocken,  so  müsste  man  sie  mit  Oel  einreiben,  um 
sie  geschmeidiger  zu  machen.  Der  Kranke  müsste 
in  wollenen  Decken'  schlafen ,  und  ganz  in  Wolle 
gekleidet  seyn. 

Bei  der  grosen  Wechselwirkung  zwischen  der 
Haut  und  dem  Schleimsystem  müsste  die  stärkere 
Reizung  der  ersteren  durch  Zugpflaster  höchst  vor- 
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theilhaft  einwirken.  Man  muss  daher  ,  sobald  die 
"Wunde,  welche  die  Blutigel  in  der  Nierengegend 
machten,  geheilt  sind,  hier  grose  Blasenpflaster  le- 
gen ,  diese*  lange  offen  erhalten,  und  auf  diese  Weise 
die  kranke  Beschaffenheit  der  Nierenschleimhaut  an- 
tagonistisch aufheben.  Es  fragt  sich,  ob  es  nicht 
auch  zweckmässig  seyn  würde ,  die  Thätigkeit  der 
Schleimmemhranen  anderer  Organe  z.B.  des  Darmkanals 
anzuregen ,  um  hierdurch  antagonistisch  auf  die  Nie- 
renschleimmembran  einzuwirken  *).  Denn  so  regt 
man  ja  in  der  Pbthisis  pulmonum  pituitosa  mit  gro- 
ßem Nutzen  die  Tbätigkeit  der  Nieren  auf.  Erlau- 
ben die  Kräfte  des  Kranken  eine  solche  Behand- 
lung, so  würden  purgantia  aus  Calomel  angezeigt  sejn, 
deren  langsame  aber  anhaltende  Einwirkung  auf  den 
Darmkanal  die  Schleimhaut  desselben  endlich  idio- 
pathisch angreifen  würde.  Auf  die  kranke  Beschaf- 
fenheit der  Nieren  würde  ein  solches  Verfahren ,.  wo 
dessen  Anwendung  möglich  nnd  ausführbar  ist,  un- 
bedingt sehr  wohlthätig  einwirken.  Hätte  man  nun 
durch  Aderlass  ,  oder  lieber  durch  die  topische  An- 
wendung ron  Blutigeln,  durch  Calomel  etc.  die  enfc- 

■ 

•)  Dieser  Vorschlag  a  priori,  blos  von  der  Hypothese  der 
Nierenverschleimung  im  Diab.  ausgehend»  ist  sehr 
unräthlich  und  würde  in  seiner  Ausführung  gefahr- 
lich werden.  Schwindsuchten  »  Wie  der  Diabetes  eine 
der  langsamsten  zwar,  aber  auch  eine  der  furchtbar« 
sten  ist ,  gestatten  den  Gebrauch  vom  Calomel  als  Pur- 
ganz und  von  andern  starken  Darmausleeruagsmitteln  am 
allerwenigsten ;  nicht  einmal  Mittelsalze ,  wie  den 
oben  auch  vorgeschlagenen  Salpeter,  der  noch  überdiess 
diuretisch  wirkt.  Die  Revulsion  darf  hjer  nur  auf  die  Haut 
beschränkt  und  muss  auch  da  mit  groser  Vorsicht,und  ohne 
unterhaltene  Blasenpflaster,  behandelt  werden.  Hs. 
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zündliche  Reitzung  der  Schleimhaut  der  Nieren  ge- 
stört und  antagonistisch  eingewirkt ,  theils  anf  den 
Darmkanal  and  theils  auf  die  Haut,  durch  Bäder, 
Einreibungen  und  Vesicatorien ;  —  dann  möchte  (in- 
dem die  entzündliche  Heitzung  nun  entfernt  ist, 
welches  unbedingt  durch  den  Mangel  an  Zeichen 
und  andern  Gefühlen  in  der  JVierengegend  angezeigt 
wird)  —  die  Anwendung  solcher  Heilmittel  indicirt 
seyn,  die  auch  in  den  spätem  Stadien  der  Krank- 
bett anderer  Schleimmembrancn ,  z.  B.  der  Lungen- 
schleimschwindsucht ,  nützlich  sind. 

Diejenigen  Mittel,  welche  sieb  mir  in  der 
Scbleimphthisis  am  heilbringendsten  stets  gezeigt  ha- 
ben, sind  das  P he  Hand ri  um  aquaticum,  die 
Myrrha,  und  die  Digitalis,  welche  letztere  in- 
dess  hier  nicht  dienen  kann ,  da  das  erkrankte  Or- 
gan hier  Sudorifera  verlangt,  von  denen  schon  die 
Bede  war.  In  der  Samml.  auserles.  Abhandl.  für 
prakt.  Aerzte  B.  6,  S.  592.  werden  einige  Fälle  er- 
zählt, nach  welchen  Griffith  sein  allbekanntes 
Mittel,  das  auch  die  Myrrha  enthält,  mit  gutem  Er- 
folge gegen  die  Harnruhr  anwandte. 

Den  Gebrauch  von  Phellandrium  und  Myrrha,  der 
mir  in  der  Scbleimphthisis  so  gute  Dienste  leistete, 
brachte  ich  schon  einmal  in  V01  schlag  (siebe  dag 
Archiv  f.  med.  Erf.  182 1.  Heft  f.  März  und  April  S. 
533  in  der  Note,  wo  ich  sagte:  »wenn  der  süsse 
Geschmack,  den  man  in  der  Schleimschwindsucht 
beobachtet,  auf  eine  Analogie  dieser  Krankheit  mit 
dem  Diabetes  hindeuten,  so  giebt  dies  vielleicht  einen 
"Wink,  im  Diabetes  mellitus  dieselben  Mittel  zu  ver- 
suchen, wodurch  hier  die  Heilung  gelang:  Phellan- 
drium in  Verbindung  mit  Myrrha.  Man  müsste  dem 
Kranken  anfangs  täglich  zweimal  Scrup.j  des  Phel- 
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landriam  and  5  Gr.  Myrrha  reichen:  dann  würde 
diese  Gabe  dreimal,  und  zuletzt  viermal  gereicht.)  — 
Die  Aerzte  haben  auch  den  Gebrauch  der  Aqua 

Amygdalarum  amarar.  in  den  Krankheiten  der- 
Schleimhäute  sehr  dienlich  gefunden  ,  und  ich  muss 
sagen  ,  dass  jenes  Mittel  mir  in  einigen  Fällen  von 
Schleimphthisis  einige  Dienste  geleistet  hat  *).  Man 
könnte  daher  anch  von  diesem  Mittel  hier  Gebrauch 
machen  z.  B.  in  einem  Aufguss  von  gelinde  stärken- 
den,  schweisstreibenden  Mitteln  z.B.  Fol.  Aurant. , 
Herb.  Menthae  piper.  In  derselben  Zeit,  wo  das 
Phell.  aqu.  und  Myrrha  indicirt  sind,  da  würde  auch 
das  Bittermandelwasser  passen. 

Das  Phellandrium  und  die  Myrrha  müssen  Wo- 
,  eben-  und,  mit  Unterbrechung,  selbst  Monate  lang 
gebraucht  werden ;  denn  schnelle  Wirkung  ist  hier, 
wie  in  der  Schleimphthisis,  nicht  zu  erwarten. 

Das  Acidum  hydroeyanicam  scheint  leicht  nach- 
theilig auf  den  Unterleib  einzuwirken,  wie  ich  beob- 
achtet habe,  weshalb  ich  die  aqu.  amygd.  amar.  vor- 
ziehen würde.  — 

Da  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Schleim- 
haut eines  Organs  nicht  allein  in  Folge  der  unter- 
drückten Hautthätigkeit  zu  erkranken  vermag,  son- 
dern auch  in  Folge  anderer  Ursachen  ,  so  werden 

•J  Bekanntlich  ist  auch  dieses  Mittel  in  neuerer  Zeit 
von  Mehreren  gegen  den  Diabetes,  wenn  schon  nie- 
mals mit  dauerndem  Erfolge,  gebraucht  worden,  und 
auch  ich  habe  es  in  2  weiblichen  Individuen,  von  de- 
nen das  Eine,  seit  6  Jahren  schon  in  abwechselndem 
Grade  an  Diabetes  leidende,  noch  lebt,  im  Anfang 
mit  merklichem  Nutzen  ,  im  Verfolg  aber  ohne  allen 
Nutzen  mit  und  ohne  China  angewendet.  d,  H0 
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auch  diese  aufzusuchen  und  zu  berücksichtigen  seyn, 
wenn  man  den  Kranken  heilen  will.  Besonders  sind 
hier  die  Hämorrhoiden  zu  beachten ,  denn  so  gut 
wie  sie  —  bei  abnormen  Verhältnissen  —  Congestio- 
nen  zur  Brust,  zur  Blase  u#  s.  w,  erregen  können, 
und  hier  die  Schleimhaut  erkranken  lassen,  eben  so 
gut  kann  derselbe  Fall  mit  der  Schleimhaut  der  Nie- 
ren statt  finden. 

Fast  scheint  es,  als  ob  die  Schleimhaut  eines 
Organs  noch  inniger,  d.  h.  intensiv  stärker  erkran- 
ken könne  durch  stete  Cdngestionen ,  Ton  Hämorr-» 
beiden  bedingt;  als  durch  eine  unterdrückte  Hautper- 
spiration. .  '  ^ 

Es  ist  deshalb  sehr  natürlich,  dass  der  Hä- 
morrhoidalzustand  des  Kranken  sehr  zu  berücksich- 
tigen  ist.  Blutigel ,  an  den  Mastdarm  applicirt ,  sind 
dann  hier  das  Mittel ,  yon  dem  sehr  viel  Gutes  zu 
erwarten  ist.  ,  . 

In  dem  fernem  Verlauf  der  Krankheit,  wo  die 
Schleimhaut  der  Nieren  sich  dem  Zustande  der  Pa- 
ralyse zu  nähern  beginnt,  oder  dieser  selbst  schon 
im  geringeren.  Grade  vorhanden  ist,  da  wird  die 
Absonderung  des  Urins  den  höchsten  Grad  der  Stärke 
erreichen. 

Um  nun  das  Leben  in  dem  regsten  aller  Sy- 
steme der  thierischen  Oekonomie,  in  der  Schleim- 
haut der  Nieren,  hier  besonders  wieder  hervorzuru- 
fen, müssen  solche  Mittel  dann  passen,  welche  die 
Nieren  stark  reizen ;  besonders  die  Tinctura  Canthari- 
dum.  Man  hat  die  Cantharidentinctur  zu  lobisao 
Tropfen  täglich  mit  dem  besten  Erfolg  gegeben  — 
So  Stöller  und  Brisbane  (bei Richter  1;  c.  Seite 

477)- 


■ 


Digitized  by  Google 


i*8 


Ferner  würde  hier  der  Gebranch  des  Weins  an- 
gezeigt seyn;  jedoch  mehr  des  weissen  als  des  ro- 
then,  indem  der  letzte  Verstopfung  macht. 

In  der  Schleimphthisis  der  Langen  habe  ich 
dann,  wenn  hei  höchster  Menge  des  Auswurfs  die 
Kräfte  auffallend  sanken,  stets  mit  Nutzen  Rhein- 
Mosel-  und  andere  weisse  Weine  ,  so  wie  die  vor- 
handenen Verhältnisse  es  anzeigten,  trinken  lassen. 

l  Äe* n auldin  (1.  c.  Seite  1 5a)  sagt,  da ss  der  Harn- 
ruhrkranke eben  solchen  Widerwillen  gegen  solide, 
besonders  Fleischspeisen  habe,  als  er  dagegen  nach 
solchen  Getränken  verlange,  welche  ihn  erquicken. 
Es  scheint  mir  hierin  ein  Wink  der  Natur  zu  lie- 
gen, welcher  uns  auffordert,  dass  wir  dem  Kran- 
ken recht  vieles  schleimiges  Getränk  geben.  Auch 
dieses  Getränk  könnte  sicher  zur  Beibringung  von 
Heilmitteln  benutzt  werden ,  z.  B.  zur  Anwendung 
der  Essigsäure,  deren  Nutzen  in  Auszehrungen  von 
Krankheiten  des  Schleimsystems  bekannt  ist.  (s.  das 
Archiv  für  med.  Erfahr.  1821  Heft  f.  März  und  April 
S.  349  u.  ff, ,  und  desselben  Archivs  Sept.  u.  Octbr. 
1818  S.  25a  u.  ff.)  — 

Wolf  (Archiv  für  med.  Erf.  18 18.  Heft  f.  Nov. 
und  Dec.  S.  5o4).  in  einem  Schreiben  an  den  Hrn. 
Geheimrath  Horn  —  will  den  Diabetes  in  zwei  Fäl- 
len  völlig  geheilt  haben.  Er  hat  sich  zwei  Aufga- 
ben zur  Heilung  gestellt: 

1.  Herstellung  der  gestörten  Hautfunction  ,  und 

2.  Hebung  des  anomalen  Zustandes  des  Verdau- 

ungssystems. 

Es  werden  a.  a.  O.  die  von  Wolf  mit  Nutzen 
gebrauchten  Heilmittel  genannt;  namentlich  werden 
aromatische  Reibungen  der  Haut  und  der  Gebrauch 

■ 
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von  Qualmbädern.  Ferner,  sagt  der  Verfasser, 
würde  er  in  der  Folge  die  Gal eschen  schwefelicht5- 
sauren  Dämpfe  versuchen ,  welche  schon  sein  erster 
Kranker  zuvor  mit  Wohlbehagen  gebraucht  hatte. 

Um  die  zweite  Anzeige  zu  erfüllen  gab  Wolf, 
unterstützt  von  einer  wohlgeordneten  Diät ,  Pillen 
aus  Asa  foetida,   Fei.»  bovin. ,   ammott.  carb.  pyrool. 
und  oleum  Valer.    Der   eine   seiner  Kranken  er- 
kielt zuweilen  ein  pulvis  Doveri  mit  Ammonium, 
theii&der  Nachtruhe  wegen,  und  theils,  um  die  Haut- 
gefässe  zu  bethätigen.    Zum  £chla66  der  Kur  nahm 
der  eine  Kranke  die  Chinatinctur  mit  Tinctura  Cant 
tharidum;  späUr  die  China  in  Substanz  mit  Zimmt. 
Der  andere  Kranke  nahm  die  Chinapulver  sogleich« 
Die  Äollosche  Fleisch-  und  Fettdiät  fand  Wolf  bei 
frühern  Versuchen  durchaus  unausführbar.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  dass. die  Nahrungsmittel  den  Ver-  ' 
dauungskräften  des  Kranken  entsprechen  und  nicht 
zur  Gährung  .hinneigen.  - 

Nasse,  in  seiner  Abhandlung:  über  eine  wahr* 
schein  lieh  entfernte  Ursache  des  Diabetes  mellitus, 
versichert ,  dass  Heim  ein  Paar  Fälle». von  Diabetes 
gesehen  habe  ,  die  von  .  selbst  ^  aufhörten ;  welches 
wie  ich  glaube,  eine  Erfahrung  ist ,  die  meiner  An- 
sicht von  der  Natur  des  Diabetes  sich  sehr  günstig 
zeigt., ;  r  *  i 

Bei  Formey  (Vermischte  med,  Schriften«  BerK 
1821),  lesen  wir,'  dass  der  Diabetes-  heilbar  sey, 
wenn  er  nur  frühe  erkannt  würde;  und  dabei  giebt 
der  Verfasser  ein  Verfahren  an,  das  er  heilsam  ge- 
bunden zu  haben  scheint,  und  dessen  ich  oben  be- 
reits erwähnt  habe.  NacV  diesen,  und  anderen  von 
den  Aerzten  mitgetheilten  Erfahrungen  über  die 
Heilbarkeit  des  Diabetes,  muss  die  Annahme  Derer, 
Nuins  Jahrb.  X/.  Bd.  Zu*  Heft.  I 
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welche  diese  Krankheit  für  durchaus  unheilbar  hal- 
len ,  wegfallen ;  doch  aber  bleibt  es  sicher,  dass  ihre 
Heilung  grosen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist,  so- 
bald nämlich  das  Torgerückte  Studium  der  Krank- 
heit bereits  erschienen  ist. 

Wenn  ich  nun  nicht  irre ,  dass  nämlich  dieje- 
nigen Kurmethoden  ,  die  sich-  besonders  nützlich 
gezeigt  haben,  mit  meiner  Theorie,  des  Diabetes  über- 
einstimmen,  wenigstens  mehr  mit  dieser ,  als  mit  an- 
deren ,  so  scheint  der  Versuch  einer  nach  meiner 
Ansicht  anzustellenden  Heilung  des  Diabetes  nicht 
überflussig  seyn  zu  können.  ••        ■:.  ■« 

Ich  will  hier  noch  eine  :  interessante  Beobach- 
tung von  Com el.  Trioen  {Observat.  med-  et  cbti4. 
Lond.  1743)  erzählte  Rar*  diabetU  cur*  mittheilen  < 

»Tinctor  diabete,  quam  hjdropem  ad  matulam  vo- 
cant,  adfectns  a  Tariis  auxtliuxn  impioravit  lu- 
sit  vero  medicorum  operam  morbus ,  -  hinc  vitae 
pertaesus,  alicuins  familiaris  sui  oonsilio  sequenti 
medicamibe  se  studuit  curare  ,   ac  unica  vice 
integram  modo  conditam  est  h  a  1  e  c  e  m ,  bibiU 
que  vini  rhenani  vetustioris  libram,  subsequen- 
tium  Tiginti  quatuor  horarum  spatio,  praeterea 
nihil.  — Maxitnopere  sitibundus,   cruciatui  im- 
par,    morbi  atrocitatis  tarnen  patiens  ac  ferreus 
homo  ipsa  morte  perpessus  est  grariora.  Postera 
die^  propositi  tenax,  ejusdem  liquaminis  dimi- 
dia  veseitur  parte,  ac  generosi  Unaei  patri*  duas 
impiger  adsumit  libras:   patientia  vix  credibili 
catastropham  actus   expectat:    vota  viceront,  et 
quae  casus  obtulerat,   nec  ars ,    nee  ratio,  aed 
sors  in  commodum  Tertit.  «  •  • » 
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Bl  ick  auf  ein i  ge  ä lt  ere  nn  d  neuere  Th*o~ 
-  v  rien  der  Harnruhr» 

-  Die  Tieleit  über  diese  Krankheitsforn*  aufgestell- 
ten Theorien  beweisen  hinlänglich ,  dasa  bis  jetzt 
auch  nicht  eine  in  der  Probe  bestanden  hat,.»  wel- 
ches eine  Aufforderung  ist  zur  weitem?  Forschung. 

Wenn  R  6  n  a  a  1  d  i  n  —  1.  c.  •— «  sagtt'  »Laissant  de 
cöte*  la  recherohe  des  cause»  proohaines^  nous  alloos 
signaler  Celles,  qni  peuvent  disposer  ä  conttacter 
cette  -maladie  ou'qui  sont  capables  de  »däcider  son 
-developpement, «  —  so  finde  ich,  :dass  letzteres. so 
nützlich,  als  ersteres  verwerflich  ist;  denn  ohne  die 
Kenntnis*  der  nächsten  Uisache  xuuss  die  'Heilung 
jeder  Krankheit  und  also  auch  die  des  Diabetes,  ein 
Werk  des  Zufalls  bleiben,  das  aber  nicht  seyn  soll; 
und  daher  wird  die  Forschung  nach  der  nächste* 
Ursache  einer  jeden  Krankheit  yor  Allenz  das  Wich- 
4ig*te  bleiben..  .  ./  ,.t  A  ,., 

•  Keils  Ausspruch:  »die  Nosologie  der  Harnruhr 
sey  uns  dermalen  noch  unbekannt,«  j  scheint  leider 
noch  unwiderlegt  zu  seyu^  Zu  dessen  Erweis ,  mag 
es  «in  so  mehr  dienen,  einen  yergl  eichenden  Bück 
auf  einige  der  gangbarsten  Theorien  zu  werfen, 
; welche  die  Schriftsteller  über  den  Diabetes  aufge- 
stellt haben.  , .  ,r 

t.  Man  hat  den  Diabetes  für  eine  Krankheit  des 
Harnsystems  gehalten,  bei  welcher  bald  Erschlaffung, 
bald  krampfhafter  Zustand,  bald  Erweiterung  der 
Gelasse  y  Abscesse  und  Nierensteine  beschuldigt ,  wer- 
den«. »Ich  würde  —  sagt  Reil  1,  c.  S,  54*  — ,  die 
Nierenkrenkheit ,  die  zur  Harnruhr  mitwirkten  sollte, 
in  einer  abnormen  Vitalität  derselben  suchen.*  , 


Digitized  by  Google 


♦ 

1  Sa 

'■IM  W 

Dass  die  sehr  alte  Meinung:  »der  Diabetes  ist 
eine  Krankheit,  WÄicheiron  dem  Hajrnsystem selbst 
ausgebt,«  noch  immer  die  richtigste  ist,  und  wenig- 
stens die  meisten  Gründe  für  sieb  bat ,  glaube  und 
hoffe  ich  im  Verlauf  dieser  kleinen  Abbandlang  g'- 
fteigt  xm.  haben..  ' 

2. .  Hat  man  die  Ursache  der  Harnruhr  '  in  Mi- 
schnngafeblero  des  B 1  u  ts  und  gewisser  Absonde- 
mogea  aas  ihm  ausserhalb  der  Nieren  gesucht,  die 
in  der  Erfahrung' eher  nicht  konnten  nachgewiesen 
werden •  k-  ♦..««..?  *i. 

5.  M e a d  besonders  bat  die  Harnruhr  für  eine 
Krankheit  der  Leber  und  für  Folge  einer  fehler- 
haften Mischung  der  Galle  gehalten,  wodurch  der 
Milchsaft  nicht  gehörig  gemischt  werde,  sondern  roh  ' 
tu  den  Nieren  gehe.  -  Nasse  {Archiv  /.  Med*  J&rf. 
1818.  H.  6.  •&  545  >  glaubt  Aebnlkhes  bemerkt  zu 

W'drejer  Verhältniss  zusammenhalten  soll, 
ist  jedoeb  nicht  einzusehen.  Wir  wissen  wohl  nach 
Keil  (1.  c.  S.  555)  und  nach  Andern,  dass  ein  Hae- 
morrhoidal zustand  ''-oft  bälf  dem  Diabetes  gefunden 
.wird.  Nun  *ffib^  ich  angemerkt.,  dass  dies  Kran L- 
seyu  der  Schleimhäute  durch  Coneestiouen  von  ano- 
malen  Hämorrhoiden  könne  verschlimmert  und  selbst 
erregt  und  bedingt  wenden,  z.  B.  in  der  Blase.  Ein 
gleiches  Verhältniss  haben  die  Hämorrhoiden  zur 
Schleimhaut  in  den  Nieren.  (Vielleicht  müssen  selbst 
Congestionen,  bedingt  durch  anamale  Hämorrhoiden 
da  seyn ,  wenn  die  Schleimhaut  in  den  Nieren  so 
intensiv  stark  erkranken  soll,  als  wie  uöthig  ist, 
damit  der  Diabetes  entstehe.)  Und  mögen  nun  die 
anomalen  Hämorrhoiden  jene  Krankheit  als  Causa 
remota  mit  begründen  helfen  oder  nicht,  so  wissen 
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wir  doch ,  dm  sie  häufig  solchen  Znstand  der  Leber 
bedingen,  wie  ihn  Mead  ond  Nasse  angibt.  Trifft 
nun  solcher  Zustand  der  Leber  mit  dem  Diabetes  zu- 
sammen ,  so  sind  diese  Coeffecte,  nnd  Leber  und- 
Nieren  scheinen  durch  dieselben  in  keine  nähere  Be- 
ziehung getreten  zn  seyn  und  treten  zu  können. 

4.  Ferner  sucht  man  die  Ursache  der  Harnruhr 
in  einer  anomalen  Wirkung  der  Haut  und1  des 
Sangadersystems.  Man  glaubt  nämlich,  das»  es 
an  der  Ausdünstung  fehle,  nnd  die  Thätigkeit  der 
Saugadern  sowohl  auf  der  Haut,  als  in  den  Hohlen 
des  Körpers  überspannt  sey„ 

oln  der  That  —  sagt  Reil  —  ist  die  grose 
Qnantität  des  Harns,  welche  oft  die  der  genossenen 
Speisen  und  Getränke  weit  übertreffen  soll,  schwer- 
lich anders  erklärbar,  als  von  einer  vermehrten  Ein- 
sauguug.  «c  ,  f 

'Wenn  Home  die  Einsaugung  läognet,  so  ist 
dies  eine  leicht  zu  widerlegende  Ansicht,  indem  die 
Menge  des  ausgeleerten  Urins  das  Gewicht  des  Kör-' 
pers  in  kurzer  Zeit  oft  bedeutend  übertrifft,  so  wie 
dabei  noch  dasjenige,  was  gegessen  und  getrunken 
wird.'  Mithin  kann  durch  die  Annahme  einer  Colli- 
quattön  •  aller  Körpertheile  nicht'  jene  Menge  ■  de*« 
Urins  erklärt  werden,  da  der  Körper  doch  wohl 
nicht  mehr  auf  das  Höchste  absondern  kann,  als  er 
schwer  ist.  Colliquation  des  Körper*  muss  indäss 
doch  auch  vorhanden  seyn  ,  weil  der  Körper  eines 
Diabeticus  bedeutend  abmagert;  und  vermehrte  Ein- 
sangung  muss  auch  da  seyn,  denn  woher  sollte  sonst 
die  Menge  des  Urins  kommen?  —  Fände  blose  Ein* 
saugung  statt  ohne  Colliquation ,  dann  würde  der 
Körper  eines  Diabeticus  nicht  abmagern ,  *  sondfern 
die  Feuchtigkeiten    durchfliesstn  lassen ,    wie  mn 
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Sieb«  und  somit  wäre  der  Diabetes  blos  eine  grosso 
Last  «  und  gar  keine  Krankheit.  Colltquation  und 
vermehrte  Ei  nsaugung  müssen  mitbin  vorhanden 
seyn.  Für  die  letztem  spricht  schon  allein  der  trok- 
kene  nnd  ranhe  Znstand  der  Haut;  indem  es  ein 
Erfahrungssatz  ist,  dass  jede  schnell  aufsaugende 
Oberhache  schnell  trocken  wird. 

5.  Dann  hält  man  noch  mancherlei  Krankheiten 
der  ersten  Wege  und  der  Chylification,  kranke 
Verdauung  und  Animalisirung  des  Milchsaftes  für 
die  nächste  Ursache  der  Harnruhr.    Rollo  hat  vor*' 
züglich  diese  Ansicht  benutzt,  und  darauf  sein  be- 
kanntes System  gebaut.    »Mit  Recht  —  sagt  Reil  1. 
C4  S.  546  —  dass  er  nicht  überzeugt  sey,  von  der* 
Richtigkeit  der  Rolloschen  Ansicht.    Wir  kennen  — 
fügt  er  hinzu  —   die  Verdauung  und  besonders  die 
Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  Speisen  wenig  im 
normalen ,   und  noch  weniger  im  abnormen  Zustan~ 
de,  können  uns  daher  auch  keine  deutliche  Idee 
davon  machen,  wie  ein  kranker.  Magensaft  eine  Zuk« 
kererzeugung  im  Magen  veranlassen  könne.« 

6.  Nach  Nicolas  und  Guedeville  (Annales 
de  Chimie,  T.  XLIV.  S.  45,  übers,  in  Harless 
Journ.  d.  ausländ,  med.  Lit.  Bd.  IV)  soll  die  Harn- 
ruhr eine  Abzehrung  seyn ,  die  von  einer  krampf- 
haften Ableitung  der  noch  nicht  animalisirten  Nah- 
rungssäfte  nach  den  Harnwegen  hin  erzeugt  werde. 

7.  Die  Brownsöhe  Hypothese  über  die  Natur 
der  Harnruhr  ist  in  der  That  die  bequemste  -von 
allen;  nur  Schade,,  dass  sie  durchaus  unfrucht- 
bar ist,    Reil  nennt  sie  (1.  c.  S.  547)  die  magerste. 

8.  Re'nauldin  (l.  c.  S.  108,  129)  sagt  über 
die  Absonderung  des  Zuckerstoffs  in  der  Harnruhr: 
»Sans  doute  il  exista  ici    un.fice  dans  Tassimila- 
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tion  des  humeuts ,  mais  en  quo*  constste  - 1 -  il  ?  — - 
c*est  ce  que  nous igoorons  cpmpJetement.«  Der  Ver- 
fasser sagt  weiter,  dass  nach  seiner  Meinung  der 
Zackerstoff  in  den  Nieren  abgesondert  werde ,  nnd 
nicht  im  Magen.  Unbedingt  bat  derselbe  bierin 
Recht,  denn  so  könnte  man  z.  B.  aneb  behaupten, 
dass  der  süsse  Stoffe  welcher  in  der  schleimigten 
Langen  sucht  besonders  abgesondert  wird,  und  der 
doch  auch  Zuckerstoff  seyn  muss,  im  Magen  abge- 
sondert würde,  so  wie,  dass  der  süsse  Schweiss  seine 
Süssigkeit  durch  eine  Absonderung  des  Zuckerstoffs 
in  den  Nieren,  in  der  Leber  u. s.w.  erhalte.  Solch  a 
Annahmen  wurde  man  indess  mit  Recht  für  unsin* 
nige  halten.  Daher  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  Die, 
welche  die  Absonderung  des  Zockerstoffs  anderswo 
annahmen,  als  in  den  Nieren,  sehr  unerweisliche  und 
willkühriiche  Hypothesen  aufstellten. 

Betrachtet  man  nun,  dass  diejenigen  Krankhei- 
ten, in  welchen  süsse  Stoffe  abgesondert  werden, 
ihren  Sitz  in  der  Haut  und  in  dem  der  Haut  nahe 
verwandten  Schleimsystem  haben,  so  scheint  es,  als 
ob  diese  beiden  Systeme  besonders,  oder  vielmehr 
allein,  geefgnet  wären,  zur  Absonderung  des  Zuk- 
kerstoffs.  Allein,  das  Wie? —  bleibt  noch  immer 
eine  unbeantwortete  Frage..  Mit  Untersuchungen 
über  die  »Causa  proxima«  der  Harnruhr  befasst  eich 
R  e  n  a  u  I  d  i  n  nicht. 

9«  Henke  (Handbuch  der  spec.  Pathologie,  Bd. 
II,  §.  1074)  betrachtet  die  Harnruhr  als  eine  allge- 
meine Cachexie  oder  Aifection  des  ganzen  Rcpro- 
duetions-  Systems ,  also  der  Lymphgefässe  und  der 
ab-  und  aussondernden  Organe,  die  sich  besonders 
—  stufenweise  —  durch  unvollkommene  Assimila- 
tion und  Animalisirung  des  Nahrungsstoffes,  eine 


Di 


Ab-  und  Aussonderung  des  Zuckers ton%  and  als  eine 
natürliche  Folge  hiervon,  durch  Zersetzung  der  festen 
Theile  des  Organismus  zu  erkennen  gibt. 

Die  Absonderung  und  Ausscheidung  des  Zucker- 
stoffs ,  sagt  derJVerfasser  ferner,  erfolgt  stets  durch, 
die  Nieren,  weil  aus  freilich  unbekannten  Ursachen 
eine  krankhafte  Secretion  in  ihnen  statt  findet,  die 
aber  immer  eine  Folge  jener  unvollkommenen  Assi« 
milation  und  Animalisation  ist,  und  wodurch  es  ge- 
schieht ,  dass  ihnen  ungewöhnlich  viel,  aber  nicht 
normal  gemischter  Stoff  zu*  ihrem  Absonderungsge^ 
schäft  zugeführt  wird,  aus  welchem  sie  nun  aber 
nicht,  wie  sie  eigentlich  sollten,  Harnstoff,  sondern 
Zuckerstoff  bereiten.     »  t 

Es  ist  zwar  nicht,  nöthig,  anzunehmen ,  dass  der 
Zuckerstoff  den  Nieren  schon  als  solcher  zugeführt 
werde,  wenn  dieses  gleichwohl  mehr  oder  weniger 
zuweilen  der  Fall  seyn  mag.  Ist  in  dem  Boden,  auf 
welchem  die  Zuckerpflanze  gedeiht,  auch  Zucker- 
Stoff?  — 

10.  Pemnerton  (siehe  pr.  Abhandlung  über 
verschiedene  Krankheiten  der  Abdominal -Einge- 
weide. Aus  d.  Engl.,  Gotha  und  Erfurt,  1818)  hat 
die  Harnruhr  mit  dem  Waeserkolk  verglichen.  Der 
Wasserkolk  (Rinnwasser  am  Nieder -Rhein,  Hs.)  ist 
eine  Krankheit,  die  in  einem,  besonders  am  Morgen 
eintretendem,  Erbrechen  von  Wasser  besteht.  Men^ 
sehen,  welche  einen  reizbaren  Magen  haben,  und 
vieles  Bier  trinken  und  Taback  rauchen,  leiden 
gerne  an  diesem  Uebel.  Mir  ist  ein  Fall  bekannt» 
dass  ein  Mann,  der  wenig  Bier  trank,  aber  vielen 
Taback  rauchte ,  und  der  sehr  ausschweifend  gelebt 
hatte,  mit  dem  Wassexkolk  sehr  beschweret  ward. 
Die  Heilung  gelang  sehr  langsam,     Unbedingt  ent- 
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stellt  das  Wasserbuchen  dadurch,  dass  die  Abson- 
dernngstbätigkeit  der  Magenschleimhaut  bedeutend 
alterirt  ist:  nnd  wenn  dem  so  ist ,  dann  möchte 
Fembertons  Vergleich  wohl  sehr  passend  seyn. 

Ausser  mit  dem  Wasserkolk  möchte  ich  dt6 
Harnruhr  mit  einer  andern  Krankheit  noch  ✓Yerglei- 
eben,  die,  wie  sie,  wie  die  Schleimschwindsucht  und 
die  Verwandten  Krankheiten,  ihren  Sitz  in  dem  Sy- 
stem der  Schleimhäute  hat;  ich  meine  nämlich  die 
so  ?iel  besprochene  sogenannte  aegyptische  Aogen- 
entzündung. 

Diese  Ophthalmie,  welche  ich  sehr  oft  beobach- 
tet habe ,  bat  bekanntlich  ihren  Sitz  in  der  Schleim- 
kaut der  Augenlieder,  der  Sclerotica  und  Cornea. 
Die  höheren  Stadien  dieses  furchtbaren  Uebels  zeich- 

.  neu  sich  dadurch  aus,  dass  die  Entzündung  jener 
Gebilde  intensive  sehr  steigt.  Jene  Ophthalmie  ist 
daher  von  der  katarrhalischen  blos  und  allein,  nach 
meiner  Meinung,  dadurch  unterschieden,  dass  die 
Entzündung  dort  mit  einer  intensiven ,  innigem 
Stärke  und  Hartnäckigkeit  auftritt,  als  es  bei  letzteren,- 
der  Fall  ist.  Ist  nun  die  Harnruhr  eine  Krankheit, 
welche  in  der  Schleimhaut  der  Nieren  begründet  ist, 

.  ist  der  entzündliche  Zustand  der  Nierenschleimhaut 

'S 

gleichsam  intensiv  sehr  kraftig ,  so  dass  er  .notwen- 
dig das  zweite  Stadium  der  profusen  Se-  und  Ex- 
cretion  des  Urins  bedingen  muss,  dann  sehen  wir 
offenbar,  wie  diese  beiden  hartnäckigen  Krankheits- 
zustände  in  sehr  naher  Verwandtschaft  stehn« 

ii.  MilBetrachtungderyon  dem  Hrn.  Prof.  Nasse*) 


■ 

* 

•)  In  Dessen  Aufsatz  über  eine  wahrscheinliche  ent- 
fernte Ursache  des  Diabete«  mellit  a.  a.  0.  S.  834  ff. 
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aufgestellten  Meinung  will  ich  dieses  Verzeichnis» 
der.  Hypothesen  über  die  Natur  der  Harnruhr  schlie- 
sen.  Hr.  Nasse  stellt  (1.  c.  Seite  337)  mehrere 
Gründe  auf  ,  mit  denen  er  den  Beweis  zu  fuhren? 
sucht,  dass  vorzüglich  eine  entfernte  Ursache  bei 
der  Entstehung  des  Diabetes  mit  im  Spiele  sey.  Die 
Thatsachen;  die  es  dem  Verfasser  wahrscheinlich 
machten,  dass  vorzüglich  eine  entfernte  Ursache^beim 
Diabetes  im  Spiele  sey,  sind  in  der  Kürze  diese,  wo- 
bei ich  meine  Ansichten  und  Bemerkungen  zufüge: 
So  heisst  es  unter  Nr.  i,  dass  nach  Reil  mehrere  • 
Personen  derselben  Familie  entweder  zugleich  oder 
bald  nach  einander  an  dem  Diabetes  litten ;  welche 
Gemeinschaft  der  Krankheit  auf  eine  Gemeinschaft 
der  entfernten  Ursache  in  Etwas ,  das  der  Familie 
gemeinsam  ist,  wie  besonders  Speise  und  -Trank, 
deutet. 

Dass  die  entfernte  Ursache,  nach  meiner  Ansicht, 
nicht  im  Biere  (nach  Nasse)  etc.  gesucht  werden  muss, 
sondern  in  andern  Verhältnissen,  das  bemühte  ich 
mich  zu  zeigen. 

Sub  Nr.  3  heisst  es :  dass  nach  mehreren  Schrift- 
stellern zur  Erzeugung  und  Unterhaitang  des  Diabe- 
tes der  Genuss  von  Pflanzenstoffen  eine  Rolle  spiele; 
und  wie  nach  C  leg  hör  ns  Erzählung  zu  vermuthen 
sey ,  so  habe  man  selbst  bei  einer  pflanzenfressenden 
Thierart,  den  Pferden,  einen  Diabetes  mellitus  beob- 
achtet. Im  Winter  beobachtete  Cleghorn  eine 
Seuche  unter  denselben  epidemisch ,  bei  der  sie  Tie* 
)en  hellen  Urin  Hessen  ,  sich  abzehrten  und  schwacb 
wurden.  Er  konnte  den  Urin  nur  oberflächlich  un- 
tersuchen und  fand  ihn  -  sauer  (Rollo  p.  249  bei 
Reil  S.  5ro). 
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Hiebei  bemerke  ich,  dass  ich  zwei  Frauenzim- 
mer kenne,  die  zwischen  3o  und  4°  Jahren  aliein 
von  Kfrffee  und  von  Batterbrod  lebten.  Aber  an 
Diabetes  war  nicht  zu  denken,  trotz  dem,  dass  dieses 
Leben  von  Pflanzen  fetoffen ,  im  Falle  dies  möglich 
wäre ,  den  Diabetes  sieber  hätte  erregen  müssen. 

Wie  viele  Menschen  leben  nicht  fast  allein  von 
P flanzen Stoffen ,  welchen  ihre  Armnth  jeden  Fleisch« 
gennss  versagt,  and  doch  tritt  kein  Diabetes  ein. 

Die  Sogenannten  Garthauser- Mönche  lebten  al- 
lein von  Vegetabilien  nnd  von  Fischen ;  und  die 
Mönche  von  la  Trappe  sogar  nur  allein  von  Vegeta- 
bilien. Ich  habe  nicht  in  Erfahrung  bringen  kön- 
nen,  dass  bei  diesen  Mönchen  je  ein  Diabetes  ent- 
standen ist,  Wohl  aber  gehört,  dass  sie  in  der  Kegel 
sehr  gesund  lebten  und  ganz  ausserordentlich  alt  ge- 
worden sind.  Der  Diabetes  befällt  vielmehr  solche 
Personen,  die  zu  der  Mittelklasse  gehören  (Reil  I.e. 
S.  557)  und  zu  den  Vornehmem;  'ferner  solche, 
welche  an  Hämorrhoiden  leiden,  wo  also  eher  an 
ein  schwelgerisches  Leben  zu  denken  ist,  und  an 
Diaeta  lauta;  so  wie  Jagdliebhaber  (nach  Wolf  I.e.) 
und  solche  Menschen,  die  schwächende  Ursachen 
und  Erkältungen  zulassen. 

Bey  Nr.  4  sagt  Nasse,  dass  der  Diabetes  in  ge- 
wissen  Gegenden  häufiger  vorkomme ,  als  in  andern. 
Unter  Nr.  5.  heisst  es :  dass  wohl  vorzüglich  im  Bier 
die  entfernte  Ursache  zum  Diabetes  liege,  wobei  end- 
lich Nr.  6  gesagt  wird,  dass  nicht  das  Bier  im  Allge- 
meinen, sondern  ein  besonderes,  ein  ans  einem  be- 
sondern  Stoffe  bereitetes  das  Begünstigende  des  Dia- 
betes seyn  dürfte.  Es  ist  Erfahrungssatz,  dass  der 
Diabetes  in  einigen  Gegenden  mehr  erscheint,  als 

in  andern.    "Wenn  die  Schriften  derjengelländischen 

>  ■  . 
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Aerzte  esl  beweisen,  da*«  in  England  die  Harnruhr 
häufiger  erscheint,  als  in  Frankreich,  so  scheint  das 
anf  Ursachen  zu  führen ,  die  eher  klimatischen  Ur- 
sprungs, als  in  dem  Genüsse  yon  Pflanzenstoffen  be- 
gründet sind. 

Das  Klima  Ton  England  ist  feucht,  wegen  der 
Nähe  des  Meeres,  und  der  dickste  Nebel  ist  dort  zu 
Hause.    Der  Winter  ist  weniger  kalt,  als  nasskalt. 

Mass  eine  solche  LuftbeschafFenheit  nicht  die 
Thätigkeiten  der  Haut  deprimiren?  —  nicht  daher 
die  Bewohner  zu  den  Krankheiten  des  Schleimsy- 
stems ,  den  Catarrhen ,  der  Lungenschwindsucht  und 
den  y erwandten  Uebeln  geneigt  machen?  besonders 
noch,  wenn  eine  Lehensart  geführt  wird,  wie  sie  in 
England  nicht  selten,  und  mehr  als  anderswo,  statt  fin- 
det. Man  denke  z.B.  nur  allein  an  die  in  England  so 
sehr  üblichen  und  beliebten  Hetz  -  und  Parforcejagden T 
wozu  der  reiche  Engländer  so  sehr  geneigt  ist,  dass, 
fehlt  es  ihm  an  Grobwild,  er  dasselbe  sogar  auf  dem 
Continente  Ton  Europa  aufkaufen  und  dann  nach 
England  anf  seine  Güter  transportiren  lässt,  um  es 
dort  zu  hetzen.  Wettrennen  zu  Pferde,  starke  Fuss« 
promenaden  und  körperliche  Anstrengungen  aller 
Art  sind  in  England  überhaupt  mehr- zu  Hause,  als 
anderswo.  »  Der  leidenschaftliche  Eifer,  wq mit  der 
Engländer  solche  Vergnügungen  treibt,  ist  gros,  und 
es  ist  leicht  zu  berechnen,  dass  eine  dabei  unver- 
meidliche Erhitzung  in  der  nasskalten  Winter-  oder 
Herbstluft  auf  die  Hautthätigkeit  deprimirend  ein- 
wirken muss,  wodurch  denn  das  Erkranken  des 
Schleimsystems  bedingt,  unterhalten  und  tief  einge- 
prägt wird.  Da  die  Pferde  an  solchen  Freuden  einen 
thätigen  und  oft  zu  thätigen  Antheil  nehmen  müssen, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  wenn  gleiche  ürsa- 
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eben  gleichen  Effekt  haben  j  and  der  Diabetes  auch 
bei  ihnen  entstehen  kann ,  wie  nach  Cleghorn  zu. 
Vermuthen  ist.  —  Mir  ist  ein  Jagdhund  vorgekom- 
men ,  der  auf  eine  auffallende  "Weise  oft  und  viel 
Urin  von  rieh  Hess«  Mehrere  Personen  haben  diese 
Erscheinung  bemerkt,  weil  sie  ihnen  auffiel,  und  ich 
bedaure  es  sehr,  den  Urin  .dieses  Thieres  nicht  un- 
tersucht zu  haben.  Der  Hand  ward  späterhin  was- 
sersüchtig, wo  er  weit  weniger  uriniren  musste. 

Auf 'die  bemerkte  Weise  scheint  das  öftere  Vor* 
handenseyn  des  Diabetes  in  England,  mehr  als  an- 
derswo, erklärbar  tu  aeyn.  Aber  auch  ausserdem 
muss  jede  Erhitzung  jund  dadurch  oft  eintretende 
Erkältung  so  einwirken  ,  daher  denn  auch  der  Dia- 
betes überall  erscheinen  kann.  Wojf  (1.  c.  S.  4g6) 
sagt,  dass  seine  Kranken  leidenschaftliche  Jäger  wa- 
ten, die  durch  stundenlanges  Stehen  im  Sumpfe  bei 
4er  Schnepfen jagd  die  Hautthätigkeit  unterdrückten ; 
oder  feuchte  Wohnungen,  Durchnässung  u.  dergl. 
hatten  eingewirkt«  .«■'....... 

Das  gesunde  Klima,  und  die  Tiel  heiterere  und 
trockenere  Luft  in  Frankreich  ist  unbedingt  Ursache, 
däss  hier  der  Diabetes  seltner  erscheint,  als, in  Eng- 
Und,  wo  diese  Krankheit  besonders  einheimisch  zu 
Mjrn  scheint.  '  Doch,  wie  gesagt,  trägt  die  Lebens- 
art in  England  *uch  Vieles  zur  Entstehung,  der 
Krankheit  bei,  denn  tonst  müsste  sie  z.B.  im  niedri- 
gen, morastigen  Flandern,  und  in  den  flachen  Moor- 
und  Sumpfgegenden  der  Niederlande  überhaupt,  wohl 
so  häufig,  als  in  England  beobachtet  werden,  das 
mir  aber  nicht  bekannt  ist. 

Rerl  und  Nasse  sahen  den  Diabetes  in  Halle 
mehrmals,  während  diese  Krankheit  nach  letzterem 
in  Westphalen  nicht  gefunden  wird.    Aach  in  mei- 

i 


Digitized  by  Google 


1.4.2 

* 

ner  vaterländischen,  recht , gesunden  ; Gegend r  dem 
Bezirk  von  Cleve,  ostseits  des  Rheins,  ist  ( der  Dia- 
betes bisher  nicht  zu  finden  gewesen;  und  ich;  glaube, 
dass  die  feuchte  Lage  eines  Theils  von  Hy&lle,,  und 
die  oft  so  feuchte.,  neblichte  Luft  daseibsti,  sehr  \a 
dieser  Hinsicht  zu  beschuldigen  ist. 

Wenn  in  dem  Bier  die  Ursache  des  Diabetes 
liegen  könnte,  dann  müsste  er  in  Halle,  Berlin  und 
überall  da,  wo  viel  Bier t getrunken  wird,  eine  ge- 
meine Krankheit  sejn ,  was  inzwischen  nicht  der 
Fall  ist,  und  dann  müsste  diese.  Krankheit  auch  in 
Westphalen  häufig  erscheinen,  wo  es  auch  Gegen- 
den giebt,  in  denen  wahre  Virtuosen  im  3 i ersaufen 
leben.  —  Auf  eine  so  leichte  Weise  entsteht  der 
Diabetes  nicht,  denn  sonst  würde  er  nicht  so  selten 
seyn  können.  Dass  nun*  ein  dem  Bier  oder  Brod 
beigemischter  Stoff  den  Diabetes  begründen  könne, 
ist  auch  nicht  annehmbar.  Man  setze  z.  B.,  dass  in 
einer  grossen  Bierbrauerei  zu  J^oodon  ein  mit  sol- 
chem Stoffe  imprägnirtes  Bier  gebraut  würde.  Wie 
viele  Menschen  .-können  nun  nicht  ?on  einem  sol- 
chen Gebräue  trinken?  — r  und  müsste  dann  nicht 
die  Harnruhr  epidemisch  grassiren?  —  aber  nie  noch 
ist  das  der  Fall  gewesen.  —  Habe«  sich  inzwischen 
alle  die  Verhältnisse  eingefunden ,  welche  den  Dia- 
betes begründen  können ,  dann  muss  natürlich  ein 
übermässiges  Biertrinken,  besonders  der  stärkeren 
Biere,  da  das  Bier  erhitzt  und  also  hierdurch  allein 
schon  schadet,  die  Krankheit  verschlimmern  f  ,  ja  selbst 
sogar  die  noch  nicht  erkannte  zur  Kenntnis»  des  Kran- 
ken und  des  Arztes  bringen.  ..  , 

Die  Erzählung  von  Schmidt  in  den  Ephem. 
Hat.  curios.  (Decad.  II ,  Ann.  2,  Ohs.  122),  angeführt 
bei  Nasse  {1.  c.  S.  34*),  wonach  ein  Mann,  der  ge- 
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gen  Durst  und  Hitze ,  welche  ihm  der  Genus»  von 
Gewürz  und  starkem  Wein  verursachte ,  zwei  Maas 
Nachbier  getrunken ,  die  Harnruhr  bekam,  sowie 
die  andern  (I.  c.  S.  34*)  beigebrachten  Erfahrungen, 
scheinen  mir  das  Beabsichtigte  nicht  zu  beweisen. 
Denn  konnte  hier  der  Keim  zum  Diabetes  nicht 
schon  vorhanden  seyn  ?  —  welches  mir,  nach  mei- 
ner Ansicht  über  die  Natur  der  Harnruhr  ganz 
wahrscheinlich  scheint. 

.*    Zum  Schlüsse  möge  noch  folgende  Bemerkung 
ihre  Stelle  finden :    Menschen,  welche  an  der, schlei- 
migteir  Lungenschwindsucht  starben,    wobei  oft  am 
Ende  noch  Entzündung    der  Substanz  der  Lungen 
zutritt,  wie  ich   das  besonders  auffallend  in  einem 
Falle  gesehen  habe,   zeigen   bei  der   Section  eine 
Schleimhaut  in  den  Bronchien  von  bedeutender  Dik- 
ke ;  ebenso  ist  das  in  der  Blase ,  im  Darmkanal  u.  s. 
w.  der  Fall,  wovon  ich  anderswo  auch  bereits  schon 
Mittheilnngen  gemacht  habe.    Ich  zweifle  daher  nicht, 
man  wird  bei  einer  gehörig  genauen  Nachforschung 
in  den  Leichen  von  Menschen,  welche  an  dem  Dia-, 
fcetes  gestorben  sind ,  meine  Ansicht  bestätigt  sehen, 
und  finden ,  dass  das  Schleimsystem  theils  überhaupt, 
theiJs  und  besonders  in  den  Nieren  erkrankt  ist.  Die' 
schon  jetzt  vorhandenen  Ergebnisse  der  Leichenöff» 
nnngen  lassen  mich  mit  Zuversicht  ein  solches  Re- 
sultat erwarten. 

Die  Analogie  der  Harnruhr  mit  der  Schleim- 
Schwindsucht,  auf  welche  schon  in  seiner  trefflichen 
Beschreibung  des  Diabetes  Aretaeus  (de  causis 
diaturn,  morbor. ,  üb*  II,  cap.  3)  hinweist,  haben 
nach  einige  neuere  Schriftsteller  erkannt;  so  Bris-* 
b  a  n  e ,  der  sie  selbst  mit  Gründen  unterstützte, 
und   Kreuz  wieser    (Diss.  de  cognosc.  et  cur. 
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Diabete,  Hai.  i8o4),  der  die  Harnruhr  eine  Phthisis 
renalis  Jymphatica  nannte  *). 



•}  Unter  die  bedeutenderen  Schriftsteller  über  den  Dia- 
betes, welchen  bei  diesem  Ueberblick  über  die  ver- 
schiedenen Ansichten  desselben  auch  eine  Stelle  ver- 
dient  hätten,  gehören  noch  die  beiden  Frank, 
Watt  (der  paradoxeste)  ,Haase,  Richter,  Wil- 
son Philip,  Prout,  und  Andere,  die  ich' in  mei- 
nem  prakt.  System  der  Nosologie  Bd.  IT.  Abtheil.  I.  auf- 
geführt habe  Wenn  aber  der  Hr.  Verfasserauch  diese 
und  andere  hier  noch  fehlende  Schriftsteller  von  ver- 
schiedenem Gehalt  über  den  Diabetes  genau  und  un- 
befangen zu  vergleichen  sich  die  Mühe  nehmen  will* 
so  wirder  finden,  dass  kein  einziger  der  zuverlässi- 
geren  Beobachter  unter  ihnen  entscheidende  Thatsa- 
chen  für  seine  Hypothese  von  dem  Diabetes  als  einer 
idiopath.  Krankheit  der  Nieren  -  Schleimhaut ,  ihm  an 
die  Hand  geben  wird  Weder  im  Leben  noch  im 
Tode  der  Diabetischen  lasseu  sich  bestimmte  Erschei- 
nungen dieser  Art  auffinden,  und  was  der  Hr.  Verfass. 
vorhin    (S.  143)    als  vermuthlichen  Leichenbe- 

•  * 

fund  in  den  Nieren  solcher  Menschen  bezeichnet  hat, 

....... 

ist  bis  jetzt  wenigstens  noch  nicht  so  vorgekommen. 

'd  H 
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Bemerkenswerthejr  Fall  eines  Hydrops  abdo. 
minis  gelatinosus  pseudoplasticus, 

*  s 

dem  S  e  ctio  n  ab  er  i cht* 

•  * 

*  Vom 

Hrn.  Dr.  BRISKEN  zu  Arensberg. 


Die  Ehefrau  B....r  in  A.,  62  Jajire  alt,  war  von  ge- 
wöhnlicher Grösse  aber  ziemlich  kraftig  gebaut,  und 
zeigte  bei  allen  auf  sie  einstürmenden  widrigen  Zu*- 
fällen  des  Lebens  eine  grose  Ausdauer  und  männli- 
chen Muth  ,  ohne  sich  auch  nur  im  Mindesten  von 
den  harten  Schlägen  des  Schicksals  niederbeugen  zu 
lassen.     Sie  war  Ton  früher  Jugend  immer  gesund, 
litt  ausser  den  gewöhnlichen  exantheinatischen  Kin- 
derkrankheiten nie,  heirathete  früh,  und  gebar  zehn 
Kinder.    Die  Geburten  waren  leicht  und  glücklich, 
ausser  nach  der  sieberften  Entbindung  ,  wo  sie  wahr- 
scheinlich ,  so  viel  ich  aus  den  mir  genannten  Symp- 
tomen schliessen  kann ,  an  einem  gastrischen  Fieber 
gelitten  hat.    Ihre  Menses  waren  immer,  wenn  nicht 
Schwangerschaft  vorhanden  war,  regelmässige,  ohne  je 
in  starke  Blutung  auszuarten,  —  Was  ihre  häuslichen 
Umstände  betraf,  waren  diese  gerade  nicht  glänzend  5 
sie  hatte  jedoch  nicht  Mangel  zu  leiden ,  und  war 
von  Nahrungssorgen  nicht  geplagt;  schwere  Arbeiten 
that  sie  in  ihrer  Jugend  viele,   obgleich  in  den  letz- 
ten zehn  Jahren  nicht  mehr,  wo  ihr  Körper  denn 
auch  bedeutend,  und  vorzüglich  der  Unterleib ,  an 
Rhein  Jahrb.  XI  Bd.  3tes  lieft.  K 
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Umfang  täglich  mehr  tunahm,  ohne  anch  nnr  Im 
mindesten  krankhafte  Erscheinungen  zu  zeigen ,  bis 
sie  im  Winter  i8||  über  ein  belästigendes  drücken- 
des Gefühl  in  der  Regio  pnbis  klagte  ,  welches  aber 
nie  zum  Schmerzgefühl  warde.  Sie  wollte  dagegen 
nichts  gebrauchen,  und  hoffte  auf  Selbstverschwinden, 
besonders  weil  Appetit,  Urin  -  und  Stuhlsecretion 
durchaus  nicht  nachtheilig  in  Anspruch  genommen- 
waren.  Im  Frühjahr  1824  konnte  man  oberhalb  et- 
was links  des  Schaambogens  einen  harten  Klumpen 
von  ziemlichem  Umfange  durch  die  äussern  Bauch- 
bedeckungen wahrnehmen.  Bei  der  Untersuchung 
per  Vaginam  schien  der  Uterus  mit  dem  untern  Theile 
etwas  nach  rechts  und  der  Fundos  uteri  nach  links 
gerichtet.  Die  genannte  harte  deutlich  zu  fühlende 
Kugel  nahm  mit  jedem  Tage  an  Umfang  zu,  ohne 
auch  jetzt  ausser  dem  Gefühle  der  Schwere ,  Schmerz 
oder  andere  unangenehme  Empfindungen  zu  erregen, 
oder  nachtheilig  auf  die  Secretionen  zu  wirken;  bis 
im  Juli  1824  ohne  alle  äussere  Veranlassung  Schmers 
im  ganzen  Umfange  des  Unterleibes,  mit  heftiger 
Tympanitis  auftrat,  welche,  obgleich  nach  den  be- 
kannten Regeln  der  Therapie  behandelt ,  durchaus 
nicht  weichen  wollte,  den  Unterleib  bedeutend  aus- 
dehnte, und  Engbrüstigkeit,  Beschwerden  im  Liegen, 
Stuhlverstopfang  erregte.  Dieser  Zustand  blieb,  ohne 
•ich  auch  nur  im  mindesten  zu  bessern  oder  zu  ver- 
schlimmern,  mehrere  Wochen  lang,  wo  sich  dann 
Oedema  pedum  einstellte ,  und  bei  der  Percussiön 
des  Unterleibes  eine  eigene  Schwappung  zeigte,  wel- 
che aber  durchaus  anders  als  bei  gewöhnlichem  Asci- 
tes  war,  und  mich  auch  späterbin  bestimmte,  ob- 
gleich der  Abdomen  sehr  ausgedehnt  und  gespannt 
war,  die  Paracenthese  nicht  vorzunehmen,  weil  ich 
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im  Voran»  keinen   günstigen    Erfolg   zu   erlangen  * 
glaubte.     Dass   eine   Ansamtnlnng  von  wässeriger, 
lymphatischer  oder  gelatinöser  Masse  vorbanden  se*Jr, 
glaubte  ich  allerdings:    eben  so  sehr  hatte  ich  aber 
auch  die  Ueberzeugung/  dass  diese  Masse  in  einzel- 
nen Sticken  sich  vorfinden  würde  ,  mithin  die  Punc- 
tion  an  mehreren  Stellen  des  so  sehr  aufgetriebe- 
nen Unterleibes  nothwendig  gemacht  hätte  ,  wozu  ich 
mich  bei  der  schon  bedeutenden  Schwäche  und  Angst 
der  Kranken  vor  der  Operation  nicht  entsrhliessen 
konnte.   Ich  ordnete  dagegen ,  den  Umständen  ange- 
messen,  ein  gehöriges  Regimen,  und  gab  Diuretrca 
und  Diaphoretica  in   Verbindung  mit  auflösenden 
Mitteln  ,  aber  ohne  nur  im  geringsten  eine  Verände- 
rung von  Bedeutung  hervorzubringen.    Die  Kranke, 
gar  keine  Besserung  sehend,  weigerte  sich  jetzt,  noch 
ferner  Arznei  zu  nehmen,   gebrauchte  mehrere  ihr 
gepriesene  Hausmittel ,  und  zuletzt  gar  nichts  mehr. 

Gegen  die  Hälfte  Februars  1825  stellten  sich  ohne 
alle  vorhergegangene  Veranlassung  alle  Symptome 
vorhandener  Entzündung  des  Darmkanals  ein,  als  fixer 
Schmerz  in  der  Regio  lumbaris  sinistra,  Erbrechen 
nach  jedesmaligem  Genüsse  von  Flüssigkeiten  ,'  auch  ► 
den  mildesten,  hartnäckige  Stuhl  Verstopfung,  quä- 
lender Durst,  grose  Hitze,  kleiner  harter  sehr  fre- 
quenter  Puls,  grose  Angst  und  Unruhe. 

Dieser  Zufall  wich  zwar  der  Anwendung  von 
Blatigeln,  Umschlägen ,  und  innerlich  dem  Mercuriua 
dulcis  in  Verbindung  mit  Oelmixturen,  aber  die 
Kranke  konnte  von  jetzt  an  das  Bett  nicht  mehr  ver-  , 
lassen,  und  fühlte  das  Quälende  und  Unangenehme 
ihres  Zustande«  um  so  mehr,  als  sie  sonst  gewohnt ... 
war,  sich  täglich  von  einem  Platz«  zum  andern  zu 

« 

Digitized  by  Google 


i45 

begeben,   und  Gesellschaft,  welche  sie  sehr  liebte, 

zn  suchen. 

< 

Mit  jedem   Tage  wurde    der  Znstand  für  die 
Kranke  nn erträglicher,  der  Unterleib  wie  auch  die 
untern  Extremitäten  nahmen  bedeutend  an  Umfange 
zu,  letztere  brachen  auf,  sonderten  eine  bedeutende 
Menge  Flüssigkeiten  ab,   ohne  jedoch  im  Volumen 
eu  verlieren;  Schwerathmigkeit,  auch  selbst  bei  sehr 
erhöhter  Lage  des  Oberkörpers  nahm  zu;  der  Appe- 
tit war  gewöhnlich  sehr  gross,  ohne  ihn  stillen  zu 
dürfen ,  weil  dann  unerträgliches  Magendrücken  ent- 
stand, welches  nur  nach  Erbrechen  des  Genossenen 
aufhörte;  der  Stuhlgang  war  sehr  unregelmässig,  ei- 
nige Tage  Verstopfung  und  dann  wieder  heftige  Diar- 
rhoe ;  hiebet  nahmen  der  Oberkörper  und  die  oberen 
Extremitäten  bedeutend  ab,   es  stellten  sich  Nachts 
Schweisse  auf  der  Brust  und  am  Kopfe  ein.  Nacht- 
ruhe mangelte  ganz ;  und  so  ging  sie  all  mahl  ig  ih- 
rer Auflössung  mit  heiterem  Sinne  und  grosem  Ma- 
the entgegen,  behielt  ihre  Besinnung  bis  zum  letz- 
ten Augenblicke,  und  am  4«  October  endigte  der  von 
der  Kranken   so  sehnlichst  und   lange  gewünschte 
Tod  ihre  unsäglichen  Schmerzen. 

Leichenöffnung. 

■ 

Die  an  der  Leiche  vorgenommene  Obduction  gab 
folgende  interessante  Data;  Das  Aeussere  der  an» 
gefahr  4$  Fuss,  pariser  Maas ,  messenden  Leiche, 
bot,  ausser  dem  höchsten  Grade  von  Abmagerung 
eine  enorme  Auftreibang  des  Unterleibes  dar,  wel- 
che in  ihrer  grössten  Breite  gewiss  i\  Fuss  and  de- 
ren Höhe  5  Fuss  betrug.  Der  Nabel,  war  gänzlich, 
verstrichen,  und  der  Processus  ensiformis  Sterni  dem 
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Drucke  ron  unten  nachgebend,  war  stark  nach  aa- 
sen und  oben  gebogen. 

Beim  Durchschneiden  der  allgemeinen  Baueb- 
bedeckungen quoll  eine  gelblich -^rüne  schlotternde 
gelatinöse  Masse  hervor,  welche  beim  Zurückschla- 
gen der  Bauchdecken  eine  eigenthümliche,  weisse, 
undurchsichtige,  in  einem  Sacke  verschlossene  Mem- 
bran zeigte  ,  deren  Verwachsung  mit  dem  Peritoneum 
in  der  linken  Seite  als  Folge  einer  früheren  Entzün- 
dung sich  ziemlich  ausdehnte.  Die  äussere  Form  die- 
ser Masse  war  beinahe  Drüsenförmig,  Nachdem  die 
vorhandenen  Adhäsionen  vorsichtig  getrennt  waren, 
und  die  ganze  Masse  herausgehoben  werden  sollte, 
fand  es  sich,  dass  das  Ganze  mit  der  linken  Seite 
der  Gebärmutter  zusammenhing,  welche  gänzlich  aus 
ihrer  normalen  Lage  nach  der  linken  Seite  gezogen 
war.  Die  Gebärmutter  wurde  von  ihren  Bandern  ge- 
trennt, die  ganze  Masse  herausgehoben,  und  die  jetzt 
mögliche  genaue  Untersuchung  setzte  eine  Entartung 
und  zwar  des  linken  Ovariums  ausser  Zweifel/  Die 
ganze  Masse  wog  neunzig  Pfund  bürgerlichen 
Gewichts. 

Das  schon  oben  beschriebene  Contentum  des 
Sackes  war  unverkennbar  in  Zellen  enthalten,  von 
welchem  aus  in  die  Masse  selbst  zottige,  weiss  aus- 
sehende Flocken  sich  erstreckten.  % 

Das  ganze  Gavum  abdomin is  war  beinahe  ange- 
füllt von  diesem  Fluidum  ,  und  der  Tractus  intesti-  *' 
nalis  in  die  Regio  epigastrica  hin  aufgedrängt.  < 

Der  Darmkanal  -selbst  zeigte  durchgängig: 

1.  Veränderte  Farbe,  bläuliche,  livide. 

2.  Allgemeine  Verdickung  seiner  Häute. 

5.  An  zwei  Stellen  des  Intestini  ilei  Verengerungen, 
deren  eine  ungefähr  $  pariser  Fuss  hielt,  die  an- 

I 
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dere  aber,    dem  Uebergaoge  des  Dündarmes  in 

den  Blinddarm  näherliegend ,  die  Hälfte  der- to- 
rigen  betrag. 

4*  war  das  Colon  descendens  fast  in  seiner  ganzen 
Länge  mit  dem  Peritoneum  verwachsen,  zugleich 
aber  auch  verengt,  and  seine  Häute  verdickt. 

5»  zeigte  das  Rectum  eine  grosse  Menge  Ausbietungen 
hämorrhoidalischen  Ursprunges. 

Ausser  bedeutend  entwickelten,  übrigens  aber 
organisch- normal  beschaffenen  Nieren  (die  linke 
hatte  in  der  Länge  5  J  Zoll  paris.  Maas)  Hessen  die  Orga- 
ne des  Unterleibes  keine  Abnormitäten  mehr  auffinden. 

Die  Organe  der  Brusthöhle  zeigten  eine  normale 
Beschaffenheit,  nur  fand  sich  bei  dieser  Frau,  die 
•ich  in  ihrem  ganzen  Leben  durch  wahrhaft  männli- 
chen Muth  auszeichnete,  ein  auffallend  kleines 
Herz. 

Die  Eröffnung  des  Schädels  wurde  nicht  zugege- 
ben ,  würde  aber  auch  wahrscheinlich  nichts  Bemer* 
lenswerthes  gezeigt  haben  *). 


*)  Dieser  interessante  und  durch  die  seltene  Grose  des 
Eierstocks-Tumors  merkwürdige  Fall  bat  vieiAehnlich- 
keit  mit  denen  von  H  a  1 1  e  r  (Opusc.pathol.),  Morgagni 
(Epift.  38),  J.G.Walter,  Baillie,  Sandifort,  van 
den  Bosch  (s.mein  N.Journ.d.ausländ.med  Lit.II.  1.), 
Fl,  Caldani  (s.  ebend.  Bd.  X.  2. ) ,  einigermas- 
sen  auch  mit  dem  von  meinem  verewigten  Freund 
Peipers  (s,  diese  Jahrb.  V, 2) beschriebenen.  ftn» 
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Merkwürdige    und   seltene  Desorganisatioa 
des  menschlichen  Herzens, 

beobachtet 
vom 

Hrn.  Hofrath  und  Leibarzt  Dr.  BERNSTEIN*- 

in  Neuwied. 


Ich  sende  Ihnen  hier,  hochgeehrter  Freund,  ror-j 
läufig  die  Beschreibung  einer  seltenen  und  sebr  inte« 
ressanten  Desorganisation  des  Herzens  eines  Jüng- 
lings ,  und  werde  die  ersten  rabigen  Stunden  dazu 
verwenden  ,  Ihneb  einige  Data  der  Krankengeschichte 
zu  geben.  Höchst  merkwürdig  ist  das  Herz ,  da  es 
einen  wahren  Polypen  in  sich  fas6t,  und  zwar  seit 
langer  Zeit 

Die  Leichenöffnung  dieses  19jährigen  ja  n  gen 
Mannes  konnte  leider  nicht  weiter  verfolgt  werden, 
da  dieselbe  gleichsam  im  Flug  und  verstohlen  vorge- 


Der  verehrte  Hr.  Verfasser  dieser  für  die  pathologische 
Anatomie  sehr  interessanten  Beschreibung»  die  der* 
selbe  einem  Schreiben  an  mich  schon  vor  einiger  Jah- 
ren beigefügt  hatte,  sandte  damals  auch  das  Herz  Jtelbst 
an  mich  für  das  patholog.  anatomische  Kabinet  unserer 
Universität.  Die  oben  versprochene  Geschichte  der 
Krankheit  selbst,  welche  bei  einem  so  ausgezeichne- 
ten Falle  besonders  wünsch enswerth  wäre,  und  in  deren 
Erwartung  ich  bisher  diese  kurze  Beobachtung  noch  zu- 
rückhielt, hat  derselbe  aber  leider  nicht  nachgesandt  Är. 
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nommen  werden  musste;  da  ich  auck  selbst  krank 
war,  so  musste  ieh  sie  von  einem  Andern  vorneh- 
men  lassen,  und  frob  seyn,  dass  mir  das  Herz  zu 
Tbeil  wurde. 

Auf  dem  Herzbeutel  sass  eine  grose  Masse  ro- 
tbes  Fett ,  so  wie  zwischen  den  mit  den  Rippen  ver- 
wachsenen Lungen'  grose  Portionen  desselben  von 
gewöhnlicher  Farbe. 

Per  Herzbeutel  war  überall  mit  dem  Herzen  fest 
verwachsen. 

Das  Herz  war  7J  Zoll  lang  und  oben  41  Zoll  breit 
(überall  pariser  Maas). 

Die  Substanz  des  Herzens,  mit  dem  Herzbeutel, 
war  |  Zoll  dick  und  mit  Blut  durchzogen. 

Im  rechten  Atrium  sass  eine  Menge  geronnenes 
schwarzes  Blut. 

An  dem  Rand  des  Ostii  venosi  dextri  und  an 
der  grössten  Valvula  tricuspidali ,  da  wo  sie  den 
Austritt  der  Arteria  pulmonalis  bedeckt,  sass  eine 
häutige,  mit  Fett  und  Muskelfasern  versehene  Masse, 
9  Zoll  lang  und  2  Zoll  breit,  ohne  die  schmale  Ver- 
längerung von  1 J  Zoll  Länge  und  §  Breite ,  welche 
ausser  dieser  festen  Verwachsung  noch  mit  mehreren 
festen  sehnigten  Fasern  in  die  Substanz  des  Herzens 
eingriff,  und  innig  mit  ihr  verbunden  war.  (Beim  Auf* 
schneiden  wurde  diese  getrennt  und  ist  mit  einem 
Faden  wieder  verbunden.)  Mit  dem  einen  kurzen 
Ende  verlängerte  sie  sich  ins  Atrium  dextrum,  wo  sie 
die  Figur  einer  zusammengedrückten  Feige  bildete ; 
mit  dem  andern  ragte  sie  in  der  Länge  von  5  Zoll 
und  J  Zoll  in  die  A.  pulmonalis  hinein;  die  schmal  zu- 
laufende Spitze  hing  frei  in  der  A.  pulmonalis. 

Diese  Masse  hatte  2  Höhlen;  eine  grössere  mit 
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geronnenem  schwarzen  Blut  gefüllt,  und  eine  andere, 
welche  glatt,  leer  und  kleiner  war. 

Der  rechte  Ventriculus  war  klein,  schmal,  blass, 
4J  Zoll  lang,  ij  Zoll  breit,  und  bildete  ein  schief 
nach  rechts  aufwärts  stehendes  längliches  Viereck, 
ohngefähr  so,  wenn  schon  nicht  mit  so  geraden 
Linien  ; 


Der  Eintritt  deslAtrü  dextri  fällt  ohn gefähr  in 
die  Mitte  etwas  mehr  nach  oben. 

Der  linke  Ventriculus  ist  4§  Zoll  lang  und  in 
der  Mitte  5$  Zoll  breit;  aufgeschnitten  und  Ton  oben 
bis  in  die  Mitte  ist  ' er  6  Zoll  breit. 

Eintritt  der  Vena  pulmonalis  und  bei  dem 
der  Aorta  sind  starke  Ossifikationen;  des* 
gleichen  sind  solche  in  den  Valvulis  mitral ibus  Und 
semilunaribus  der  Mündung  der  Aorta,  welche  sieb 
in  die  Aorta  hinein  erstrecken. 

Die  Valvula  semilunaris  erscheint  nicht  anlie- 
gend ,  sondern  Säcke  bildend  und  verdickt 


.  / 
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VI. 

Dr.  Ignatius  Porta  gegen  den  amtlichen  Be- 
richt der  K.  französischen  Commissarien 
über  das  gelbe  Fieber  in  Barcelona 
im  Jahre  1821« 

Im  Aaszage  mitgetheilt  vom  Herrn 
Dr.  HEYFELDER. 


Das  gelbe  Fieber,  seit  1494  aa?  St,  Domingo  be- 
kannt, zeigte  sich  zum  ersten  male  in  Europa  (in  Ca- 
dix.)  1701,  dann  ijSo-f  Si ,  33_,  56_j  44  >  64 » 
1800,  180 1 ,  3j  4^»  JL°_i  11  >  £4lj  !9>  20*  So 

oft  diese  Seuche  in  Europa  beobachtet  wurde ,  war 
stets  Andalusien  der  Schauplatz,  und  nur  i8o3  sollen 
sich  Spuren  derselben  im  Hafen  von  Barcelona  ge- 
zeigt haben.  1821,  gleich  beim  Erscheinen  dieser 
Krankheit  in  Barcelona,  wurden  von  der  spanischen 
Regierung  alle  Maasregeln  getroffen,  um  die  Ver- 
breitung des  Fiebers  zu  verhindern.  Leider  entspann 
sich  aber  unter  den  mit  der  Gesundheitspolizei  be- 
auftragten Aerzten  darüber  ein  heftiger  Streit,  ob 
die  im  Hafen  von  Barcelona  und  in  Barcelonetta  herr- 
schende Krankheit  wirklich  das  gelbe  Fieber,  und 
ob  sie  contagiös  sey.  Kaum  hatte  das  Volk  von  die- 
ser getheilten  Ansicht  der  Aerzte  Kunde  erhalten, 
als  dasselbe  alle  getroffenen  Maas  rege  In  und  den  Ge- 
sundheitscordon  gewaltsam  überschritt,  und  sich  in 
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die  nächste  Berührung  mit  den  Fieberkranken  setzte. 
Dann  wandte  sich  der  wiithende  Volkshaufen  gegen 
mehrere  derjenigen  Aerzte,  welche  die  Krankheit  fUr 
das  gelbe  Fieber  erklärt  hatten  ,  and  nicht  leicht  ge- 
lang es  der  bewaffneten  Macht,  diese  Männer  vor 
Mishandlungen  zu  schützen. 

Man  versuchte  das  Haus  des  Dr.  Bahi  anzuzün- 
den, weil  er  sich  für  die  Contagiosität  der  Krank- 
heit erklärt  hatte,   und  klagte  mehrere  Andere  an, 
im  Solde  der  französischen  Regierung  zu  stehen  und 
die  Kranken  mit  Schwefelsäure  zu  vergiften.  Schon 
waren  viele  Menschen  als   Opfer  dieses  unseligen 
Streites  gestorben,  und  immer  noch  bekämpften  sich 
die  Aerzte  unter  einander  mit  Waffen,  die  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  bisher  unbekannt  waren. 
Endlich  schien  die  Menge  der  Gestorbenen  und  Er- 
krankten  von  der  Contagiosität  der  Krankheit  zu 
überzeugen ;  ein  allgemeines  Schrecken  trat  an  die 
Stelle  der  Volkswuth,    und  in  kurzer  Zeit  war  die 
Hälfte  der  Bewohner  ausgewandert.     Unter  diesen 
Verhältnissen  traf  die  französische  Commission  (am 
g.  October  182 1,  also  ungefähr  zwei  Monate  nach 
dem  Ausbruche  der  Krankheit)   in  Barcelona  ein, 
und  gab  nach  einem  Aufenthalte  von  i5  Tagen  (am 
z.  November)  dem  Xefe  politico  von  Barcelona  fol- 
gende bestimmte  Erklärung  über  die  Natur  der  Krank- 
heit: 

1.  Die  Krankheit  ist  dieselbe,  welche  auf  den  An- 
tillen beobachtet  wird.  x> 

3.   Sie  ist  contagiös,   und  wurde  den  28.  April 
1821  von  Amerika  nach  Spanien  gebracht. 

5.  Die  Uebertragung  geschah  durch  Kranke,  Ge- 
räthe  und  Sehiffsiuft. 
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Gegen  diese  Erkläraug  trat  als  Organ  der  Ge- 
genpartei (zu  der  sich  mehrere  englische  und  fran- 
zösische Aerzte  gesellten ,  die,  am  die  Krankheit  zu 
beobachten,  in  Barcelona  Verweilt  hatten)  der  spani- 
sche Arzt  Ignatius  Porta  auf,  und  zwar  in  einer 
besondern  Schrift,  betitelt:    » Widerlegung  der  be- 
stimmten Erklärung ,  welche  die  Aerzte  der  frajizo- 
sischen  Commission  dem  Chef politique  von  Catalonien 
gaben.*  —    »Die  französische  Commission  —  heisst 
es  in  jener  Schrift  —  traf  zu  einer  Zeit  in  Barcelona 
ein,  wo  die  Epidemie  ihre  Höhe  erreicht  hatte,  und 
es  musste  diesen  Herren  schwer  werden,   die  Natur 
einer  Krankheit  zu  bestimmen ,    welche  sie  nicht 
vom  Tage  ihres  Entstehens   an  beobachtet  hatten y 
und  welche  selbst,  nach  dem  Ausspruche  Pari  sets, 
Bally's  und  Franc ois,   ein  wahrer  Proteus  ist, 
"der  unter  jeder  Form  auftritt,  und  in  seinem  Verlauf 
sehr  viele  Anomalien  zeigt,    eine  Erscheinung,  die 
keinesweges  von  dem  gelben  Fieber  der  Antillen 
und  Südamerika^  gilt.«  —    Dieser  Einwurf  Porta'* 
gegen  den  Ausspruch  der  französischen  Commission 
scheint  uns  höchst  unbefriedigend  zu  seyn,  da  es 
bekannt  ist,  dass  endemische  Verhältnisse  eine  Krank- 
heit modinciren,  ohne  geradezu  den  Grundton  der-^ 
selben  gänzlich  umzustimmen.    Sehen  wir  nicht  eine 
co n tag iose  Krankheit  in  Gegenden,  wo  Wechselfie- 
ber  endemisch  sind,  unter  dem  intermittirenden  Ty- 
pus auftreten  ,    während  sie  in  einer  andern  Gegend 
einen   entzündlich,  -  remittirenden  - Charakter  zeigt? 
Herr  Porta  laugnet  geradezu,    dass  das  Fieber  in 
Barcelona  unmittelbar   nach    der   Ankunft  einiger 
Schiffe  von  Amerika  ausgebroche  n  sey,  da  erst  35  Tage 
nach  dem  Eintreffen  derselben  im  Hafen  von  Barcel- 
lona  und  90  nach  der  Abfahrt  von  Amerika  die  er- 
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sten  Spören  der  Krankheit  wahrgenommen  wurden, 
und  zwar  nicht  bei  der  Mannschaft  jener  Schiffe,  son- 
dem  auf  einem  Neapolitanischen  und  einem  Spanischen, 
welche  nicht  von  Amerika  kamen;  dann,  weil  es 
hinlänglich  bewiesen  sey,  dass  jene  Schiffe  während 
ihrer  Ueberfahrt  Ton  Havannah  und  während  ihrer 
Quarantai ne  keine  Kranken  hatten.  Auch  gegen  die 
Contagiosität  der  Krankheit  tritt  Porta  auf,  und 
führt  unter  andern  dieses  an;  Mehrere  Viertel  der 
Stadt  seyen  fortwährend  der  Schauplatz  der  Krank* 
heit  gewesen^  indessen  andere  gänzlich  verschont  ge- 
blieben seyen  ,•  obgleich  die  Communication  zwischen 
denselben  nicht  aufgehoben  war.  Ferner,  viele  Individ. 
seyen  in  Berührung  mit  Kranken  gewesen  y  und  den- 
noch nicht  ergriffen  worden,  dahingegen  die  Nonnen 
verschiedener  Klöster,  welche  jede  Communication 
mit  der  Stadt  aufgehoben  hatten ,  von  der  Krank- 
heit nicht  verschont  blieben«  Masets  Erkrankung 
und  Tod  sey  Folge  der  Furcht  und  der  atmosphärischen 
Verhältnisse  gewesen.  Ueberhaupt  habe  das  Fieber 
solche  Leute  besonders  heimgesucht,  die  Gemüths- 
affecte  erlitten  und  Diätfehler  begangen  hätten. 

Was  Porta  gegen  die  Contagiosität  der  Krank- 
heit anführt,  hat  uns  noch,  weniger  überzeugt,  als 
was  er  gegen  ihre  amerikanische  Abstammung  vor- 
gebracht hat.  Und  warum  übergeht  P.  die  ursäch- 
lichen Momente ,  welche  die  Entstehung  der  Krank- 
heit begünstigen?  Den  Ursprung  des  Fiebers  in  Bar- 
celona darzuthun ,  hätte  wenigstens  die  zweite  in 
dieser  Schrift  zu  lösende  Aufgabe  seyn  sollen  *)J 


Ich  theile  hier  diesen  *—  allerdings  allzukurzen  und 
unbefriedigenden  —  Auszug  aus  Porta's  Schrift  (dit 
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ich  weder  im  spanischen  Original ,  noch  in  einer  fran- 
zösischen Uebersetzung  gesehen  habe)  so  mit,  wie 
ihn  der  französische  Berichtserstatter  in  den  Archives 
glnerales  de  Me*dec.  gegeben,  und  Hr.  Dr.  Heyfelder 
nach  diesem  fibersetzt  hat,  indem  er  einen  Nachfrag 
zu  dem  in  dem  vorigen  Heft  mitgetheilten  weit  gehalt- 
reicheren Aufsatz  von  den  Hrn.  Bonneau,  S  ulp  i  c  yv 
nnd  Coind  et  bildet.  Porta,  dessen  Schrift  die 
ebengenanten  Aerzte  noch  nicht  gekannt  zu  haben 
scheinen,  vermehrt  also  die  Zahl  der  sogenannten  Anti- 
Contagionisten, deren  überhaupt  im  südl. Spanien  u.  eben 
so  auch  in  Amerika  jetzt  mehr  ,  alsContagionisten  sind. 
Wenn  seine  Argumente  gegen  dieContagiön  keine  anderen 
n.  keine  stärkeren  sind, als  die  hier  von  dem  franz. Bericht- 
erstatter angegebenen  und  viel  zu  flüchtig  abgefertig- 
ten,  so  darf  freilich  die  Gegenparthei  nichts  von  ihm 
fürchten.  Man  sollte  wenigstens  glauben,  Porta  ha« 
be  die  bekannten  Thatsachen,  welche  sich  auf  die 
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Einbringung  des  Giftes  durch  angesteckte  Schiffe  und 
Waaren  in  Barcellona  beziehen,  auf  welche  die  franz. 
Commissarien  in  ihrem  Bericht  so  groses  Gewicht  le- 
gen,- viel  specieller  zu  zergliedern  und  bestimmter  zu 
widerlegen  gesucht.  Denn  nur  durch  eirie(wenn  möglich) 
factische  und  vollkommen  beglaubigte  Widerlegung  je- 
ner auch  als  factisch  aufgestellten  Grundlagen  für  die 
Annahme  eines  Contagiums  könnten  die  Anti-Contagio- 
nisten  Boden  gewinnen.  Ich  werde  auf  P  o  r  t  a's  Schrift« 
die  ich  mir  zu  verschaffen  gedenke,  ein  anderesmal  zu- 
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•Nicht  blos  Baiern ,  sondern  Deutschland  hat  einen 
herben  nnd  sehr  beklagenswerthen  Verlast  erlitten 
durch  den  vor  wenigen  Wochen  (im  März  d.  J.)  er- 
folgten Tod  eines  der  würdigsten  Veteranen  unter 
seinen  Aerzten ,  des  trefflichen  nnd  als  praktischer 
Arzt,  wie  als  klinischer  Schriftsteller  gleich  hochge- 
achteten Dr.  Jak  oh  Christ.  Gottl.  Schaff  er  des 
Aeltern,  Hochfürstl.  Thum  nnd  Taxischen  Leiharztes 
nnd  Geheimen  -Rathes,  Ritters  etc. ,  za  Regensburg, 
woselbst  er  im  J.  175a  geboren  war.  Der  verehrte 
Greis,  dessen  wohlwollendster  Frenndschaft  sich 
auch  der  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  seit  langen 
Jahren  erfreuen  durfte,  hatte  erst  am  25.  Julius  1824 
das  fünfzigjährige  Jubelfest  seiner  ärztlichen  Lauf- 
bahn gefeiert,  wozu  ihm  nicht  nur  sein  ehrwürdiger 
iind  durch  Gleichheit  der  Wissenschaft  und  des  Ver- 
dienstes wie  der  Humanität  und  Herzensgüte  mit  ihm 
aufs  innigste  verbundene  Bruder,  Herr  Hofrath  Ul- 
rich Gottl.  Schäffer  d.  Jung.,  sondern  auch  sein 
trefflicher  Schwiegersohn,  der  berühmte  von  Sie- 
bold zu  Berlin,  und  dessen  hoffnungsvoller  ältester 
Sohn,  Eduard  C.J.  v.  Siebold  (damals  zu  Güttingen 
studirend,  jetzt  Doctor  Med. )  durch  werthvolle 
Schriften  ihre  Glückwünsche  ausdrückten.  Hr.  Hofr. 
Ulrich  Schäffer  spendete  hierzu  einen  geist^ 
nnd  lehrreichen  »Beitrag  zu  einer  künftigen  wissen- 
•  schaftlichen  Ansicht  der  Wirkungen  der  Mineral* 
wasser,«  (XVI  und  72  S.  stark).  Hr.  Geh.  Rath  v.  Sie- 
bold hatte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Biographie 
seines  verehrten  Schwiegervaters,  nnd  eine  treffliche 
des  erfahrenen  Lehrers  würdige  Abhandlung  »über 
den  Gebärmutterkrebs«  geschrieben,  und  sein 
wackerer  Sohn  eine  recht  gelehrte  »Commentatio 
exbibens  disquisitionem ,  an  ars  obstetricia  sit  pars 
chirnrgiae?«  (Goett,  1825,  64  Seiten  stark),  ans  wel- 
cher sich  für  die  fernere  Laufbahn  dieses  jungen 
Arztes  -das  ehrenvollste  Prognostikon  schöpfen  lässt. 
Der  jetzt  tief  um  den  theuren  Heimgegangenen  traue- 
rende Bruder  frenete  sich  an  seinem  eigenen 
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dieser  fürtreflliche  und  von  mir  auch  herzlich  verehrte 
Arzt  im  September  des  vorigen  Jahres  feierte,  noch 
der  frohesten  Theilnahme  seines  geliebten  Bruders, 
dessen  Aussehen,  ohngeachtet  seiner  74  Jahre,  noch, 
nicht  so  baldige  Trennung  furchten  lies».  Schaff  er  8 
Schriften  sind  vollständig  in  seiner  erwähnten  Biocra- 
phie  verzeichnet,    Have  pia  anima /  Harles  s. 

3.  Am  27.  Nor.  1825  starb  zu  Paris  in  seinem 
S7.  Jahre  einer  der  würdigsten  und  (verdientesten 
der  dortigen  Aerzte  und  Lehrer,  Roy e r -  C  oll ard, 
dirigirender  Arzt  'der  Irrenanstalt  zu  Charenton,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Medicin  und  Professor  an 
der  Universität.  Erst  in  seinem  sieben  und  zwanzig- 
sten Jahre  begann  er   seine   medicin ische  Studien. 

'  Im  J.  1802  ward  er  Zorn  Doctor  Med.  et  Chir.  promovirt, 
gründete  um  diese  Zeit  das  Athdnee  de  Mede'cine,  und 
redigirte  die  Bibliothe'que  mddicale,  zu  welcher  er 
manchen  trefflichen  Beitrag  lieferte;  Im  J.  1808 
wurde  er  zum  lnspecteur  -  g^ndral  de  l'Universite 
pres  les  facultes  de  medecine,  18 iS  zum  Professor 
der  gerichtlichen  Medicin,  drei  Jahre  spater  zum 
Professor  der  psychischen  Heilkande  erwählt,  von 
welchen  Stellen  er  im  Jahre  1825  bei  der  Reorgani- 
saton  der  medicinischen  Facultät  in  Paris  entfernt 
ward.  Ein  vollständiges  Verzeicbniss  seiner  auch  in 
Deutschland  geschätzten  und  zum  Theil  übersetzten 
Schriften  befindet  sich  in  der  Biographie  medicale. 
5.  Dr.  Girard,  Sohn,  Professor  der  Anatomie  und 

*  Physiologie  an  der  Veterinairschule  zu  Alf  ort,  Mit- 
glied der  Acade'mie  de  Me'decine,  geboren  1796, 
starb  am  22.  October  1825  in  Folge  einer  dem  An- 
scheine nach  unbedeutenden  Verletzung,  welche  er 
»bei  der  Section  eines  jungen  Menschen  bekommen 
hatte,  der  an  einer  gangränösen  Affection  gestorben 
war.  Mehrere  vorzügliche  Arbeiten  dieses  talentvol- 
len und  eifrigen  Zergliederers  urid  Arztes  finden 
sich;  in  einer  von  ihm  nnd  Royer-Collard  diri- 
girten  Zeitschrift  für  Thierheilkunde. 

Dr.  Heyfelder. 
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